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Einleitung. 

1. Allgemeines Über platonische und positivistische Ethik : 
ihre Opposition gegen denselben Feind. 

Die sittlichen Maximen und Gewohnheiten, welche 
Piaton in Athen um sich sah, mussten jede ernster und 
tiefer angelegte Natur mit Schrecken erfüllen und für die 
Zukunft besorgt machen. Wir können ihm seine Abneigung 
und Entrüstung noch heute nachfühlen. Die Zeichnung, 
die er von den Zuständen und Ansichten seiner Landsleute 
und Zeitgenossen entworfen hat und gegen die er seinen 
e.thischen Idealismus in's Feld führte, ist in wesent- 
lichen Zügen dem Bilde ähnlich, das auch wir von unseren 
Hauptgegnem vor Augen haben. Was er bekämpfte, war, 
kurz ausgedrückt, die rücksichtslose Genusssucht und der 
Egoismus, die ethische Frivolität und Skepsis. Wir haben 
kein Bedürfniss, diesen Potenzen und Richtungen irgend ein 
Zugeständniss zu machen ; so wenig wir andererseits gewillt 
sind, Piatons genetische Erklärung derselben oder gar 
das, was er gegen sie dogmatisch glaubte aufrichten zu 
müssen, uns zu eigen zu machen. Wir wollen vielmehr 
versuchen, in der Mitte zwischen und im Gegensatz zu jener 
skeptischen Eigensucht und dem platonischen Idealismus für 
eine positivistische Ethik den Grund zulegen, welche 
der absoluten „Ideen", des Jenseits, der Ascetik und Welt- 
flacht Piatons sich entäussernd, dem irdischen Menschen 
seine begründeten Ideale zu unendlichen Aufgaben er- 
weitert*). 



1) Vgl. 1. Band, 8. 117, 124 f., 274. 

Lftai, IdeftUmnu und PoiitirUmai. II. 
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Wir erinnern zunächst an die Denk- und Handlungs- 
weisen, die Piaton ablehnte und zu überwinden suchte, wie 
wir selbst sie zurückweisen und bekämpfen. 

Seitdem — im perikleischen Zeitalter — Athen das 
„Prytaneum der Weisheit ** geworden war, zu dem die „So- 
phisten *' aus Ost und West und Süd und Nord, ihre geistigen 
Waren anbietend, zusammenströmten^), kamen neben den 
neuen naturphilosophischen Einsichten und logisch - rhetori- 
schen Gewandtheiten auch wundersame praktische Auf- 
fassungen in Curs. Viele, die sich aus den Lehren der 
Fremden sonst nichts machten, eigneten sich die in's Prak- 
tische laufenden Consequenzen derselben um so lieber an.^) 
und wer sie in Worten zu bekennen scheute, prägte sie um 
so treuer in seinen Handlungen aus '). In tausend und aber 
tausend Stimmen und Beispielen umschwirrten sie die her- 
anwachsende Jugend und machten sie an dem Glauben der 
Väter irre*). Die Namen, welche Piaton*) und Andere') 
als die Urheber der neuen Moral uns nennen, sind mehr 
oder weniger gleichgültig; der Inhalt ihrer Lehre lässt sich 
folgendermassen zusammenfassen. Sie enthält übrigens bunt 
durcheinander skeptische und positivistische Gedanken; 
es kann nicht befremden, dass die ersten die zweiten mit 
verdächtigten, zumal eine Scheidung nicht sogleich mög- 
lich scheinen musste. 

Das Sittlichgute und Gerechte, so hiess es, beruht auf 
Meinung, Satzung, Willkür, Convention und Auctorität; es 
ist Ausfluss des jeweiligen Willens der in den Staaten 
herrschenden Gewalten; es hat Geltung, so lange es den 
Gewalthabern beliebt; sobald sie andere Bestimmungen 
treffen, ist etwas Anderes gut und gerecht. Die Satzungen 



1) Vgl. PlatoD, Protag. 337 D, 313 C. 

2) Vgl. Theaet. 172 B. 

8) Gorg. 483 A, 492 D, Theaet. 176 C. 

*) Vgl. Rep. 358 C, 365 C, 583 C ff., Phileb. 66 E, Legg. 890 A. 
&) Vor allem im Protagoras, Tbeaetet, Gorgias und in der Republik. 
^) Vgl. Diog. Laert. II, 16; 93; IX, 61; Plntarch in der vita 
Alex. M. 
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über Rechte und Pflichten wandeln sich mit der Zeit, wechseln 
von Ort zn Ort, wie die Maasse und Gewichte. Es gibt 
nichts, was Aber die Besonderheiten und Differenzen fort 
allgemeingfiltig und allgemein anerkannt wäre, was an 
sich, durch sich selbst, von Natur, ursprünglich, was 
objectiven und constanten Werth hätte ^). Suche man 
hinter dem herrschenden Bechte irgend etwas Bestimmteres, 
als die blosse Willkür, so sei es höchstens der Nutzen 
der jeweiligen Regierung, d. h. des jedesmal stärkeren 
Theiles*). 

Wenn die Gerechtigkeit von Dichtern, Eltern und 
Erziehern immerwährend als etwas ^Schönes^ angepriesen 
werde, so geschehe es nur der Folgen wegen. Denn aller- 
dings: Wer den Anforderungen der Gesetze und Sitten ge- 
mäss lebe und Jedem das Seine gebe, geniesse das Ver- 
trauen seiner Mitbürger, gewinne Ehren und einflussreiche 
Stellungen u. s. w., während der gesetzwidrig Lebende die 



1) Piaton, Theaet. 172 A f.: ... xuXa ... xai dixa^a ota äy 

ixanTii nokts oltj&flifa d'^rat vofjufjia avrjj, tavia xal tlyat rp 

alt^d-ii^ ixounp «f ovx faxt ^v&it avnay ovdiy ovaiay iavrov 

f/ovj aXla To xotyp do^av tovto yiyyitat altj&ig rots otay cToli} 
xttl oüoy ay doxy x9^^^^ (^Sl- 167 G, 177 CD, Gorg. 482 E ff., Rep. 
538 G ff.); Legg. 889 £ : . . . . ra dl dixaut ohd'tlvtu to ntcQanay t^ifffety 
dXX* dfiq^taßffTovyrag dtaj tltZy dkX^loK xoi fiitattd'tfjtiyovg atl 
Tovra* a d'ay fA%ta^(aytak xal orayy tot« xvqta ixaara tlyat, yiyyo' 
fitya nj^yp xai Toi^ yofiot^y aXk* ov dij nyt fpvatt, Arist. Nie. £th. 1094^ 
15 ff.: r« dt xaXä xal rd dixaut . . . Totravtijy l/c» diaq>oqdy xal nkayf/y 
&9tt doxely yofiip fioyov tlyaty ^vffti dk fAfi — 1134^ 20: . . . yofuxoy 
dt (dixtttoy) o ii SiQXVS f^^y ovd-ty dtatfigtk ovriag f älktagj oray dl 
d-äyttt », dutiptQtty oloy,*. to alya dvtiy Alld ^fj dvo ngoßara ' doxtl d'iyiotg 
tlyat ndyra rot avra, ort rd fiiy g^vfftt dxiytfroy xal Ttayra/ov Tijy avr^y 
fjfc» dvyttfity . . » rd dt dixaut »tyov/Litya oQmcty . . . ov ydq uayra^ov 
Ic» td oiytjQd xal fftnjQa gjihqa, (Ygl. 1104* 3 ff.) Diog. Laert. 
IX, 61: ovdiy ovtt xaXoy . . • ovrt dixatoy . . . tlyat rp dXtj&ti^y ro/n^ 
dt xal M&9t , . , ol yd^ fAalXoy rodt $ rodt tlyat fxacroy» 

') Rep. 338 G: ... ro rov xQtCrroyog ovjui^iQoy . . . rl^txat . . . rovf 
yo/jtovt hcdtntj 4 &qx^ ngog ro avr^ ^vfAtptQoy . . . xal roy xovxov ixßat' 
ywxa xokaCowfty »^ . . . ädtxovyra • . . to r^s xad'tcitixvlag dQX^^ 
^vfifiQor, 

1* 
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mannigfachsten Strafen zu gewärtigen habe*). Aber jener 
y ortheile werde auch derjenige theilhaftig, welcher den 
äussersten Grad der Ungerechtigkeit zu äben geschickt ge- 
nug sei, welcher ungerecht sei, aber nach aussen gerecht 
zu scheinen vermöge'). An sich sei die Gesetzlichkeit, Ge- 
rechtigkeit und Selbstbeschränkung eine Mühe und Last, 
ein Opfer und ein Zwang, ein noth wendiges Übel, den 
Andern nützlicher und werth voller, als denjenigen, der 
sie habe'). 

Die Natur treibe uns an und es sei auch an sich das 
Rechte und Schöne, weil das für jeden selbst Werthvolle, 
ungerecht zu sein, Selbstsucht und Begierden uneingeschränkt 
wachsen zu lassen , uns nichts zu versagen und dem Leben 
so viel Genuss als möglich abzugewinnen, die Andern aber 
zu übervortheilen und zu tyrannisiren*). 

Hätte Jemand ein magisches Mittel, bei allen Rück- 
sichtslosigkeiten und Ruchlosigkeiten gegen Andere absolut 
verborgen zu bleiben, so würde es sich sofort zeigen, wie 
viel ihm die gesetzlichen Einschränkungen werth sind; er 
würde sich nach Herzenslust alles Verbotene erlauben.*) 



1) Gorg. 470 A, 472 D, 473 B f.; Rep. 338 £, 362 £ ff., 613 B ff; Diog. 
Lftert. II, 93. 

8) Theaet. 176 B f., Rep 361 A, 365 C, 505 D. 

3) Protag. 337 D: o vofiog, rvgayyo^ mv tmv av9^Q(oniav, noXla 
naga itiv ffvoiy ßta^ttai, Oorg. 492 B: ntjg ovx ap a&ltot yfyovoTts 
ettjany vno tov xakov t^c diXMocwijc . • . Rep. 343 G: ... ro ifixatoy 
nXXoTQtoy aya&oy rcS oyrt . . . olxfla dt ßkaßii, 358 G: ndvttg avto oX 
fnnridtvoyTts axotnes innrjöfvovffty Wf ayayxaloy älJC ov^ <^S äyted'oy. 
359 G: pofiip ßiif naQayirat . . . 364 A: xakoy fAtv 17 OiotpQoiroypi t( xai 
ötxokoevyfiy /«cilfTioy gAtviot xnl ininovor. Tgl. Aristoph. Nabb. 1061 f., 
1071 l 

^) Gorg. 491 £: ... dtl toy oq^iag ß$o><r6^tyoy tac fiiy im&v^iag täc 
iavTOv iäy wg fAtyloTttg tlytti . . . rcevuac cf ^ . . . Ixayov ilyat vntjQtttly , . . 
xai anom^nlaytch iy ay atl ^ im^/nin yiyy^TM. (Vgl. 491 D, 492 D). 
Rep. 348 G: ddixiay ^ly IvüntXtiy, d^xmocvytiv cT' ov. 349 G: a/u«Ui7- 
ctrat (u( anayjv^y nkfUnoy avrog laßp. 358 E: ntqvxiya$ yuQ d^ ^am to /itv 
adixeiy aya^oy .. . Aristopb. a. a. 0. 1072 ff.: ri cro» i^y a^toy^ rovwy 
iäy ertgti^pg] . . . x^ ^S 9^^*^ cxigra, yiXa, y6fjii^t fitidty alc^goy. 

6) Rep. 344 Bf, 348 D, 359 Cff., 361 B. 
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Was die Verborgenheit ermögliche, glücke zum Theil auch 
der Verschlagenheit, insbesondere der Kunst, in etwaigen 
Processen die schlechte Sache vertheidigend zur „besseren*' 
zu machen^). 

Gesetz und Gerechtigkeit seien eine Erfindung zu Nutzen 
und seitens derer, die sich selbst nicht schützen können, die 
sich schwach fühlen, der hilflosen, elenden Plebs ^). Zwischen 
der natürlichen Begierde, Allen unrecht zu thun und der 
thatsächlichen Gefahr, von Allen unrecht zu leiden, seien 
die Ordnungen der Gleichheit und Gerechtigkeit eine Art 
von Compromiss und Vermittelung *). Wer kein Unrecht 
von Andern zu befürchten habe, bedürfe ihrer nicht. Wer 
sich tüchtig, klug und stark genug fühle, zerreifse einem 



1) Gorg. 480 A, 511 C, Rep. 365 D, Aristot. Bhet 1402* 24, Aristoph. 
a. a. 0. 1036 ff. ^ 

«) Der Widerspruch, der schon Piaton auffiel (vgl. Gorg. 488 C ff.), 
dass das Becbt einmal als Ausdruck der Gewalt (und zwar auf der einen 
Seite ihrer ViTillkar auf der andern ihres Nutzens) und das andere Mal als 
Schutzmittel der Schwachen gedacht wurde, ist gewifs historisch echt und 
erklärt sich zum Theil durch die Verschiedenheit der Theoretiker, zum 
TheU durch die RQcksicht auf die verschiedenen politischen Constitutionen, 
zum Theil durch die Mehrdeutigkeit der Ausdrücke. Das abschreckend 
Gleiche in den widerstreitenden Ansichten war die Leugnung des objectiven 
Werthes und der absoluten Verbindlichkeit aller Bechtsnormen. 

3) Gorg. 483 B: ol i^ifjitvoh rovg pofiovs ol aa^hvils äv&Qtonoi 
tlch xai oi noXkoi ... iMffoßovtrrts robg iQQtojUifveariQOüS , . . xai ifwarovs 
oirtag nXioy ^X^^^ • • * ^/<^^<(><^* Y^Qy olfAtHy avtoi, av to iaoy l^x^d cpav" 
louQo» ot^ue^ Vgl. 484 A, 488 £, 489 G. Bep. 344 C : ov yäq to nouly 
TU ädtxa akkä ro naff/ttv fjoßovfjthvok ovn^i^ovühv ol dt^ttdi^oyug 7j)i/ 
ddixiay. 359 £: intufay aklfjiovg tt<fixu>ci t« xai adacioyTak . . . tolg fifj 
dovttfjLsyokg tb /nty ixtftvyt^v ro dt ttlQfly doxet kvcmXfiy ^vv&icS-at dXXijkotg 
firij* itdkXtly fJtiiT* ädhxtla&ah ' xai iyjtv^ty d^ aglac^at yofiovg 
n&fo^at . . . xai tlyat dtj ravrtjy yiytaly u xai ovciay dtxaiOffvyris, fttia^h 
olcay rov ^iv flgUnou oyroe, idy ddtxcjy /nrj dtd^ dixtjy, rov de xaxicrov, 
Idy ddtxovfAtyog Tk/magHCd^at {Myaiog 5, to de dixatoy h fiia^ oy rovTojy 
i^ffiOJfQtay dyanda&at ovx tag aya&oy, dkk' tag aggoKfria rov dd&xf%y 
ufAtafuyoy. 360 D: ... inaiyoUy cT . . . iianarijyTH dkkijXovg dtd rby 

rov ddhXilcd^at q>6ßoy. 366 D: ovdtlg ix<by dixaiog, dXX* vnb dyaydgiag 

ff ynooig fj r*yog dXXtjg dcd-fyfiag ipiyn ro ddtxtly, ddvvarQy avrb dgdy . . . 

ngiatog riay rotovroty tig dvya/My il&tay nqiarog ddixtl, xa^' oaoy ay 

ologr ^. 
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Löwen gleich und schüttele ab ihre Bande, trete die Satzun- 
gen mit FüTsen und schalte nnd walte wie ein Tyrann, 
nach Belieben tödtend, verjagend, Guter confiscirend u.s.w. ^). 
Dies allein sei im Sinne der Natur, dies sei Natur recht. 
Die Natur wolle, dass der Tüchtigere, der Stärkere siege 
und herrsche. In dieser Bichtung lägen die heroischen 
Thaten, welche die Dichter preisen. So verführen auch 
die Völker gegen einander. Welches Volk stark genug 
sei, überziehe andere mit Krieg, um sie sich zu unter- 
jochen*). Nur Sclavenseelen ertrügen Gewalt, Unterord- 
nung und Beeinträchtigung. Der jugendfrische, willens- 
kräftige Mann lasse sich keine Unbilden gefallen und suche 
selbst der Übrigen Herr zu werden *). Wer nicht mit eige- 
ner Macht auf die Höhe des Lebens sich emporschwingen 
kann, muss sich an diejenigen anschliessen , welche die 
Macht haben und Güter auszutheilen vermögen^); muss mit 
Andern zu Schutz und Trutz sich verbünden, um soviel 



^) Gorg. 483 £: . . . SaniQ Xioviag xartn^dotrrtg . . . iay di yt^ olfiat^ 
(fvciv IxavT^y yspr^xm l/oiv avifq ndvta rovra anocttaafAiyog xat dutg^tj^s 
xai diag>vy<ayj xaTanttti^cas . . . vofjtovg tovg naga q>vChy änavras . . . 
466 B: . . . oMFntQ oi JVQawot, anoxrtyvvaai je oy ay fiovlayiat xai 
difaiQovyrat j^Q^/Ltara xat ixßaXkovcty ix roiy nolftay ov &y dox^ aviolg 
(vgl. 468 £ , 469 G). Rep. 344 A. . . . idy int j^y ulimäTtjy Id^xCay 
HldjiS • . . i<nt cfi lovTo Tvgayyisj i} ov xard Cfitxgoy tdXXoTQta xat Xdd'Qa 
xat ßi^ d(fatQf2Ta§ . . . dXkä ^vXkiißdtiy . . . 

^) Gorg. 483 D: ^ . , , <fvots ainri dno<f>aiyft avrö, ou dixatoy iitxi 
toy tt/Lttiym rov x^^Q^^^S nXioy t^^iy xat roy dvyajtatiQoy rov ddvyara- 
TtQov ... iy oXais raZs noleat . . * HiydaQog . . . rexfiaigo/Lia^ ^Qyoto^y 
'HgaxXios . . . (as tovtov oyrog rov dtxaiov ipvan, xat ßovg xat tälXa 
xjrifAaxa ilyat ndyra tov ßelrioyoe re xat xgtiTToyos td ttay )[HQ6yiay rt 
xat ^Tjoyay. 490 A: . . . ro ßiXxita oyra xat ftQoy^^wnQoy xat äg^ny 
xat nXfoy ^x^^y nSy (f>avXoriQwy. 491 B: oV ay tlg rd xtig noketog 
nqdyfjiaja giQoyt/Liok icty . . . xat dydqiioh, Ixayot oyng a dy votictody ini" 
teXeiy . . . 

^) Gorg. 483 B: ovdi yaQ dydQoe tovto y icxt ro ndS^tjfuxj ro ddt- 
xslifd-atj dX£ dydqanodov nyog, i XQHXXoy i<nt re^dyat j ^^y ... 491 £: 
noSs dy tvdaifiiay yiyono dy&Qionog dovXtv(oy otipovy; 508 D. 

^) Gorg. 486 D: ClXciy . , . otg tcvh xat ßiog xat doj^a xat dXXa noXXd 
dya^d. 492 C, 510 A flf., 513 A. 
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als möglich nach Belieben zu thun, ohne Strafe zu leiden ^). 
Wer dies nicht thut, ist allem Ungemach ausgesetzt'). 

Auf alle Fälle ist die höchste Summe sinnlicher Lust, 
Ungebundenheit, Willkür und Macht das erstrebenswertheste 
Gut, die wahre Glückseligkeit'); Leben heisst Begehren, 
Geniessen; sich des Genusses enthalten und nichts Be- 
gehren heisst todt sein^). Die höchste Lebensklugheit be- 
steht darin, das höchste Maass von Unrecht und Vergewal- 
tigung durchsetzen, ganze Völker unter den Fuss bringen 
zu können ^). Maass, Selbstbeherrschung, Gerechtigkeit sind 
an sich vom Übel; nur die Zahmen, Einfältigen und Er- 
bärmlichen üben und preisen sie^); es sind conventionelle, 
künstliche, widernatürliche und werthlose Zierlichkeiten und 
Zauberformeln, erfunden vor allem, um die Gewaltigen des 
Lebens im Zaume zu halten, um die wahrhaft Tüchtigen von 
den ihnen gebührenden Ehren und Vortheilen abzudrängen^). — 

Solchen Ansichten und Praktiken gegenüber war es 
dem Philosophen, der durch die sophistisch sokratische Schule 



1) Bep. 361 B, 365 D. 

>) Gorg. 486 A ff. 

3) Vgl. Gorg. 452 D, 469 G, 470 D ff.; 490 A, 492 C: . . . i^ dX>i&ti^ 
. . . iQV<p^ xal axoXacia xai iktvd'tQiaf lav intxovQkty ixPt ^ovi' i<füy aQiTti 
u »cd tvdfufiovia, 

«) Tgl. Gorg. 492 £, 494 A f., PhaedoD, 65 A, Rep. 505 B; — 
vor. S. Anm. 3. 

^) Rep. 348 D: . . . ^QovifAot ... oi' yt ttXiiag . . . oloi n a&^xtlvj 
nolng t$ xal i&vti dtwafitvot äyd'Qiontay V(p laviovg nottia&at. 

^) Gorg. 491 D: ... tovg tjXi&lovs UyiH rovi c<a<fQovtts • • • 492 A: 
..,0V dvvdfjifvok ixnoQi^ea&at tatf fi&ovai^ nliigwctv inatyovfft rt/y aonfgo' 
<fvyijy xai t^y dtxatocvytiy cFmt T^y avtiSy äyaydgiay . . . . t* tj äbjd-ti^ 
ttta^toy xai xaxkoy ttti coofQoavyfiq . . . Rep. 343 C: . . . t^y tos aktj^cis 
(vti^uioiy tt xai dtxaiioy . . . noMvat t6 ixtiyov ^vfufigoy XQtirroyos ovto^ 
xai iv&aifjLoya ixtiyoy noH>dc*y vntjQirovyrtg ivvffi, iaviovs dt ohd* ontacuovy, 
348 G : . • . ri^K dtixatoct/yi^y . . . näyv ytyyaiay iv^d-itay . . . Ttjy d&ixUty . . . 
fvßovJJay. 349 B: . . . dtmloe xai tvi&tiC' 

7) Gorg. 483 £ . . . yo^oy . . . ov ^fnZe nldTToyrig . . . tovg . . . I^^oi* 
(jaytmatovg iifmy xattn^doyris xb xai yotirtvoyrts xaiadovkovfAk9-a .... 
fiayyaytvftcera .... 492 C: xaDMniff^ara , tä naqd ipvc$y ffvyS^/xara ay» 
^Qwntoyj ifkva^kt xai ovdtyoe äfta. 
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der Reflexion und Kritik hindurch gegangen war, un- 
möglich sich genttgsam und pietätsvoU bei dem naiven Kin- 
derglauben zu beruhigen ^), als ob die sittlichen Praedicate. 
welche in den heimischen Gesetzen und Sitten und in den 
Lehren des Hauses und der Schule ausgeprägt waren, ab- 
soluten, in sich selbst gegründeten Werth hätten und ohne 
Rücksicht auf persönliche Vortheile an und für sich selbst 
Achtung und Respect verdienten. Dieselben hielten an 
vielen Stellen auch seiner Kritik nicht Stand. 

Wollte er nun nicht wie die Andern in geschickter 
Anbequemung an das Hergebrachte nur der Genuss- und 
Selbstsucht dienen, so musste er nach tieferer, gewisserer, 
objectiverer Rechenschaft suchen. Die rhetorischen Argu- 
mente von Fall zu Fall, die äusseren Auctoritäten halfen 
ihm nichts. Er verlangte nach innerer Übereinstimmung 
und prinzipieller Begründung, nach philosophischer Wahr- 
heit und Rechenschaft*). Und dieses Verlangen ergriff ihn 



^) Rep. 538 C: icrt nov r/^uy doy/nara ix nai&toy mgi dixaiv^y xal xaXäiy 

.... TiHS-aQxovytig n xai u/nijyug avm Ti ovv . . . oiav roy ovT<ag 

If^ovra ikB-hv igwitifia igt^ratj ti Usu xo xaloy^ xal anoxQtyafiiyov j o rou 
yojLio&iiov ijxovtyy i^eXiyxp o Xoyoc, xai nolXaxkg xat^ noXkaj^p 
iXeyx(tiy fis ^o-lay fiaTaßdXfj .. • , ti oU$ noi^atty avroy . . . .; oray 
ovy ... fi9jTS ravta viytjtat rif^M .... rd n dXtjS'^ f^tj evQCtrxp .... 

^) Vgl. vor. Anm.; Theaet. 175 G: "Ora» . . . i&tXri<fti j$c avr^ ixß^yah 
ix Tou' ri lyta ci adtxia ij cv i^i; tl^ cxikp^y nhxrig dtxatoffvytis te xal 
ä&txias . . . .; fi ix lov ' ti ßaa %Xtvg tvifaifiay; .... dy&Qotmy^g oXioe 
(vifatfAoy^ag xat dS-XioTtjroe int cxi^^y . . .. riya iQonoy dy&Qainov 
qvoti ngofftixtt t6 fiiy xr^aaffS'at tb cTc dnoifvytiy — ntgl touTMy andr- 
rojyf oray . . difi Xoyoy dtdoyat .... ovrog .... TQonog .... t^ okt* 
iy iXfv&(Qi{c re xat c^oXp ri&ga/LifAiyov bV d^ g>$X6<FO(poy xndelg ..... 
177 B: , , , . ay Idi^ Xoyoy dip dovyai n xat df^aaS-at negt &y 
tffiyovct .... 4 ^tjTOQtx^ ixkiy*! mag dnofiagatynat .... Gorg. 471 E ff.: 
! . . . xat yvy .... oXtyov eo& ndpxfg cvfifftiffovfft rovra 'A&tjyatot xat ol 
|ci/o* . . . idy fA(y ßovXp Ntxiag .... idy dt ßovXp, 'AQKnoxgdr^g .... idy 
ds ßoüXrjf i negixXiovg oXtj oixia .... dXX* tyta aot ilg oiy ohj[ ofAoXoym ' 
ov ydg fn av dyayxdCag .... to ydg dXfjS-tg ovdinort iXiyxttah. 
482 B: I . . . iytoyt ol/nat . . • xat r^y Xvgay fio§ XQ^lrtoy tlyat dyagfxoctiiy 
n xat dkaqxaytiy . . . xat nXtiüiovg dy^Qionovg /n^ o/noXoyety fiok aJUl' 
iyayrta Xtyny /uaXXoy ^ Iva oyra i/ni ifiavt^ dnvfjKftayov dyat xat 
iyayria Xiytty. 490 A: ttg fftgoywy fiVQio}y fiff tfiQoyovyjtay XQttTJoav, 
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mit dem vollen Bewusstsein von dem Ernst und der Wichtig- 
keit des Problems. Es erschien ihm wie eine heilige Pflicht, 
den Satz durchzufechten, dass das menschliche Handeln 
Normen unterworfen sei, die objectiv und allgemein gültigen 
Werth hätten*). — 

Man wird nicht behaupten können, dass diese Position 
und Absicht des grossen Idealisten nur noch antiquarische 
Bedeutung habe. Wovon er sich abkehrte und wogegen er 
sich wendete und was er suchte, das ist durch die ganze 
Geschichte fort von immer wieder erneutem Interesse ge- 
wesen; es ist auch für den gegenwärtigen Augenblick noch 
von actuellem Werth. Immer wieder hat wissenschaftliche 
Analyse und Kritik der Naivetät ihren blinden, treuherzigen 
Glauben an die absolute Verbindlichkeit vaterländischer 
Sitten und Gesetze aus der Hand geschlagen; immer wie- 
der hat raffinirter Egoismus oder hilflose Angst Unter- 
werAing unter die überkommenen positiven Auctoritäten ge- 
predigt ; immer wieder haben List und Pfiffigkeit den Schein 
der Gesetzlichkeit zu benutzen vermocht, um ihre Mitbürger 
ungestraft auszubeuten ; immer von Neuem greift die Über- 
zeugung und Praxis Platz, durch Nichts sich endgiltig ver- 
pflichtet zu finden, sondern nur seinen eigenen Yortheil zu 
bedenken und aus dem Leben das grösstmögliche Quantum 
sinnliclien Genusses herauszuschlagen; immer von Neuem 
finden willensgewaltige Naturen ihre grösste Lust darin, 
Staaten und Völkern den Fuss auf den Nacken zu setzen 



^) Phaedr. 277 D: ro yag ayyotiy vnag u xai oyaQ dixaitav it xal 
ttdixay niQk xal xaxiÜy xai dyad'toy ovx ixfftvytt rp dXtj&tift /uff ovx 
inoyeitftarop flvat, ovcTi ay 6 nag ox^og avro ina^yicp. Gorg. 472 C: 
xai yuQ Jvyx^vH mgi (ük a^iqMßtjtov^ty .... (fxfdov n tavra, m^i toy 
tidiyat ts xdlXtatoy ^rj Mivat rt aXax^^fov, 487 E: ndvjiay &i xalXiffr^ 
iciiv fi Gxiiffhg .... 710*0»^ ikva xqH tlvat jov aydga xai ri intrtj' 
dt^tky . . . 500 C: .... ntgi tovtov doiy ^fjily o% koyot, ov li ay fidlkoy 
anov&daiti rtg .... oynya xQh TQonoy C?". Rep- 368 B: Jidotxa 
yaQ^ fjui ohd* ootoy p naQaytyofityoy dixatocvyp xaxPiyoQcv^iyri anayogtvny 
xai gjL*i ßotf&tly fn ifinyioyra xai dvydutyoy ff^d'iyyta&at . . . (Vgl. 344 D, 
352 D, 427 E, 534 C, 578 C). KratyL 387 A: x«t« jijy avteiy tpic^y 
xai a% 7iQd^t$g ngarroyTat ov xard r^y ^fAtrigay do^av. 
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und ohne Gesetz und Recht Steuern und Lasten aufzulegen, 
Güter an sich zu reissen, zu verbannen, zu tödten u. s. w. 
nach Gutdttnken. Und immer wieder tritt die Aufgabe her- 
vor, dem bloss Positiven und der subjectiven Willkür ge- 
genüber den inneren „ objecti ven ^ Grund unserer Pflichten 
zu suchen. 

Wir haben unsererseits sowohl mit dem Gegensatze, in 
dem sich Piaton wusste, wie mit der allgemeinen Aufgabe, 
nach deren Lösung er rang, alle Sympathie. 

Was den Gegensatz anbetrifft, so scheint es für die 
Ausweitung des Interesses von Nutzen zu sein, an einige 
Positionen der nachplatonischen Zeit bis zur Gegenwart 
herab zu erinnern, deren Verwandtschaft mit dem, was der 
Idealist bekämpfte, vermuthen lässt, dass er sich auch von 
ihnen abgekehrt, auch durch sie sich nicht befriedigt gefun- 
den haben würde, dass ihm, wie gleicher Weise uns, auch 
ihnen gegenüber die Aufgabe stehen geblieben wäre, die 
Ethik selbständig wissenschaftlich zu begründen. — 

Wie weit christliche Anschauungen im Platonis- 
mus wurzeln, dies auseinander zu setzen, ist hier der Ort 
nicht. Aber wohl mag uns hier die merkwürdige Thatsache 
interessiren, dass es einer ganzen Keihe von Kirchenlehrern 
möglich geworden ist, den mindestens mit Einer Wurzel in 
Piatons Idee des Guten zurückreichenden christlichen 
Gottesbegriff zu einer Grundlegung der Ethik zu be- 
nutzen, die trotz ihres feierlich theologischen Gepränges 
doch nicht um ein Haar besser ist, als jede sonstige auf 
wissenschaftliche Rationalisirung verzichtende, bloss positive, 
auf blosse Willkür gegründete Pflichtenlehre. Man darf 
vielleicht sagen, dass in Auflassungen dieser Art der semi- 
tische Theil des Christenthums den hellenischen überwuchert 
hat. Jedenfalls würde Piaton diese theologische Moral ab- 
gelehnt haben, wie auch wir es thun. 

Der erste systematisirende Kirchenlehrer, der den 
Grund des SoUens in der reinen motivlosen Willkür 
eines in erhabenster Majestät gedachten Gottes gefunden 
hat, war, soviel ich weiss, Tertullian (f 220). Wie er 
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theoretisch an die gläubige Begeisterung fOr das „ Absurde '^ 
die crassesten Zumuthungen stellte, so wurde es ihm auf 
Grund seiner prinzipiellen Annahme ^) auch im Praktischen 
möglich, den Menschen mit den wunderlichsten und bedenk- 
lichsten Pflichten zu belasten: die ihrerseits freilich wiede- 
rum von Einigem, was auch Piaton — auch er in dieser 
Hinsicht wenig hellenisch ') — gelehrt hat, nicht allzu ent- 
fernt sind. Der heidnische Kationalist und der Offenbarungs- 
Theolog begegnen sich in der Ascetik, die ihre Wurzel 
doch wohl nicht im echten Grriechenthum, sondern im Orient 
hat'). Tertullian lehrt u* A.: Man hat sich geduldig in 
sein Schicksal zu ergeben; dem Märtyrerthum darf man 
nicht ausweichen: es ist Gottes Wille so^); er würde un- 
sere Lage sonst anders geordnet haben. Jede „Abgötterei^ 
ist Sünde, eine Beleidigung des eifersüchtigen Gottes; und 
Abgötterei ist es nicht bloss, wenn man im heidnischen 
Staate Aemter übernimmt oder Soldatendienste thut, son- 
dern auch, wenn man die Schauspiele besucht oder Handel 
treibt und die weltlichen Wissenschaften pflegt '^). Da die 
Offenbarung durch den Mund des Apostels sagt, — NB. 
mit Kücksicht auf den erwarteten Weltuntergang') — hei- 
rathen sei besser, als brennen, nicht heirathen aber besser 
als heirathen, so sei auch schon die erste Ehe eigentlich zu 
widerrathen ; sie habe eine gewisse Verwandtschaft mit der 
Hurerei; die zweite Heirath aber sei sicher gegen Gottes 
Willen; wozu hätte Gott sonst die erste Ehe durch den 
Tod aufgelöst? u. s. w.'). — 



1) Vgl. de poenit . c. 3 f., De patientia, c. 4. 

^ Krohn, der plat. Staat, S. 33 bezeichnet den Piatonismus darum 
als ndie stärkste Reaction, die sich gegen das yorcbristliche HeUenen- 
thum erhoben hat**. 

3) Vgl. u. § 6. 

*) De fuga in persecutione. De patientia. 

^) De idololatr., spect., Corona. 

^ Ygl Baor, Kirchengesch. der drei ersten Jahrhunderte ^ (1863), 
S. 490 f. Anm. 

^ De pudicitia^ ezhort. castitatis, monog. 
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Im scholastischeu Mittelalter hat der Gedanke, dass die 
Moral weiter keinen Grund habe als den ^Willen ** Gottes, 
bei Duns Scotus (11308), Wilhelm von Occam (f 1347), 
Petrus de Alliaco (f H25) u. A,^) bekanntlich die Zu- 
spitzung erhalten, dass Gott auch das Gegentheil von dem, 
was jetzt für uns verbindlich ist, hätte zum Gesetz machen 
können ; so würde das Gegentheil moralisch, gerecht und Pflicht 
geworden sein. 

Bei aller Zustimmung, die Piaton gewissen — vor allem 
gewissen ascetischen — Forderungen, welche diese Theo- 
logen von ihrem Standpunkte aus im Einzelnen an den 
Menschen richteten, seinem ethischen Temperament gemäss 
hätte müssen zuTheil werden lassen: mit dem Prinzip selbst, 
wie gesagt, konnte er unmöglich einverstanden sein. Seine 
echten christlichen Schüler und Nachfolger waren in dieser 
Beziehung diejenigen, welche mit dem heiligen Augusti- 
nus (1430) und Thomas (t 1274) auch für den göttlichen 
Willen die Batio boni verbindlich fanden. — 

Ein zweiter Typus nachplatonischer Ethik, dem Piaton *) 
Opposition gemacht haben würde, wie wir es auch müssen, 
ist durch den Namen des Engländers Thomas Hobbes 
(t 1679) bezeichnet: NuUa Boni, Mali et Vilis commu- 
nis regula ab ipsorum objectorum naturis derivata^); 
Was gut, recht, sittlich u. s. w. sei, bestimmt in jedem 
Staate nach absoluter Willkür endgültig die Regierung. 
Ad summam potestatem attinet opinionum et doctrinarum 
omnium judicatio. Regulae, quibus definiuntur bonum malum, 
licitum illicitum, ab habente potestatem summam prae- 
scribendae sunt. Es gehöre zu den Verhängnis s vollsten 



^) Aber selbst Descartes bemerkt noch (Repp. aux VI. objections 
[1641/7] § 6): .... n'y ayant aucune id^e qai repr^sente le bien ou le 
vrai . . . . qu'on paisse feindre avoir ete Tobjet de l'entendement divin 
avant que sa natnre ait constitu^e teile par la d^termination de sa 
volonte .... 

2) An seiner Statt thaten es die Platoniker Gadworth, Camberland, 
Clarke, Wollaston u. A. Vgl. u. § 9. 

3) Leviathan, cap. 6. 
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Schwächen eines Staates, wenn jeder Privatmann sich be- 
rechtigt halten dfirfe, sich zum Bichter fiber die sittliche 
Qualität der Handlungen aufzuwerfen*). Der Autor be- 
zeichnet am Ende seines Leviathan Ansichten, welche dieser 
Lehre zuwiderlaufen, als Ausflüsse heidnischer Politik und 
Philosophie (zu dieser heidnischen Philosophie gehört auch 
die platonische) ; die potestas regia solle an die Stelle der 
päpstlichen Allgewalt und Infallibilität treten. Von dem pla- 
tonischen Drange, eine über Willkür und Macht erhabene objec- 
tive Gültigkeit der moralischen Werthurtheile zu erreichen, war 
dieser Fanatiker der Autokratie und des politischen Centra- 
lismus weit entfernt"). Und diejenigen, welche seinen Leh- 
ren folgend, sich den Vorschriften des Königs und der Hoch- 
kirche äusserlich unterwarfen, um innerhalb des Rahmens 
legaler Eespectabilität so viel Selbstsucht und sinnlichen 
Genuss als irgend möglich durchzutreiben, zeigten noch deut- 
licher als der Philosoph selbst, wie weit seine Principien 
nicht bloss von platonischer, sondern von jeder Ethik ent- 
fernt waren. — 

Eine merkwürdige Yerquickung von Hobbismus und 
Eantianismus *), die antiplatonisch geartet ist und die auch 
wir ablehnen müssen, hat seit etwa einem Jahrzehnt in 



1) Leviatban, cap. 18, 29 f. 

^) Dabei erinnert doch ancb er — wie TertnUian — im Einzelnen 
an Zflge der pUttoniscben Etbik und Politik. Ton den platonischen im 
Interesse der öffentlichen Wohlfahrt znm Theil purificirten zam Theil 
spontan erdichteten Mythen und „Tftuschangen*' (Rep. 377 ff., 414 Bff., 
459 Cf.) zu der berflhmten Definition des Hobbes (Lev. c. 28): Metus 
potentiarum invisibilinm sive fictae illae sint, sive ab historiis acceptae 
sint publice, religio est; si publice acceptae non sint, superstitio, ferner 
von der politischen Stellung der (philosophisch gebildeten) ägxoyng 
Piatons zu der Fürsorge der Kirche und der absoluten Gewalt des Königs 
ist ja nur Ein Schritt 

^) Kant selbst ist als Platoniker zu behandeln; vgl. 1. Bd. S. 168; 
nnten §§ 9, 11, 14 f. Ygl. zum moralischen Kantianismus Kirchmanns 
n. A. dessen Bemerkung zur Übersetzung des H. Orotius Philos. Bibl 
XV, S. 26: Kant habe ^fOr alle Zeiten festgestellt"*, dass alles sittliche 
Handeln aus ^ Achtung** vor der „Pflicht** erfolge. 
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Deutschland J. H. von Kirchmann znm Vortrag ge- 
bracht ^). 

„In dem Gebiete der Ethik und Politik gibt es kein 
sachliches Princip, aus dem ein absolut und allge. 
meingültiger Inhalt sich ableiten lässt; von einem 
Idealstaat und einer idealen Sittlichkeit mit einem bestimm- 
ten Inhalte kann nicht die Rede sein, sowenig wie von 
einem Idealbaume oder einem Idealthiere'^'). Alle Moral 
und alles Kecht sei nur positiv und in allen seinen 
T heilen (nicht bloss in Nebenumständen) einer steten 
allmählichen Veränderung unterworfen, kein Stück davon, 
was ewigen Bestand oder absolute Gültigkeit habe. Pflicht 
sei das Gebot von Auctoritäten, wie die Staatsgewalt, 
die Sitte, der Zeit- und Volksgeist. Der Philosoph hat 
eine tiefe Abneigung gegen die individuelle Eitelkeit, welche 
das Kecht und die Moral grosser Völker, das Werk der 
Weisheit und Erfahrung unzähliger Geschlechter, gleich 
der Arbeit eines Schulknaben kritisirt und corrigirt '). Das 
Gebot gelte nicht um „seines Inhalts willen*', weil es „einen 
guten Grund hat, sondern weil es von der Auctorität ge- 
boten ist''; es ist selbst „der alleinige und zugleich letzte 
Grand des Moralischen wie des Rechts'**). Die Gesetzgeber 
werden durch die Rücksicht auf den Nutzen, entweder den 
allgemeinen oder den eigenen, oft auch nur durch ihre Lust 
und ihre Triebe bestimmt '^). Für die Gehorchenden ist es 
gleichgültig, was das Bestimmende war; sie handeln sittlich, 
wenn sie respectvoU das Gebot befolgen. Gebote zu ver- 
bessern, sei allein Sache der Auctoritäten. — 



^) Die grundlegende Arbeit ist: Die Grandbegriffe des Rechts nnd 
der Moral, als Einleitung in das Studium rechtsphilos. Werke, 1869 
(2. Aufl. 1873). 

S) Vorwort zur Übersetzung der Politik des Aristoteles, 1880, S. X ff. 

8) Grundbegriffe, S. 174. 

^) Verhandlungen der philosophischen Gesellschaft zu Berlin, Heft 
Xin/XIV, S. 19; Grundbegriffe, S. 137. 

^) Zur Übersetzung des H. Grotius, Recht des Krieges und Frie- 
dens, a. a. 0. S. 29. 35. 
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Niemals hätte Piaton einer Moralphilosophie, die prin- 
cipiell auf dem Standpunkte der Unmündigkeit und Kritik- 
losigkeit verharrt, seine Zustimmung ertheilt^); und wir selbst 
können es auch nicht. So wenig auch wir gewillt sind, 
die „Weisheit und Erfahrung*' der Vergangenheit leicht- 
sinnig jedem Einfall zum Opfer fallen zu lassen, so finden 
wir den Respect vor der „Weisheit" doch nicht identisch 
mit dem vor der blossen Auctorität; jener hat „guten 
Grund" und ruht auf dem „Inhalt"; dieser aber ist blind, 
und mag auch der blöden Menge unter Umständen blinder 
Gehorsam geziemen: für die Moralphilosophie ist es eine 
Hauptangelegenheit, die Gesetze der positiven Auctoritäten 
wie sie selbst auf ihre innere Berechtigung zu fragen; sie 
kann unmöglich einen Kespect vor Ordnungen begründet 
finden, die nur der Selbstsucht und dem blinden Triebe der 
Gewalt entsprungen sind"). — 

Die Thatsache« dass alle moralischen Vorschriften nach 
Zeit und Ort sich wandeln, die auch Eirchmann mit dem 
Gedanken wieder hervorhebt, dass dadurch die Unmöglich- 
keit eines objectiven Grundes der Pflichtgebote erwiesen 
sei, ist seit dem Zeitalter der Sophisten sehr oft in skep- 
tischer Absicht ausgebeutet worden '). Der Verschiedenheit 
der Sitten und Gesetze tritt flbrigens die mindestens ebenso 
grosse Verschiedenheit der philosophischen Theorien an die 
Seite; und diese selbst machen sich oft noch ganz beson- 

^) Vgl. Sympos. 202 A: avtv tov fy^ty loyor cfovva» .... nag tty 
ti^ IntmifjLfi; 

') Ein Kritiker Kirchmanns (Ed. v. Hartmann, Phänomenologie des 
sittlichen Bewusstseins, 1879, S. 59J, insinnirt, dass der Philosoph für 
seine eigene Person wohl eigentlich «das Sittliche als einen überwundenen 
Standpunkt betrachte** und nnr Bedenken getragen habe, diese seine 
^innerliche Meinung gerade herauszusagen** (vgl. Piaton, Gorg. 483 A, 
492 D), womit denn die Moral der ^ Achtung** und des „Respects*' in 
die der Skepsis sich auflösen würde. 

') Ygl. insbesondere Sextus Empiricus, Pyrrh. Hyp. III, 169 ff., 
ady. Math. XI; Montaigne, Essais II, 12, Locke, Ess. conc. h. und. 
1,3. 9 ff. DayidHume, in dem Dialogue hinter dem Inquiry, conc. the 
princ. of morals. (Essays, London, Ward Lock et Co., p. 501 ff.> 
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ders abschmeckig durch Willkür, Gewaltsamkeit, rhetorischen 
Dunst und innere Widersprüche. 

Indessen all diese Thatsachen reichen nicht zu, um 
eine die sittlichen Verbindlichkeiten auflösende Skepsis zu 
berechtigen. Wenn auch gewisse Völker Sitten huldigen, 
die wir verabscheuen, wenn auch über geschlechtliche Ver- 
hältnisse , über Sclaverei u. s. w. heute anders geurtheilt 
wird, als im classischen Alterthum, wenn auch die ver- 
schiedenen Stände verschiedene Ehrbegriffe haben, wenn 
auch an verschiedenen Orten verschiedene Tugenden und 
dieselben verschieden hoch geschätzt werden, wenn auch 
einzelne gleich sehr empfohlene Tugenden — wie Gerech- 
tigkeit und Liebe, Freigebigkeit und Spai*samkeit, Bechts- 
gefühl und Friedfertigkeit, Erwerbstrieb und Genügsamkeit 
u. s. w. — zum Theil einander widersprechen *), wenn auch 
die Stoa anders lehrt als Epicur und Kant anders als Hel- 
vetius, wenn auch alle Theorien mehr oder weniger von 
land- und zeitläufigen Anschauungen abhängig sind, oft 
mehr bemüht, dieselben aus Zweckmässigkeitsgründen zu 
stützen, als unbefangen das Objectivgültige zu suchen: so 
folgt doch aus all diesem immer noch nicht, dass ein ob- 
jectiv begründbares Gute überhaupt nicht möglich sei. 

Die praktischen Überzeugungen wandeln und wider- 
streiten sich kaum auffälliger und einschneidender, als die 
theoretischen: und doch halten wir an der Voraussetzung 
Einer Wahrheit fest. So wenig die vielen vermeintlichen 
Wahrheiten die Eine wirkliche ausschliessen , ebensowenig 
braucht die Verschiedenheit der Ansicht über das vernieint- 
lich Gute die Existenz eines wirklich Guten aufzuheben. 
Und neben den wechselnden Elementen gibt es eine ganze 
Eeihe von mehr oder weniger constanten: fast Niemand 
bezweifelt, dass Maass, Gerechtigkeit, Billigkeit, Wohl- 
thätigkeit objectiven Werth haben. Und wenn ethische 
Verbindlichkeiten in Conflict gerathen, so bleibt die Mög- 
lichkeit offen, durch eine richtige Systematik die für die 



^) Vgl. Agrippa Ton Nettesheim, de incert. c. 54. 
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einzelnen Fälle zutreffende Unter- und Überordnnng her- 
auszustellen ^). Und vielleicht läuft ein Theil der Varia- 
tion in den moralischen Gewohnheiten und Anschauun- 
gen auf diejenige Verschiedenheit der äusseren Umstände 
zurück, welche auch einen völlig identischen Grund- 
gedanken in mannigfaltige Anwendungsweisen auseinander- 
treibt. Selbst wenn es ein absolut Gültiges gibt und 
dasselbe in dem sittlichen Bewusstsein allgemein und 
gleich einsichtsvoll lebendig wäre, mttsste mit dem tem- 
porären und localen Wechsel der Natur und der Menschen 
eine bunte Vielheit von concreten Einzelnormen ent- 
stehen'). — 

Die gefährlichste Gegnerin aller Ethik ist die seit 
Piaton immer wieder sehr viel häufiger gedachte und geübte, 
als ausgesprochene Annahme'), dass man überhaupt zu 
gar nichts verpflichtet sei; dass man freilich mit Rück- 
sicht auf übermächtige, strafbereite Gewalten seine Be- 
gehrung'en zu zügeln habe, dass man aber sonst so viel zu 
gewinnen suchen dürfe, als irgend erreichbar sei; dass es 
nur Dummheit und Schwäche beweise, sich mit Wenigerem 
zu begnügen. 

Die unumwundenste und modernste Durchführung hat 
dieser Gedanke des platonischen Kallikles in dem geistreichen 
und verwegenen Buche Max Stirners: Der Einzige 
und sein Eigenthum (Leipzig 1845) erfahren. Einiges 
in demselben ist berechtigte, willenskräftige Reaction des 
Individualismus gegen den alle Eigenheit aufzehrenden An- 
spruch gewisser transcendenter und ascetischer Ideale der 
Theologie und der Schlagwörter des modernen Liberalismus 
und Communismus, wie letztere dem Autor aus Schriften 



^) Vgl. u. s 23 ff. 

^ Vgl. Kant, YfW. VUI, 111; 304; J. Chr. Meister, Über die 
GrOnde der hohen Verschiedenheit der Philosophen .... der Sittenlehre 
bei ihrer Einstimmigkeit in Einzellehren derselben, 1812; Ihering, Zweck 
im Recht, S. 431, 440. 

3) Vgl Piaton, Gorgias, 482 C ff., 492 D. 

Laai, Idaalumns and PMitiTumas. II. 2 
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L. Feuerbachs, Br. Bauers, Proudhons') u. A. entgegen- 
getreten waren. Aber daneben liegt die rftcksichtsloseste 
und wahnsinnigste Yerunglimpfang aller moralischen Ideen 
und Gef&hle überhaupt, oft mit unbewusster Wiederholung 
kallikleischer Kjaftsprüche. Nur diese Seite des Buches 
geht uns hier an; nur in ihr begegnet sich unsere Oppe- 
sition mit der platonischen. 

„An die Sittlichkeit wagt man sich nicht mit der Frage, 
ob sie nicht ein Truggebilde sei. Findet man das Haupter- 
forderniss des Menschen in der Frömmigkeit, so entsteht das 
religiöse Pfaffenthum ; sieht man's in der Sittlichkeit, so er- 
hebt das sittliche Pfaffenthum sein Haupt. Mensch und 
Gerechtigkeit sind Ideen, Gespenster. Eine freie Grisette 
gegen tausend in der Tugend grau gewordene Jungfern! 
O Lais, Ninon, wie thatet Ihr wohl diese bleiche Tugend 
zu verschmähen! Mir geht nichts ttber Mich. Ich will 
Alles sein und Alles haben, was Ich sein und haben kann; 
Ich will keine Gelegenheit, Mich durchzusetzen oder gel- 
tend zu machen, ungenutzt vorbei lassen. Einen Felsen 
nmgehe Ich so lange, bis Ich Pulver genng habe, ihn zu 
sprengen ; die Gesetze Meines Volkes umgehe Ich, bis Ich 
Kraft gesammelt habe, sie zu stürzen. Ich bin zu allem 
berechtigt, dessen Ich mächtig bin; bin Ich nur mächtig, 
so bin Ich schon von selbst ermächtigt. Wer die Sache 
zu nehmen und zu behaupten weiss, dem gehört sie, bis 
sie ihm wieder genommen wird. Was Ich brauche, muss 
Ich haben und will Ich mir verschaffen. Ich benutze die 
Welt und die Menschen. Mein Verkehr mit der Welt besteht 
darin, dass Ich sie geniesse und so sie zu Meinem Selbst- 
genuss verbrauche. Es gilt Mir sehr gleich, ob Gott oder 
die Wahrheit siegt; zuvörderst will Ich siegen. Nicht der 



1) L. Fenerbach, Das Wesen des Ghristenthams, 2. Aufl. 1843; Br. 
Baaer, Die Jndenfrage, 1842, Die gute Sache der Freiheit, 1843, AUg. 
Literaturzeitong, 1843 f. Proudhon, Qu'est ce qae la propri^t^? 1840, De 
la cr6ation de l'ordre dans l'humanit^ on principes d'organisation poli- 
tiqne, 1843. 
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Mensch ist das Maass von Allem, sondern Ich'). Ich hab- 
mein Sach' auf Nichts gestellt"*). 

Diese nihilistisch -prometheische Abwendung von aller 
Sittlichkeit, welche, wie der Autor übrigens selbst einsah, 
den Urkrieg Aller gegen AUe wieder heraufführen würde *) 
und daher nicht einmal der Selbstsucht, viel weniger der 
Dankbarkeit entsprechen kann, welche doch auch der 
„Eigner** der Cultur -Arbeit der Vergangenheit zu zollen 
scheint^): diese offene Opposition des Egoismus gegen jede 
Moral konnte nur noch ttbertroffen werden durch einige ex- 
treme Ausläufer der nationalökonomischenManchester- 
schule und der darwinistischen Biologie, wonach 
gerade der fessellose Kampf um's Dasein und die rück- 
sichtslose Concurrenz der Interessen die besten Mittel 
wären, sowohl die Cultur höher zu treiben wie dem sitt- 
lichen Bedürfniss nach einer gerechten Vertheilung der Le- 
bensgüter Befriedigung zu verschaffen. Es siege im Einzel- 
kampfe, wie im Mitbewerb der Völker immer die tüchtigere, 
leistungsfähigere Seite; dieselbe verdiene gerechter Weise 
auch eine grössere Portion aus dem gemeinsamen Arbeits- 
ergebniss und höhere Ehren und mächtigeren Einfluss; von 
ihr sei weiter zu erwarten, dass sie die errungene Position 
am fruchtbarsten im Sinne des Culturfortschritts zu benutzen 
wissen werde. * 

Auch diese Wendungen — die übrigens gleichfalls zum 
Theil völlig kallikleisch sich ausnehmen ') — würde Piaton, 



1) Vgl. Piaton, Theaetet, 152 A: ... ola fj^v hcaara ifioi fuiunat, 
lowvja fihv ioTty ifioi^ ola di üoi, loMvia &i av coi, av^Qomoi di av 
TS xayw. 

>) S. 8. 82. 96. 103. 183. 188. 218. 248. 269. 276. 333. 340. 394. 
426. 460. 471. 491. 

3) S. 341: «Der EgoismuB ... sagt nicht: Warte ab, was Dir die 
BiUigkeitsbehörde im Namen der Gesammtheit nach Verdienst schenken 
wird ...., sondern: Greife zn nnd nimm, was Dn brauchst I Damit ist 
der Krieg Aller gegen Alle erklärt.** 

^) S. 445: „Ich nehme mit Dank anf, was die Jahrhnnderte Mir er- 
worben haben; nichts davon wiU Ich wegwerfen und anfgeben.* 

^) Gorgias 488 B: Sokrates: .... neis (fjig to dixatop l/«»v . . . • to 

2* 
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träte er in unsere Mitte, ablehnen m&ssen. Er müsste es 
schon nm seiner commnnistischenStaatslehre willen. Aber auch 
wir, obwohl platonischem, wie modernem Communismus gänz- 
lich abgeneigt, können nicht glauben, dass der blinde Kampf 
sich selbst überlassener , bloss egoistischer Interessen der 
Cultur und Sittlichkeit besser zu dienen vermag, als es re- 
gulirenden und beschränkenden Normen möglich ist. 

Doch es ist vorerst nicht thunlich, diesen Punkt näher 
zu beleuchten^). Es ist zunächst nothwendig, die Ethik, 
welche Piaton den auflösenden Tendenzen seines Zeitalters 
gegenüberstellte, in's Auge zu fassen. 



Ersfes Capitel. 

Der etliisclie Platonismus. Kritische Erin- 
nerungen dagegen. 

Erster Abschnitt: Die Ethik Piatons. 

2. Einleitung. Der Standpunl(t des Dialogs Protagoras; 

die caiculirende Phronesis. 

Die ethische Frage wird von Piaton verschieden ge- 
stellt. Einmal dreht es sich um die Tugend, die Tugend 
überhaupt *), worin die echte bestehe und wie sie sich zu 
der im Volke anerkannten verhalte und wodurch man jene 
oder diese erwerbe, oder um besonders hervorragende Tu- 
genden, wie z. B. Gerechtigkeit*) und Sophrosyne*). 

xarä (fvc^y; ayuy ßia rov XQtiitoi ra tcüv ^rroywy xat uQ/eiy roy 
ßtXiiti} T(5v x^iQoytoy xai nkioy fytiy roy ufXBivia xov (favhoxiQOv; ... no- 
TtQoy toy avToy ßeirna 'xcdtlg av xal XQdrrta; . . . jovto fiot avio eatfuai 
diOQUtoyf tavTov ^ higöy int ro x^tUroy xai ro ßiluoy xai ro ic/vgoregoy; 
Kallikles: 'AkX' iyto cot cafptag Ityia, oih ravioy icuy. 

^) Vgl. §§ 19, 30. 

») Vgl. Gorg. 492 C, Rep. 348 C ff. 

8) Theaet 175 C, Gorg. 527 E, Phil. 62 A, Rep. 331 C, 427 D. 

*) Charmides, Gorg. 491 D ff., 504 D, 507 A ff., 519 A. 
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Gerechtigkeit und Recht werden dabei nur ungenügend aus- 
einandergehalten. Und die aus der natürlichen Sympathie 
erwachsenden Tugenden des Wohlwollens und der Liebe 
bleiben fast ganz unberücksichtigt'). Ein ander Mal wird 
nach dem Inhalt des höchsten Guts ^), oder, was nach der 
Sprachgewohnheit der Zeit dasselbe ist, nach dem Inhalt 
der Eudaemonie gefragt"). Wieder ein anderes Mal 
kommt das Sollen in's Spiel; es wird gefragt, wie man 
sein und leben solle % nicht als ob es sich — kantisch ge- 
redet — um einen kategorischen Imperativ handelte; die 
Frage geht darauf, wie man leben solle, um am besten zu 
leben, um das höchste Gut, die Eudaemonie zu erlangen. 
Man kann sich nicht verhehlen, dass mit dieser übrigens 
schon von Sokrates eingeleiteten Wendung die Unter- 
suchung von vornherein auf eine schiefe Bahn gelenkt war : 
die Ethik hat es ja an erster Stelle nicht mit individueller, 
subjectiver Glückseligkeit und Befriedigung, sondern mit dem 
Sollen, mit Verbindlichkeiten zu thun. Doch betrifft 
diese Ablenkung den Hauptpunkt nicht, auf den unser 
nächstes Interesse fällt ; auch fand sie bei Piaton in andern 
Aufstellungen einen gewissen Widerhalt. Meistens wird 
nämlich die Individualethik in Zusammenhang mit der 
Staatsorganisation gedacht: nur in einer angemessenen Ver- 
fassung soll sich das Gute durchsetzen lassen'^). Dies führt 
auf die Frage, wie derStaat am besten einzurichten sei*). 
Die Frage nach den B echten der Bürger tritt dabei hinter 



1) Vgl. Strümpell, Gesch. der prakt. Philos. der Oriechen S. 263 ff. 

«) Phileb. 11 B ff., 19 C, 20 C ff., 60 C; Gorg. 451 E ff., 499 E; Euthyd. 
292 E; Rep. 505Bff. 

8) Gorg. 472 C, 492 C, 507 Cff.; Phaedr. 277 A; Theaet. 175 0; 
PhU. 61 E; Rep. 427 D. 

*) oKTwa rQ6noy XQV W" (Rep. 453 D; Vgl. Gorg. 487 E, 500 C); ntSg 
ßtforioy (Gorg. 492 D, vgl. 500 D); iog (ftl alkoy rtyä ßioy C?»' n ^ovtoy 
(Gorg. 527 B); oloy dtl ilvat (Gorg. 492 D, vgl. 507 B ff.); noice zk ay 
tay xai np noQtv&tig roi' ßloy (og tcQuna dnkd'o& (Rep. 365 B, vgl. Gorg. 
527 E). Vgl. Wildauer, Platon» Lehre vom Wülen, 1879, S. 242 i 

^) tüx*ay TtoXtTfiag nQoatjxovfftjg (Rep. 497 A). 

«) Rep. 368 E. 
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der nach den Pflichten und Aufgaben zurück: die Haupt- 
sache ist nun, dass das Ganze die höchste Glückseligkeit 
erlange. 

Die richtige Erkenntniss über alle diese Dinge ist die 
wahre Weisheit und „Politik^)** : der Philosoph geht aus, 
sie zu suchen. 

Es handelt sich dabei für ihn einerseits um wissen- 
schaftliche Erhebung über den blinden, naiven Volksglauben, 
andererseits um die Vernichtung der Ansicht, dass die Ver- 
gewaltigung der Schwachen durch die Starken das wahre 
Becht und die schrankenlose Willkür, Selbst- und Genuss- 
sucht das höchste Gut sei. Er verurtheilt die landläufige 
Praxis wie Theorie. — 

Es ist nicht von ungefähr, dass man die Ideen des 
ewig Wahren, Guten und Schönen immer zusammen 
nennt; sie haben diese Verbindung schon in dem Urheber 
der Ideenlehre. Piaton war grundsätzlich überzeugt, dass 
Wahrheit und Wissenschaft, Schönheit und Tugend einen 
andern Grund und Ursprung haben müssen als die Sinn- 
lichkeit und ihr Object, die sinnliche Wirklichkeit mit ihrem 
unablässigen, ,,heraklitischen" Flusse und „Werden*' , und 
dass das ganze sophistisch-skeptische Unheil der Zeit mit- 
sammt ihren despotischen Anwandlungen aus dem theore- 
tischen und praktischen Sensualismus zu erklären sei. Das 
Wahre, Gute und Schöne sollte und musste allem Schwanken 
des Gefühls und der Meinung, allem Streit und aller Re- 
lativität enthoben werden; es musste und sollte etwas in 
sich selbst Ruhendes, Absolutes, Ewiges sein. Wie der 
Philosoph die Wissenschaft und Wahrheit als etwas Be- 
sonderes der Empfindung und Wahrnehmung (aitfO-i^a^g) 
gegenüberstellte"), so bemühte er sich, auch das Schöne 
und Gute von dem Angenehmen, die Tugend von 
der Lust principiell abzulösen^ 

1) Gorg. 464 B, 521 D; Pol. 259 C, 303 E, 305 E; Euthyd. 282 A, 
291 C ff. ; Phaedr. 269 D ff.; Rep. 429 A. 

2) Vgl. 1. Band, S. 55 ff. 

3) Phileb. 55 A : IlolXri i^g dkoyia . . . idy ng Ttjv tjdoyr]y tag dya&oy 
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Nur auf das Gute haben wir hier unser Augenmerk 
zu richten. In dieser Beziehung ist der Gegensatz, in den 
sich Piaton gegen die athenischen Eedner und Staatslenker 
stellte, von grundlegender Bedeutung. Der Bhetorik 
seiner Zeit bestritt er das Recht auf das vornehme Prä- 
dikat „Eunst'^, und zwar aus zwei Gründen : erstens wegen 
des Mangels an psychologischer Eenntniss\) und 
dialektischer Methode^) und zweitens wegen der 
schmeichlerischen und liebedienerischen Anbequemung an 
das, was der Menge, dem grossen Haufen gut scheine'). 
Sie sei nichts weiter als eine blindlings zutappende, auf die 
Unwissenheit speculirende Boutine, die das Angenehme, 
nicht das Gute zum Ziele habe^). Sie habe in dieser Be- 
ziehung übrigens mancherlei verwandte Geisteserzeugnisse 
und Bemühungen'^) neben sich. Auch die gewöhnliche 
Poesie^) und Musik') sei nur solche grundsatzlose Bou- 
tine. Und die bisherige Staatskunst, sogar die der ge- 
feiertesten Namen, selbst die eines Themistokles und 
Perikles sei auch nichts Anderes gewesen*). Die ganze 
Seelenleitung („Psychagogie")'), wie sie in Athen ge- 
übt werde, sei nichts als unmethodische, unwissenschaftliche, 



17^*1^ Tt^Tith 66 B: .... 10 T€ aya&op xal to ijdv dkdifiOQov akl^kfoy qvaty 
fjrfty. Gorg. 500 D: tlyat fjuv t* nya^ov, tivah dt n iTcfii, higoy di to i^ffv 
jov äya^ov (vgl. 497 AD, 606 C; Rep. 509 A). 

1) Vgl. Phaedr. 229 E, 237 DE, 245 C ff., 271 A ff., 277 B f., Gorg. 
465 A., 501 A. 

«) Vgl. Phaedr. 237 C, 262 B, 266 E, 273 D f., 276 E ff. 

») Vgl. Phaedr. 272 D, 276 C; Gorg. 454 D ff., 462 B ff., 617 D, 518 C, 
521 C. 

'^) ifATiHQia x^Q^fos rwos xal iidot^s antQyaeiag (Gorg. 462 C), xaha 
di avTov iyui to xtff^katov xolaxtUty (463 A, ygl. 501 G), tov (jity ßtkticrov 
ovdiy ffgoytl^itj j^ di dd ^dUntp ^Qivftat rtjy äyoKcy xat i^itnetT^^ tSffri 
doxfZ nXtictov a^ia ilyat (464 D), tov ijdios aroxä^ffft^ &ytv jov ßfkticTov 
(465 A), itaxinttai i^oiy tov äfiiiyoyos n xai lov /ff^vos* (501 C). 

^) nagaaxfvai, nQnyfiUTtUuj innijdevafts (Gorg. 500 B, 501 B, D). 

6) Gorg. 501 E ff., Phaedr. 278 C; Rep. 377 B ff., 603 C ff. 

7) Gorg. 501 D ff., 515 D ff., Phileb. 56 A, Rep. 398 G ff. 

8) Gorg. 503 B ff. 

9) Phaedr. 261 A, 271 G. 



~ 24 — 

charakterlose Empirie im Dienste des Angenehmen, der 
Lust: mit der Kochkunst und Conditorei auf Einer Werth- 
stufe ^). Der wahre Psychagog müsse für das Gute wirken ; 
er müsse nicht dienen, sondern von einem überlegenen 
Standorte aus leiten und herrschen, nicht schmeicheln, 
sondern bessern '). Und während die gewöhnlichen Virtuo- 
sen und Praktiker mit all ihrer Schmeichelkunst schliess- 
lich doch nur ihren eigenen Vortheil suchen, denke der 
echte Seelenhirt nur an das wahre Wohl seiner Unterge- 
benen und Pflegebefohlenen, sie zum Guten erziehend'). 
Die Grundlage für alle echte Kunst dor Psychagogie muss 
danach in der wissenschaftlich gewonnenen Einsicht in das 
Wesen des Guten*) gesucht werden. — 

So sehr schliesslich Alles, was der Philosoph in dieser 
Bichtung vorgebracht hat, innerlich zusammenhängt und 
mehr oder weniger das gleiche — das „idealistische" 
— Gepräge zeigt, so gehen seine Gedanken doch von ver- 
schiedenen Punkten aus und laufen zum Theil in verschie- 
denen Eichtungen ; und nicht alle, auch nicht alle eigentlich 
idealistischen Ergebnisse stehen in völliger Harmonie. 
Einmal ist es z. B. auf diejenige irdische Glückseligkeit 
abgesehen, welche die beste Verfassung gewährleistet; ein 
ander Mal wird der Mensch nicht bloss vom Staate, son- 
dern von dieser Welt überhaupt losgelöst und zu oberst 
sein ganz individuelles Verhältniss zu Gott und zum Jen- 
seits erwogen. Dort geht er in den Staat auf, hier ist er 
selbst von unveräusserlichem, persönlichem Werth. Dort 
lebensfreudige Hingabe an das Irdische, hier melancholische 
Resignation, transcendente Hoffnungen. Dort wissenschaft- 
liche Argumente, hier gläubige Phantasien. 

Es fehlt nicht an Fäden, die den naturalistisch-opti- 
mistischen und den transcendenten und pessimistischen 
Standpunkt verbinden. Des Philosophen Eeflexionen stehen 

1) Gorg. 462 D, 464 D, 500 B, 518 B u. ö. 

2) Gorg. 464 C, 501 B, 502 E, 503 A, 513 D f., 517 B, 521 A, Pol. 297 B. 

3) Gorg. 502 E, 516 A, Rep. 342 C ff., 412 E. 

^) Gorg. 500 B : .... ot» rc aya&ov xal ort xaxoy. 
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äberhaupt, wie gesagt, in innerlichem Zusammenhange. 
Aber fär unsere Zwecke ist es gerathen, die einzelnen 
Gedankengruppen gesondert zu halten. 

Versucht man die in den überlieferten Dialogen dar- 
gebotenen Lehren in Gruppen zusammengehöriger 
Ideen zu zerlegen, so ist wohl das merkwürdigste Ergeb- 
niss, auf das man stösst, die Thatsache, dass Piaton — wir 
setzen voraus in der frühesten Periode seiner Schriftstellerei 
— auch einen ernstlichen Anlauf genommen hat, das Gute, 
dem er nachjagte, auf hedonistischem Wege zu gewin- 
nen und zu begründen. 

Der Hedonist und Egoist wird, wenn er wissenschaft- 
lich veriährt, immer diejenige Lebensökonomie üben und 
empfehlen, bei welcher die grösste Totalsumme von Lust 
auf das Individuum fällt. Er wird mit Rücksicht darauf» 
dass viele Vergnügungen ein höheres Maass von Unlust im 
Gefolge haben, und dass man sich über den Totalgehalt der 
Lust einer Maxime und Lebensgewohnheit leicht täuscht, 
den Rath geben, die Gausalzusammenhänge zwischen Hand- 
lungen und Gefühlen, soweit sie in Einer Lebenszeit sich 
abspielen, genau zu beachten, sich von dem perspectivischen 
Schein^), der uns die Grössenverhältnisse der zukünftigen 
Güter verschiebt und verzerrt, nicht täuschen zu lassen und 
niemals objectiv grössere individuelle Unlust für kleinere 
Lust einzutauschen. Für ihn werden die Haupttugenden 
Klugheit, Vorsicht, Besonnenheit und Selbstbeherrschung 
sein : Eigenschaften, welche der Grieche zum Theil mit den 
Terminis tpqovi^ts^g^ iyxqdteka und aanipqoövvi^ deckte. 
In idealer Vollendung würde dieser Charakter den persön- 
licheft Lustwerth der einzelnen Objecte und Handlungen 
exact abcalculiren und sich in jedem gegebenen Momente so 
zu beherrschen vermögen, dass niemals gegenwärtige Reize 
und Unannehmlichkeiten ihn zu Entschlüssen führten, die 
dem praktischen Wahrscheinlichkeitscalcul zuwiderliefen. 



1) Vgl. Locke, Essay conc. hum. änderst. II, 21. 63, Leibniz, Nouv. 
Ess. Erdm. 266^. 



— 26 — 

Es wäre ein Charakter, wie ihn in alter Zeit Epicur, und 
in unserm Jahrhundert JeremyBentham als Tngendideal 
ausführlich beschrieben haben*). 

Das Merkwürdige nun ist, dass Piaton, dessen praktische 
Philosophie sonst als der Gegenpol alles „Epicureismus^ 
gelten kann und oft genug als Waffe gegen denselben be- 
nutzt worden ist, unter dem Einfluss des sokratischen 
Utilitarismus^), wie man annehmen darf, eine Zeitlang 
auch der Meinung war, auf diesem — dem sensualistischen, 
hedonistischen — Wege eine wissenschaftliche Ethik be- 
gründen zu können. 

Der Dialog Protagoras ist das redendste Zeugniss 
dieses Entwickelungsstadiums"): nur Lustmomente kommen 
bei der praktischen Beflexion in Betracht. Klugheit {q>Q6yfitftg) 
beherrscht alles tugendhafte Handeln. Wie ein des Wagens 
Kundiger^) legt der Kluge bei jeder Handlungsanmuthung 
die Summe des zu erwartenden Angenehmen und Unan- 



1) Vgl. unten § 17. 

«) Vgl. Xen. Mem. I, 5. 6; c. 6 f.; II, 1. 1 ff.; 18 ff.; 4. 5 f.; 6. 4 ff.; c. 10; 
III, 2. 4; 8. Iff.; 9. 4; 12 f.; IV. 1. 2; 4. 16 ff; 5. 9; 6. 8 f. — Das 
Utile {iO(fiUfjiov^ XQ'i^^M^'') ^^ eigentlichen Sinne erkannte Piaton selbst 
richtig als ein bloss mittelbares, relatives Gut, das die Frage: vozu aller 
„Nutzen" nutz sei, die Frage nach dem Guten selbst nicht bloss offenl&sst, 
sondern erst recht hervortreibt (Vgl. u. A. Lysis 219 C ff., Phil. 53 D ff., 
Menon 87 E ff,, Euthyd. 278 E ff., Gorg. 456 C ff., 466 B ff., 511 C ff.). Als 
Beispiele solcher relativen Güter — die unter Umständen auch schlecht 
angewandt werden können — werden aufgeführt: Reich thum, Körperkraft, 
Waffen, Fertigkeiten, Freiheit, Macht, Maschinen u. s. w. Die Ausdrücke 
braucht aber auch Platoh oft genug wie Sokrates als Synonyma für das 
absolut Gute; vgl. z. B. Euthyd. 292, Gorg. 477 A, 499 D, Theaet. 17^ D ff., 
Rep. 398 B, 541 A. Man bedarf auf dem gestrüppreichen und ver- 
wachsenen Boden der platonischen Ethik einer gewissen Entschlossenheit, 
um über die Unfertigkeit und Elasticität der Terminologie und die Schief- 
heit der Fragestellungen und Voraussetzungen (vgl. oben S. 21) fort die 
wirklich significanten und ausschlaggebenden Begriffsunterschiede zu er- 
greifen und auseinanderzuhalten. 

«) Vgl. besonders 351 B ff. 

*) üHfTtfQ ayad^os tarayai avd'Qtanoq (356 B). 
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genehmen, die Zeitdistanzen') mit berücksichtigend, gegen- 
einander auf die Wagschalen, und entscheidet sich nach dem 
Ueberschnss des Angenehmen oder bei der Wahl zwischen 
nothwendigen Hebeln nach dem geringsten Maasse von Un- 
lust. Alle Lebensweisheit ist in höchster Instanz eine Art 
hedonistischer Messknnst'). Es dreht sich durchweg nur um 
die Verrechnung der Quantitäts- und Intensitäts- 
verhältnisse der an die Handlungen sich hängenden Lust 
oder Unlust ffir den Qesammtfiberschlag des Lebens.*) 

Die spätere Ueberzeugung des Philosophen, die, wie es 
scheint, auf pythagoreische Einflüsse^) zurückzuführen ist, 
steht dieser hedonistischen Ausbildung des sokratischen 
Eudaemonismus diametral gegenüber*). 



^) avyd'dg ja ^dia xal avy^tlg ta kvntiQa xal t6 iyyi/g xal ro noQQfo 
ai^aag iy t^ Cvyf (a. a. 0. ; vgl. Rep. 550 E). 

^) fd&r^tir$xri rix^^tj (a* a. 0. D) . . • . vniQßoX^g rt xai iydtkcg ovaa xal 
iffoTtftoi ngog aXX^lag exiip^g (357 B)* 

^) ri^oytii it xal lvn>ig iv oq^^ tp aigtCH i<f^av>i i^fiiy ^ etattigia jov 
ßiov oica, lov it nXiovog xal iXartoyog xal fjttiCoyog xal fff4txQ0' 
TfQov xalnoQQtaJtQüt xaliyyvTiQO} .. (a. a. 0. 357 A; vgl. Phileb. 53 A ff.) 

^) Vgl. insbesondere die Ansicht der Pjthagoreer yon der Lust 
(Boeckh, Philolaos, No. 24; p. 184 ff., 190); femer Piaton, Gorgias 493 Äff., 
523 Äff.) — Aber auch die mathematisch exacte Form, in welcher die 
Klugheitsreflexion bei Piaton auftritt, sieht wie ein Nachhall von Pytha- 
goreismos aus; wie eine Verquickung von antipythagoreischer Ethik mit 
pythagoreischer Mathematik. Die Bedeutung der Pythagoreer für die Ge- 
schichte der Ethik und ihre Stellung zu den entscheidenden Gegensätzen 
verdient eine selbständige Behandlung. 

^) Der Standpunkt des Dialogs Protagoras wird aber auch in den 
späteren Dialogen, selbst noch im Phaedon und in denLeges ausführ- 
licher BerQcksichtigung werthgehalten. Phaedon 68 Cff.: ... ftfj yaQ avirj 
17 i 0^«^^ . . . akkayij , tjdoyag nQog ^doyag xal kvnag ngog Xvnag xal tfoßoy 
TiQos ifoßoy xarakXaJTfad'at' xal fjttiCto ngog ikctTTTto, &anfQ vofAlc^ara . . . 
Legg. 732 E ff. : .... j(alQt$y nXfita, ikatTto dl kvntiff^at naQa roy ßiov anavra 
.... ii&oytiy ßovkofiiS'a iifAly tlyah, kvnriy &t ov^' alQOvfitd^a ovu ßovkofitdtty ro 
dl fi^dhtQoy dyrl /ilv ^doy^g ov ßovkofitd^a, Xvnrig dt akkaitfff&at ßovkofit&a. 
kü^^y dt iXaiTO) fiitä fifi^oyog ^doy^g ßovXo^td^a, ^doy^y dt iXartio fitia 
Uti^ovog Xvntjg ov ßovXo/ut&a .... ravra dt navta iarl nXiid'fi xal fayiS-n 
xal ütfodQoifiü^v .... nifog ßovXfjaty duiffigoyia .... ixatnaty .... fifjtly 
dt i| ßovXtjatg rijg alQtfftwg tioy ßiiay ov^ Xya to XvnijQov vntQßdXXp . . . 
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Jetzt gelten nicht bloss quantitative, sondern an erster 
Stelle qualitative Werthverhältnisse der Lust; und letztere 
werden nicht etwa als solche gedacht , die sich tiefsten 
Grundes auf quantitative zurückführen lassen, sondern es 
gibt abgesehen von Ueberschuss und Zurückbleiben selbstän- 
dige Werthunterschiede zwischen den Qualitäten an sich. Die 
Sophrosyne nimmt eine spezifisch andere Natur an: war 
sie früher die Beherrschung des Moments auf Grund einer 
klugen Lebensökonomie, die immer die zu erwartenden 
Folgen mitbedenkt und mitbeherzigt, so ist sie nun das 
massvolle Verhalten der Lust gegenüber und wird all- 
mählich — in's Ascetische sich fortbildend — möglichste 
Verzichtleistung auf sinnliche Lust überhaupt. Und neben 
ihr wächst die Gerechtigkeit an Bedeutung, die Sophi'O- 
syne mit der Zeit theils deckend theils überragend. Sie, ohne 
Bücksicht auf gewinnbringende Folgen, sie als ein abso- 
lutes Lebensgut zu erweisen, wird eine Hauptangelegenheit. 
Den angenehmen und nützlichen Folgen wird nun überhaupt 
nur ein secundärer Werth beigelegt : es gilt absolute, in sich 
selbst gegründete Güter, mehr : ein höchstes Gut der Art zu 
gewinnen, dessen Verwirklichung jetzt wie ein kategorischer 
Imperativ erscheint. Ganze Gruppen und Formen der Lust 
werden discreditirt. Zwar möchte der Philosoph der Un- 
bildung des zeitgenössischen Cynismus ausweichen; aber 
schliesslich hat er mit seinen lustfeindlichen Anläufen doch 
nur einer Lebensansicht die Wege bereitet, die in ihrer 
Ascetik und Möncherei fast ebenso culturfeindlich gewor- 
den ist, wie die Paradoxien eines Antisthenes oder Diogenes 
von Sinope. 

Die Dialoge, welche diesen neuen — den eigentlich 
„idealistischen'^ — Standpunkt vertreten, sind vor Allem 
der Gorgias, verschiedene Abschnitte der Bepublik, der 
Philebus und Phaedon. Es ist unsere nächste Aufgabe, 
diesen Gedankenkreis genauer kennen zu lernen. 
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3. Das Thema des Dialogs Phile bus; die Lust und 
das hSchste Gut; die Sophrosyne. 

Der Phile bus behandelt das wunderliche und nur durch 
die historischen Bezüge gerechtfertigte ^) Thema, ob Lust oder 
Denken, Wissen, Erkennen u. s. w.*) das allbefriedigendste 
menschliche Lebensgut sei : das höchste menschliche Gut •) ; 
denn für Götter, gibt der Autor zu verstehen, sei es gar keine 
Frage, dass ein über Lust und Schmerz erhabener, rein con- 
templativer Zustand das Höchste sei*). Da wir unsererseits 
uns ausschliesslich für menschliche Ethik interessiren, kommt 
uns die von dem Autor beliebte Bevorzugung und Ausson- 
derung nicht unlieb. 

Die Lust ganz zu entbehren, muthet er dem Menschen 
nicht zu*); derselbe bedarf ihrer; er würde ohne sie jene 
volle BefriedigUDg nicht finden, die hier wie bei andern 
Alten als ein Hauptcharacteristicum des „höchsten Guts*', 
der Eudaemonie des Menschen*) gilt. Wir sind begierig 
zu erfahren, wie auf diesem Standpunkte dem Individuum 
irgend eine Lust verredet werden könne, die nicht durch 
ein TJbermaass beigemischter oder nachfolgender eigener 
Unlust auch den rechnenden Egoisten abschrecken müsste; 
wie in dieses Gebiet ein qualitativer Unterschied hinein- 

1) Vgl. Rep. 505 B, Diog. Laert. II, 106. 

^) Es wird nämlich mit den Ausdrücken, die der Lust gegenüber- 
gestellt werden, in einer Weise gewechselt, dass man zuletzt die ganze 
Scala des rein theoretischen (nicht affectiven) Bewusstseins- vor sich hat: 
das Bewusstsein als solches oder die innere Warnehmung (21 B, 60 D), 
die äussere Warnehmung, die Erinnerung (11 B, 21 B, 60 DE), die wahre 
Meinung (IIB, 21 B, 60 D, 66 B), Verstand, Vernunft und Klugheit 
(13 E, 19 D, 20 E, 21 B, 60 D, 66 E), Kunst, Wissenschaft, Kenntnisse 
(13 E, 19 D, 21 B, 52 B, 6ß B), denken, reflectiren, erkennen, wissen (11 B, 
21 A, 52 B). 

3) Vgl. 60 C, 61 AE. 

*) a- a. 0. 22 C, 33 B; vgl. 60 E. 

5) a. a. 0. 21 E, 60 E. 

ß) ^ noQflrj TOVT €<H .... (f*a TeXovg ndyrfos Ttat nayrp fit]dfy6g IrtQOV 
noTh fr» ngocdna^at (a. a. 0. 60 C). Vgl. o. S. 21. 
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kommen soll, der sich nicht letztlich doch wieder in einen 

§ 

quantitativen auflöst und — wie das Alles für irgend Je- 
mand verbindlich sein soll. 

In Piatons Theorie der Lust^) weitläufiger einzu- 
treten, kann hier unsere Aufgabe nicht sein; doch muss 
soviel davon immerhin herangezogen werden, als nothwendig 
ist, um seine Werthreflexionen verständlich zu machen. 

Zu Grunde liegt der anthropologische Dualismus von Leib 
und Seele. Die verständlichsten, bekanntesten und zugleich 
heftigsten Lüste sind leiblichen Ursprungs'). Sie stammen 
aus dem organischen Stoffwechsel^) und aus äusseren Ein- 
griffen in die Constitution des Leibes. Kein sterbliches, 
animalisches Wesen kann sich ihnen entziehen; auch der 
Mensch ist „von Natur'^ an sie gebunden; sie sind von 
Kindesbeinen an eine Noth wendigkeit für ihn*). 

Ihre Genesis ist folgende : Wenn die naturgemässe, ge- 
sunde Zusammensetzung und „Harmonie^* des Leibes sich 
merkbar löst , so entsteht Unbehagen und Schmerz : z. B. 
Hunger, Durst, erotischer Drang, Frost, Hitze, der Schmerz, 
wenn Jemand uns schneidet oder brennt *). Merkbare Kück- 
kehr in den normalen Gleichgewichtszustand hat Befriedi- 
gung, Lust im Gefolge. Ist die Desorganisation unmerklich, 
die Wiederherstellung aber merklich, so wird nur Lust ge- 
fühlt, wie z. B. bei den Wohlgeruchen '). Ist die Auf- 
lösung merklich, die Wiederherstellung aber unmerklich, 
wie z. B. beim Schneiden und Brennen, so entsteht nur 

Unlust 0. 



1) a. a. 0. 31 Bff., 42 C£f.; vgl. Gorg. 496 C ff., Rep. 584 Bff., Tim. 
42 A, 64 A ff., 82 A ff. Wildauer, Piatons Lehre vom WiUen, S. 75 ff., 
Leon Dnmont, Vergnügen und Schmerz, deutsche Ausgabe, 1876, S. 
78 ff.; 165. 

2) Phileb. 45 A; vgl. Aristot. Nie. Eth. 1173^ 7 ff 
») Vgl. Phileb. 43 A, Tim. 42 A: 

*) Legg. 732 E; Rep. 558 Dff.; 582 B. 

5) Phil. 33 Df.; 42 E; 43 C; Rep. 437 Bff.; Tim. 42 A, 64 Bff. 

6) Phil. 51 E, Rep. 584 B, Tim. 65 A. 

7) Tim. 65 B. 
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Zwischen Auflösung und Wiederherstellung steht der 
normale, ruhende Zustand; er sollte ohne Schmerz und Lust 
sein *) ; aber auf dem Hintergrund überwundener Leere und 
Unlust wird auch er als Lust gefühlt. Es beruht das auf 
einer eigenthümlichen Contrastwirkung , die weiter reicht. 
Nichts ist angenehmer als das Verschwinden von Schmerzen *) ; 
von Manchen — den Cynikern — wird sogar behauptet, 
es gebe gar keine positiven Freuden, sondern nur Be- 
freiungen von Schmerzen : was indessen nur von den meisten 
und heftigsten, eben den aus dem Leibe stammenden Lüsten 
wahr ist"). Wie das Aufhören von Schmerzen Lust, so 
bereitet das Aufhören der Lust Schmerz*). So kann der 
normale Mittelzustand der ruhigen, harmonischen Körper- 
beschaffenheit je nach der Stimmung, an die er sich an- 
schliesst, einmal als Lust, einmal als Unlust gefühlt wer- 
den^). Lust und Unlust nehmen zu und ab im Gegensatz 
zu den Stimmungen, gegen die sie sich abheben^). 

Zu diesen leiblich begründeten Gefühlen primärer und 
secundärer Art kommen eigenthümlich seelische Gefühls- 
erscheinungen, die aus der Fähigkeit, die Vergangenheit 
im Gedächtniss zu behalten, zu reproduziren ^) und danach 
Zukunftserwartungen zu bilden, hervorgehen®). Wir können 
uns an vergangene Lust und Unlust erinnern; wir können 
nach Analogie des Vergangenen uns in freiem Spiel und 



J) Phil. 32 D; vgl. 43 C £, 55 A; Rep. 583 C ff. 

^) Rep. 583 D: ovdiy ffcTtov jov navaaa^t odvpiafiiyov .... xo fi^ 
iü7iiic^a& xal r^y ijavxiay roü rotoviov iyx(afiittCovß&y tag ^d^TToy, 

») Vgl. Phaedr. 258 E. 

*) Rep. 583 E: aj r^g ^dovtjg iavx^ kvn9jQ6y. 

^) Rep. 583 E f. : ^'O f^fra^v aga . . . afX(pojigwy i(f>afi(y (lyat, ri^y ^<rv' 
X^yj foujo noTf afjiffOTfQa f<nat, Xvnri u xctl iidoy^ .... fpaiytta& . . • nag« 
To dkyayoy ^ifif xal naga ro ^cTv akyt^yoy tot« 17 ^ffv^i« • . . 

^) Phileb. 42 B: ... a/un ud-ifAtv«k nag äkhikag al fity ^doytti naga 
TO Xvnrigoy fAtii^oug (faiyoyiai xai *X(podg6ifga*, kv7ta& cT'av dta ro nag* 
^doydg roüvayrioy ixtivaig. 

7) Genauer betrachtet, setzen schon die eben besprochenen Gontrast- 
geffihle diese Fähigkeit voraus. 

8) Phileb. 23 C ff., 34 B. 
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Traum an Lnstphantasmen ergötzen; wir hegen in Betreff 
der Zukunft Hoffnungen, Befürchtungen und Begierden^). 
Wir begehren auch die Mittel zur Befriedigung unserer 
Bedürfnisse ; alle Formen des Erwerbstriebes gehören hier- 
her'). Eine reiche Gruppe complicirterer Affecte schliesst 
sich an : bunteste, theils psychophysische theils rein psychische 
Arten gemischter Lust und Unlust. Der Mangel kann 
zum Theil schon verschwunden sein, zum Theil noch fort- 
dauern'). Die Begierde kann hoffnungsvoll oder verzwei- 
felt sein^). Die Hoffnungen und Befürchtungen können 
sich verwirklichen oder als leer erweisen*). Zorn, Sehn- 
sucht, Mitleid, Freude über fremde Schwächen u. s. w. sind 
von Natur bittersüss*). Kurz: Körper und Seele sind ge- 
sondert und zusammen in ihren Affectionen voll ge- 
mischter Lust'). 

Ihnen stehen die reinen psychischen Genüsse, nicht 
aus Unlust und Begierde stammend, gegenüber: 1) die 
aesthetischen an schönen Gestalten, Farben und Tönen'); 
2) die intellektuellen an Gesichtswarnehmungen *) , an 
Kenntnissen'^), vor allem an der reinsten Erkenntniss, der 



^) Phil. 34 G f : ovx uQa o yk naaxf^j tovtov imS-v/iti (35 B) . . . . ro 
fiiv dij aöifjta ddüyaroy .... tfiy \pv)piv uQa t^c nlti^foCHng igninT€ü9iu 
lotnoy ip fjLVfifA^ dtfloyon. «... Oüifiarog ini&vfiiav ov i^'ffihy ifily ovrog o 
loyog yiyv(cd-ai . . . (G) jijy aga inayovcay int rä i7nd-v/4ov/4tya anodsi^ag 
fjiy^/utjy 6 Xöyog V'H^?^ ^vfxnaeay ti^y ti ^Q^h*' xal intS^v^lay »al t^v 
«QX^^ ^^'^ Ctt^oo naytos aniijpfjyty. 41 G: ro fity in^vfiovy ^y 17 y^xh ^^'^ 
Tov coi/iarog iyayxitoy ^ioy, ro dt rijr älyt^doya $ uya dta na&og ^dov^y 
70 atofia ^y to naQ%xo(Mvoy, 

2) Vgl. Rep. 441 A, 582 B ff. 

3) Phil. 46 G. 

«) a. a. 0. 36 Äff., 41 D, 46 Gf. 

5) a. a. 0. 39 G ff. 

«) a. a. 0. 47 E ff. 

'^) a. a. 0. 5 1 D : xal aoifuc ayiv ynfjfiq {J) xal \pvx^ avtv ifti/juxros *a* 
xoty^ fAtx ctJUbjXcü^ ly joiq nad'ifÄMny fiicrd i<n& ffvyxexQaf4iy^i ^doy^g kvnatc» 

^) Phil. 51 G ff : .... ovx dyat n^og r» xaXoi .... all' ati xala xcr^* 
avra nfffvxkyat .... 

9) Tim. 64 D. 

10) Phil. 52 A ff, 55 G ff. 
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des ewig sich selbst Gleichen^); 3) die moralischen, 
welche sich im Geleite der Tagend befinden '). Ihnen geht 
kein Hanger and Dnrst voran ; and wenn sie schwinden, so 
rnfen sie anmittelbar, „von Natar" keine Unlust hervor'). 
Gälte es hier, diese Theorie za kritisiren, so böte sie 
zunächst in dem Begriff der Normalität und Natur- 
gemässheit, dessen sie sich in Beziehung auf die leib- 
lichen Gef&hle grundlegend bedient, Gelegenheit zur Bean- 
standung dar. Wir würden unsererseits nicht glauben, dass 
die Lust und Unlust auf eine (in sich selbst bestimmte) 
Normalität, sondern eher umgekehrt, dass letztere durch die 
Beziehung auf mehr oder weniger permanente Schmerzlosig- 
keit, resp. Lust zu begründen wäre. Und was die soge- 
nannten „reinen^' Genüsse anbetrifft, so beruhen erstens 
auch sie, soweit sie nicht Geschenk eines äusseren Zufalls, 
soweit sie selbsterworben sind, auf Unruhe, Begehren, 
Streben und Bedttrfniss. Dass Reflexion auf den Verlust 
solcher Genüsse ein Gefühl des Mangels hervorrufe, muss 
Piaton selbst erwähnen*). Und der unruhige, aufgeregte 
Drang nach dem Schönen wie nach Erkenntniss ist ihm an- 
derwärts ein Gegenstand besonders interessirter MittheUung. 
Und die Wissenschaften, die historischen, wie die technischen 
und exacten, von denen er allerdings die ersten gar nicht 
berücksichtigte und die andern nach dem Gesichtspunkte 
der „Reinheit^' selbst wunderlich rangirte und seiner Ideen- 
Metaphysik unterordnete*) — es bedarf ja kdnes Wortes, 
welchen hungrigen Trieb sie nicht bloss voraussetzen, son- 
dern auch welche Mühsal und Beschwerden ihre Fortbil- 
dung mit sich führt. Auch wäre es gar nicht wunderbar, 
wenn irgend ein Sensualist behauptete: die ursprüngliche 
und unversiegende Quelle aller Wissenschaften wäre doch 



1) a. a. 0. 58 A, 59 C. 

«) a. a. 0. 63 E. 

3) a. a. 0. 52 A ff.; Rep. 584 B ff. 

*) Phil. 52 A: ov t* t^vatt yt, aJUL' $v T«r» Xoyntfinl<: jov naS^fiatog, 

5) Vgl. Phileb. 55 D, Rep. 521 D ff. 

LaaB, Idealismni und PositiTÜiniis. II. ' 3 
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der Hunger. Weiter ist auch die Arbeit und M&he, die 
erfordert wird, um die aus der Sittlichkeit erspriessenden 
Freuden zu gewinnen, wahrhaftig nicht gering; es bedarf 
peinvoUer Entsagung und langer Gewöhnung, um endlich 
Freude zu empfinden an dem, was man soll. Schliesslich 
bedürfte auch die zu Grunde liegende Voraussetzung einer 
radicalen Sonderung und paritätischen Selbständigkeit und 
Gefühlsempfänglichkeit des Leibes und der Seele, so sehr 
sie bis in die Gegenwart hinein fortwuchert ^), gar sehr der 
kritischen Revision. AUeGefühle sind psychische Phänomene. 
Gewiss wird zwischen leiblichem Mechanismus und geistiger 
Initiative ein Unterschied zu statuiren sein; aber schwer- 
lich bezeichnet der platonische Dualismus diesen Unter- 
schied fein genug; und selbst die geistigsten Vorkommnisse 
haben gewiss ihre leibliche und mechanische Resonanz. 
Indessen wir müssen hier davon absehen, dieses Thema 
weiter zu verfolgen. Uns interessiren mehr Piatons werth- 
schätzende Reflexionen über die Lust. 

Um die am Eingang des Philebus aufgeworfene Frage 
nach dem TVerthverhältniss von Lust und Wissen zu ent- 
scheiden, hält er eine absolute Sonderung beider für metho- 
disch geboten'), — wie sie kein animalisches oder mensch- 
liches Leben darstellt. Wenn man der Lust allen Ver- 
stand, alle Erinnerung, ja alles Bewusstsein von sich raubt, 
mag es leicht sein, ihre Insufficienz zu erweisen'). Aber 
es gibt gar keine Lust und Unlust ohne Bewusstsein 
davon ^) ; und es gibt keinen Bewusstseinszustand ohne irgend 
eine Lust- oder Unlustnüance. Die Correlation ist realiter 



^) So lese ich z. B. bei einem Schriftsteller der Herbartschen 
Schule (Waitz, Psychologie, S. 342 [vgl. überhaupt S. 283 ff.])-" fJ>^^ 
SüTse gefällt nicht der Seele, sondern der Zunge". 

«) a. a. 0. 20 E, 21 B, 52 B E, 60 DE. 

') a. a. 0. 21 B: Ovxovy . . . atl fJLtv cTmx ßiov taig fxiyUnaH ^dovaig 
XaiQo&g «y . . . . vovy cfe ye . , . . /417 Xijcrtj/Ätyog ; . . . nQcSroy fxhv rovro 
ttvjo, tl x^iQUi .... avdyx9] cfi; nov <f€ Ayvoiiv .... mal fd^y v»<ravTa>g 
fiyrjfifjy /117 xtXTtjfjiiyoy dydyxtj .... 

*) VITegen der Erinnerung vgl. 1. Band, S. 52, Anm. 2. 
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unauflöslich. Wir können dem Idealiaten zu Liebe bei Be- 
trachtung des Einen und des Andern von dem nothwen- 
digen Correlat nur in Gedanken abstrahireu. 

Die Lust, sagt Piaton weiter argumentirend, hat Grad- 
unterschiede ; sie lässt das Mehr und Minder zu, wie die 
Wärme; von fast unmerklichen Graden steigt sie zu den 
höchsten Intensit&ten der Heftigkeit auf. Der pythagorai- 
sirende Idealist rechnet sie aus diesem Grunde zum Gebiete 
des Grenzenlosen, des „Apeiron"^). 

Offenbar kann man diese Subsumtion nicht in dem Sinne 
zulassen, dass die Lust endlos gesteigert werden könne. Die 
Begierde kann man in einem gewissen Sinne unendlich nen- 
nen'); aber die Lust hat ihren organisch bedingten absoluten 
Höhepunkt, ebenso gut wie die Wärmeempfindung; will sie 
ihn fiberfliegen, so schlägt sie in Unbehagen, in Schmerz 
und bei fortgesetzter Erregung schliesslich in Tod um. Aber 
allerdings Grade hat sie, wie die Temperatur; nur dass es 
nicht so leicht ist, ffir sie das Analogon des Theimometers 
zu finden. 

Piaton fragt: Ist die heftigste Lust auch die begehrens- 
wertheste? steigt und fällt der Werth der Lust mit den 
Intensitätsgraden? ") Ist Oberhaupt Lust als solche ohne 
Einschränkung ein Gut?^) 

In der Beantwortung dieser Fragen nun ist der Stand- 
punkt der quantitativen Agathometrie des Dialogs Protagoras 
dermassen verlassen, dass die ebenso naheliegende wie 
nothwendige BttcksichA auf die Folgen gegenwärtiger Lust 
meist ') aus dem Spiele bleibt, um isolirten Erwägungen rein 
qualitativer Art Baum zu machen, und dass der erstaunliche 
Grundsatz aufgestellt wird, dass kleine und seltene Lust, 
die ganz rein von Unlust sei, nicht bloss mehr Werth habe, 
nein auch — angenehmer sei als grosse und häufige, welcher 



1) PWleb. 24 A E, 26 D, 27 E, 81 A, 37 C, 41 D. 
8) Vgl. Aristot Pol 1267»» 4. 
«) Phü. 21 A, 61 D, 

^) Qorg. 494 E. . . . aytdtfv .... to nayrioi x^igur. 
^) Vgl. indessen 46 A ff: ... otav nltiov^ Ivtuh wv ^dormv y^yriorrat 

3» 



— 36 — 

irgendwie Unlust beigemischt sei : ^) womit vielleicht auf die 
— übrigens epicureischer Lustverrechnung gar nicht schreck- 
hafte — Thatsache hingewiesen sein soll, dass zu häufiger 
Genuss eine die Genussfähigkeit abstumpfende Wirkung 
ausübt; jedenfalls ein sehr wunderlicher und leicht irre- 
leitender Ausdruck für dieses Factum; wie oft nehmen 
wir gern geringe Unlustgrade mit in den Kauf, um hohe, 
höchste Lust zu erlangen! 

Als die heftigsten Lüste werden diejenigen bezeichnet, 
welche den heftigsten Begierden folgen '). Wiederum nicht 
den Thatsachen entsprechend: manchmal ist der wirkliche 
Genuss grösser und unzählige Mal sehr viel kleiner als das 
Verlangen. Nur dasjenige Ingrediens, welches auf der oben 
hervorgehobenen Constrastwirkung ') beruht, steigt und ßlllt 
mit der vorangegangenen Begierde. Indessen wir haben 
auch hier kein Interesse daran, Piatons Psychologie näher 
zu kritisiren. 

Was die Werthschätzung angeht, so wird die Lust 
neben der Eeinheit dem so zu sagen logischen Gesichts- 
punkte der Wahrheit untersteDt *). Das berechtigte Be- 
denken^), ob denn auf Lust- und Unlustzustände in der- 
selben Weise das Praedicat wahr (oder unwahr, irrig, 
falsch) Anwendung finden könne, wie auf Vorstellungen und 
Meinungen, ob nicht Lust als Lust immer wahre und wirk- 
liche Lust sei, wird bei Seite geschoben: die Lust ist das 
AUertrügerischste und Verlogenste, was es gibt*). In ero- 
tischer Gier geschworne Meineide verzeihen die Götter, 
die Lust wie ein unzurechnungsfähiges Kind behandelnd^). 

^) Phil. 53 B. . . . cüf aga xal Svfinaffa ^dov^ afi^XQa fitynk^jg xai 
dliyri noXX^s xa&aQa Ivn^ig fi&itav xai aXtjd-faiiga xat xallifor yi' 
yyotr' ay, 

^) a. a. 0. 45 B: . . . ovx wjat täy ^dovioy vm^ßdllovcty^ (oy ay xai 
in&&vfuat fitykOjat ngoyyiyfoyiat ; tovto fjuy aXfjS'ig, 

3) Vgl. 0. S. 31. 

*) Phileb. 36 C, 41 A, 53 A f., 65 C, Vgl. o. Anin. 1. 

5) a. a. 0. 36 C ff. 

®) ^(foyrj ndyt(ov dla^ovi<naToy (Phileb. 65 C). 

') a. a. 0.; vgl Sympos. 183 BC. 
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Erwartete Lust und Unlust triflft entweder überhaupt nicht 
ein oder bietet sich in ganz anderer Intensität dar^). In's 
Gedächtniss zurückgerufene ist anders als sie war. Zustände, 
denen mancherlei Unlust beigemischt ist, bezeichnen wir 
als angenehm ') ; und es sind doch nur Trug- und Schatten- 
bilder der wahren, nämlich der reinen Lust'). Der Con- 
trast macht Lust und Unlust grösser als sie sind*) und 
gankelt uns sogar den unafficirten Gemüthszustand je nach- 
dem als Lust oder Unlust vor*). Die cynische Verachtung 
der Lust ist zwar fibertrieben*); aber sie ist aus einem 
nicht unedlen Unwillen hervorgegangen; es liegt wirklich 
etwas Gauklerisches in der Lust^; es gibt Lttste, die es zu 
sein scheinen, es aber in keiner Weise sind'). 

Um daher das höchste menschliche Gut zu constituiren, 
lässt der Idealist nur sogenannte wahre und reine Ver- 
gnügungen zu*); und von den unreinen nur die „noth- 
wendigen'*'"), d. h. diejenigen, welche aus den zur Erhal- 
tung des Leibeslebens unumgänglichen Begierden und Er- 
gänzungen folgen^'). Merkwürdiger Weise wird auch die 



1) a.a.O. 39 Dff.; 41Eff. 

») a.a.O. 51 A, 52DfF. 

9) Bep. 586 B. 

*) Der Philosoph hfttte hier aach die Thatsachen verwerthen können, 
welche im vorigen Jahrhundert zur Unterscheidung von pretium und 
emolumentum, fortune physique und morale gefohrt haben; vgl. Schäffle, 
Bau und Leben des socialen Körpers I, 110 ff. 

B) Vgl. 0. S. 31. 

^ ov naw nag mid'Ofiat (Phileb. 51 A). 

^ a.a.O. 44 G: .... »vi (fv«r/ff^«*^ tfvatiog ovx dytuyovg, Xiav fit- 
fjttctfxonay i^y r^g ^doyijs duya/4*y xai ytyo/ÄtxoTtoy ovdiy vytig, wart xai 
aoio Tovjo avj^g ro inayioyoy yorinuf^a o^x V^oyi^y flyah Rep. 584 A: . . . 
ovdiy vyhfs jovitay tüiy fpayxaCfjidTtoy ngos ^doy^g aXfj&stayi akka yotj' 

^ uyag ^oydg tlyat doxovcag, ovaag cf' ovda/uag (Phil. 51 A). 

^) a. a. 0. 63 G: ag ys ^doyäg dktiS^tlg xal xa^aQag ilntg .. . ., ravtag 
fiiyyv. Vgl. 62 E, 66 E, o. S. 32 f. 

^^) a. a. 0. 62 £: tl fuy rweg dyayxaiak . . . ^vfifuxrioy xal rauiag. 

^^) Vgl. 0. S. 30. Rep. 558 D: ... ag n ovx av oloi r dfity dno- 
tqiipat ... xai ocat dnottlovfxtya* totfikovaty hf^äg. Beispielsweise: h 
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aus der Gesundheit stammende Lust beigemischt^), ob- 
wohl sie nach der Theorie zu deijenigen Klasse gerechnet 
werden müsste, die aus der Gaukelei des Contrastes stammt'); 
der Grund wird unten klar werden. 

Von dieser platonischen Lehre wird ein Unbefangener 
nicht mehr für die Ethik benutzen können, als erstens das 
Zugeständniss , dass gewisse Begierden und Bedürfniss- 
befriedigungen zum Leben ,,nothwendig'^ sind und zweitens 
die feine Markirung des subjectiven und raiiablen Charak- 
ters der individuellen Lust. Man wird letztere aus diesem 
Grunde für einen nicht bloss dem exacten Calcül sondern 
auch den ungefährsten allgemeinen Schätzungen fast ganz 
entschlüpfenden Gegenstand halten. Weshalb man aber, 
so weit Intensitätsunterschiede wirklich gefühlt werden, 
den Lustüberschuss nicht jederzeit bevorzugen, weshalb 
man irgend eine Lust und beruhte sie auch auf der wun- 
derlichsten Gontrastwirkung und hängte sie sich auch an die 
illusionärste Erwartung , für Nicht-Lust halten, weshalb eine 
Lust an eingebildeten Gegenständen, so lange es sich doch 
immer noch um Lust, individuelle Befriedigung und Glück- 
seligkeit handelt, abweisen, weshalb man sie um des Man- 
gels an sogenannter Wahrheit und Beinheit (oder Rein- 
lichkeit) willen abweisen soll, wenn sich diese Qualitäten 
durch nichts Weiteres — etwa durch die nützlichen, für 
das Subject und seine Gesammtlust nützlichen Folgen — 
empfehlen: das wird nur derjenige einzusehen im Stande 
sein, dem, wie Piaton, trotz der ehrlichsten Absicht, die 
Ethik philosophisch, d. h. principiell und vorurtheilslos zu 
fundamentiren, doch immer wieder die landläufigen Werth- 
kategorien, um deren Analyse und Begründung es sich eben 
handelt, wie selbstverständliche, durch sich selbst verständ- 
liche, nicht weiter ableitbare Normen in die Hand gerathen. 
Selbstverständlich ist aber vorerst nur der Werth der Lust. 

jov (faytlv f*fXQ* vyniaq ts xai iit^ias xol avtov cirov r« »ai o^/ov 
dyayxaiog av itt/. 

1) Phileb. 63 £. 

») Vgl. 0. S. 31. 
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Und alles was sonst Werth haben soll, könnte nur durch 
seine Beziehung auf sie denselben erhalten. 

Was Piaton von einem solchen Standpunkt abtrieb 
und ihn auf normative Kategorien , wie Reinheit und 
Wahrheit y führte, ist unschwer zu sehen. Es war gegen- 
über dem Unfug, der sophistischer Seits mit dem Subjecti- 
vismus und Relativismus getrieben wurde, sehr natürlich, 
wenn er gegen ein Gebilde, wie die Lust, das durch und 
durch subjectiv und relativ ist, eine principielle Abneigung 
fasste. Es schien ihm unumgänglich, wenn Ethik überhaupt 
aufrecht erhalten werden sollte, objective und absolute 
Werthmassstäbe zu gewinnen. Er glaubte darum von vorn- 
herein und grundsätzlich sich über die Lust erheben zu 
müssen. Er verzweifelte, das objectiv Gültige mitten im 
Strom subjectiver und variabler Beziehungen selbst fixiren 
zu können. Es musste seines Erachtens ein Gutes gesucht 
werden, das in sich selbst gegründet wäre. Die Lust, durch- 
aus auf der Subjectivität ruhend, war ihm principiell ver 
dächtig. Er suchte nach Etwas, was gut wäre auch ohne 
Beziehung auf Lust. Es war nur die natürliche Folge 
dieses Strebens, wenn er das Gute auch nicht an das 
Bewusstsein gebunden erachtete. Von dem Schönen 
urtheilte er ebenso. Es wäre doch, meint er, absurd, wenn 
es Gutes und Schönes weder in Leibern noch überhaupt in 
Anderem geben sollte, als allein in der Seele und in dieser 
es allein die Lust^) wäre. Er fragte nicht bloss nach dem 
Guten für den und in dem Menschen, sondern auch für 
leblose Dinge, wie für das Eisen, Erz und Holz*), ja zu- 
letzt für das ganze All und suchte den in sich selbst ge- 
gründeten Begriff, die Idee desselben'). 



^) näs ov» äXoyor iat& /ntjdiP aya&or fluat /utide xakoy f*nt€ 
iv iSiöfÄuat fifit* Iv nolXols aXlotg nlriy iy t/fvxp xai irtavd'a 
f^doy^y fioyoy (Phil. 55 B)i 

S) Vgl. Rep. 609 A: FftdniBS ist ein Übel für das Holz, Kost für Erz 
and Eisen. 

') Phil. 64 A: ... fAa^tiy mtgaa^i, ri non iy t§ ay&gmip xai rf 
nayjl ni(fvxty ayad-oy xai tiya idiay «t^^v ilyai non /Äuyrfvtioy. 



— 40 — 

Im Philebus bemüht er sich, a priori die formalen 
Kriterien des höchsten Guts zusammenzutragen, um sie 
demnächst den concreten menschlichen Lebensweisen, die 
der Dialog zur Yergleichung ausgesetzt hat, dem Leben 
nach Lust und dem nach Einsicht prüfend gegenüberzuhalten. 

Das höchste Gut muss danach sein der höchste Zweck 
und das höchste Ziel, das AUervollendetste, allgenugsam; 
alles Empfindende jagt ihm nach, sucht es zu ergreifen 
und für sich zu erwerben und bedarf ausser ihm nichts 
weiter*), kurz: es gewährt die volle „Eudämonie"*). 
Ob es dergleichen gibt, ob nicht diese Idee eine leere sei, 
wird nicht gefragt. Es wird auch nicht als eine unend- 
liche Aufgabe gedacht. Alle suchen es. Allen schwebt 
es ahnungsvoll als erreichbares Ziel vor. Alle Unsicher- 
heit betrifft nicht die Existenz, sondern den Inhalt^). Es 
muss irgend Etwas, es muss — romantisch geredet — einen 
heiligen Gral geben, dessen Anblick alle Sehnsucht stillt 
und alle Seelen gesund macht. 

Der Philebus sucht dieses höchste Gut für das Reich 
des „Zusammengesetzten, Gemischten"*). Wenn wir 
von der eigenthtimlich pythagoreischen Ausprägung des Be- 
griffs der Mischung, die der Philosoph beliebt, absehen, so 
kann prinzipiell auch diejenige Ethik gegen das Unternehmen 
nichts einwenden, welche den Begriff des Guten auf das 
Reich des menschlichen Bewusstseins beschränkt. In ihm 



^) Ilaviiav dij nov Tskitoraroy ... ix<ty6y , , . ms nav ro yiyym- 
axoy avto 9-fiQtvit X€el ig>itTttt ßovkofityoy iUiy xai mgi avjo xtfi- 
aaaS'at (a.a.O. 20 D), ßiog .... ixayoe xal rikios X€cl naci tfutols 
(vgl. Tkn. 77 AB) xai Ctooig algtrSs (22 B; vgl. 61 A), to . . . oJ ^ytxie tb 
tytxd toü yvyyo^iyov aii yiyyon' äy, iy tJ tov aya&ov fioiga ix$ly6 icu 
(54 C), ^ naQtiti tovt att tuiy Coioiv d»ä riloug nayj(ag xai nayrfj, /LUfd^yog 
htQov nori In nQoadela9tt& (60 G). 

«) Vgl. z. B. Sympos. 205 A. 

^) Bep. 502 E: ö dfi cTmüxc» ^(»^ anaaa if>vxn xai rovrov lykxa nayia 
n^dufi, dno^ayTtvofiiytj tI tlya^, dno^ovifa dt xai ovx l/otiaa Xaßiiy 
ixayüis ri not* iaxiy, 

4) a. a. 0. 25 B ff., 61 B, 64 C. 
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sind jedenfalls die buntesten Inhalte and Strebungen durch 
einander gemischt und neben einander gelagert. 

Piaton wirft in seinen Dialogen eine ganze Reihe von 
Worten aus, um das für alle Verbindungen vieler Bestand- 
theile Gute zu bezeichnen. Er hat dabei seinem Standpunkte 
gemäss das ganze All '), auch die Körper, auch unorganische 
Körper, z. B. Producte menschlicher Handwerks- und Kunst- 
thätigkeit') im Auge. Wir müssen bei seinen Bestimmungen 
vor Allem an die psychische Seite des Menschen denken. 

Die Termini, die er verwerthet, besagen dasselbe, was 
wir im Deutschen mit den — übrigens zum Theil aus Piaton 
selbst übersetzten oder unmittelbar herübergenommenen — 
Ausdrücken: Ordnung, richtiges Verhältniss, Ge- 
setz, Symmetrie und Harmonie u. ä. bezeichnen'). Die 
ganze Anschauung ist pythagoreisch^), im Grunde mathe- 
matisch^). Die Harmonie ist letztlich in Maass- und 
Zahlenverhältnissen gegründet gedacht. 

Die Lust, die wir früher aus logischen Motiven kri- 
tisirt sahen, muss sich von diesem neuen Standpunkte aus 
— - nennen wir ihn vorläufig den mathematischen*) — 
weitere Zurechtweisungen gefallen lassen^). War früher die 
gemischte und „falsche" Lust verurtheilt, so wird es nun 
die masslose, die sich in zügellosen, bacchantischen Ge- 
berden und Exclamationen äussert und am heftigsten Fie- 
bernde und Wahnsinnige befällt ^), und die unter Umständen 

1) Vgl. Gorg. 508 A, Phil. 26 B, 30 C D, 64 A. 

«) Vgl. z. B. Gorg. 503 E, 506 DE. 

^) nigas, vofAOSt ^öyog, rd^iSy OQ&orrig, xöfffiog, /AtjQov, /biiiQMitjg, avfi- 
fiiTQia, To J^fifAijqov, aQfxovia, uq/liottuVj TiQinov ilrtu. Vgl. Gorg. 503 E f., 
504 D, 506 D f., 525 A, Phileb. 23 C, 25 A f., 26 A ff., 28 C, 30 CD, 31 C, 
64 D f., 66 A ff., Phaedon 93 B ff., Rep. 441 E, 587 AC. 

*) Vgl. Phaed. 95 A. 

5) Vgl. Gorg. 508 A, Phil. 25 DE, Rep. 531 C. 

6) Vgl. Vergeltung und Zurechnung, Vierteljahrsschr. fttr wissenach. 
Philos. V, S. 296 ff. 

^) olfJi€i§ yäg ridoyijg fiiu xat niQtxaQiitts oidiy jeiy ovjtav ntffvxog 
a/jtsTQortQop füQfiy av nva . . . (Phil. 65 D). 

^) Phil. 45 A ff. : .... ot nv^irtoyttg xai iy tokcvrotg voaii/Äady fj(6fiiyo» 
fiäkloy if*y/^ift xai ^yyoviSh .... gxnlkoy f ' iydkitf ^pyyiyyoyrai xai dnonltj- 
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so hässliche oder lächerliche Formen annimmt, wie die Lust 
derer, die das Jacken der Krätze befriedigen oder für ihre 
Vergnügungen das Licht- des Tages scheuen müssen ^). 

An Stelle dieser ins Grenzenlose ausschweifenden (und 
zum Theil schandbaren) Lust wird jene Mässigung des Be- 
gehrens und der Lust empfohlen und zu einem Bestandtheile 
des höchsten Gutes gemacht, welche der So phrosyne inne- 
wohnt'); dieselbe wird jetzt als Symphonie und Har- 
monie der Seele bezeichnet'). 

Niemand wird es einfallen, für masslose Befriedigung 
der Leidenschaften und krankhaften Impulse ein Wort der 
Empfehlung zu sagen. Jedermann schätzt instinctiv die 
griechische Sophrosyne. Es handelt sich nur um die ratio 
boni. Die Thatsache, dass sie etwas Gutes sei, wird zuge- 
standen. 

Piaton bemerkt mitten in der Yerurtheilung der krank- 
haften und übermüthigen Lust ein paar Mal, er sage nicht, 
dass diese Zustände mehr Lust (im Ganzen) aufzuweisen 
hätten, er sage nur, dass ihre Lust stärker, heftiger sei^); 
und er weiss, dass den grössten Lüsten die grössten Schmerzen 
zur Seite stehen"*). Hätte er diesen Gedanken weiter ver- 
folgt, so wäre er auf den Standpunkt seines Dialogs Pro- 
tagoras zurückgefallen. Er hätte die heftigere Lust wegen 
ihrer schädlichen Folgen verurtheilt. Er hätte dem Egoisten 
eine hinlängliche ratio boni für das fnidiv äyav gegeben. 
Er hätte ihm gezeigt, dass es für das Ganze des Lebens 
besser, weil angenehmer ist, massig, als unmässig zu leben'). 



QOVfxi^uav (Aiiiiovi ^doyag ta^ovcty , , . il ns tds (4%yictaQ ^doyag Idüy ßov- 
lono, ovx fU vyitMv «iiUl' iU vocov iovrag dii axcntlr .... ly vß^n fUi^ovs 
^doyäg .... t6 dt tcjy affgoytuf u xat vßgunaiy fxixü^ fAoviag i} ctpodffa 
^doy^ xatixovaa mgißoiiTovg dmQydC(Ttt&. Vgl. 12 CD, 26 B, 63 £. 

1) Phil. 46 AD, 65 E f., Gorg. 494 C. 

2) PhU. 45 D, 63 E, Gorg. 507 A, Bep. 402 E £, 431 C, Legg. 716 C f. 

3) Rep. 430 E ff. ; vgl. Phaedon 94 B ff. 

^) o^ f4.fi fJLB iyp dutyoovfJLkyoy iQtojay at, d nXskt j|fa»^ov(r*K ol afo- 
dga .... fxtiCovs ^doväg oh nltiovg liya (Phil. 45 CD). 
&) a. a. 0. £. 
^) Vgl. Legg. 733 E ff. : .... vmgßaXkovaag d§ h /niy rf ff(a<pQoyi ßiip 
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Diesen Standpunkt hatte er mit Eecht hinter sich ge- 
lassen. Aber was haben seine Normen nun für einen Grund? 
warum sind Yerhältniss, Ordnung und Maass von Wertb? 
etwas öutes? 

Niemand wird geneigt sein, das bloss Mathematische 
daran, das abstract Arithmetische als solches, blosse Formen 
und Verhältnisse des inhaltsvollen Prädicats „gut'^ für werth 
zu erachten. Auch Piaton greift über diese Linie fort; 
schon die von ihm gewählten Ausdrücke weisen grossen- 
theils über das Mathematische in eine ganz andere Sphäre 
hinaus^). 

Piaton selbst bemerkt, auf diese Ausdrücke zurück- 
schauend — allerdings fast erstaunt , wie es scheint — : 
,,Nun hat sich uns ja das Gute in den Begriff des Schönen 
geflüchtet'^ ^). und in der That: Einheit in der Mannig- 
faltigkeit, inneres Gesetz, Maass, Harmonie und Symmetrie 
sind zwar nicht erschöpfende, aber doch überhaupt Merk- 
male des Schönen. Piaton lässt sich nun nicht etwa nach- 
träglich durch die gemachte Entdeckung in seiner Aufstellung 
irre machen, sondern im Gegen theil: das Schöne wird jetzt 
direct, ausdrücklich und selbständig -— neben der Wahr- 
heit und Symmetrie — als Theilinhalt des Guten bezeichnet. 
So besteht das Gute nunmehr aus einem logischen, einem 
mathematischen und einem ästhetischen Elemente. Als 
Einheit lässt es sich nicht fassen, wohl aber in dieser 
Dreiheit *). 



tag ^doräg tmy a/^cfoyoiv^ iu di r^ axokaCT^ tag Xvnag lay ijdoyoiy ^c- 
yi&n xat nhiS-ft xai nvxyojtfrt' o^ty o fxiy ^diaiy r^fjiiy Tioy ßitay .... xat 
lov yt ßovlofityoy ^ditog t^y ovxitt nageixa ixöyra yt axoXtxffTmg J^rjy .... 
Tadra cfi m^l yoatidovg rc xat vymyov ßiov dtayotfrioy .... vntQßaXlowrt 
cfc ^oyat (uiy Xvnag iy vyui^ . . . wart ^iovg tlyai rovg ßiovg twy ßi<ay 
cioq^oya .... axolttmov .... xai ^vkXfißdrjy tby agn^g ij(6f4Syoy xaia c^fju» 
tl xal xvfa y^vx^iy rov r^g fAox^QUtg i^ofjiiyov ßiov, &ct$ toy fyoyta avtoy 
^y tvdätfioyicttQoy anegydCeüd-M rov ivayjhv t^ naytt xai oX^. 

1) Vgl. Vergeltung und Zurechnung, a. a. 0. 8. 304. 

') Nvy dij xcnani(fi€vyey ^fily ^ jov äyad-ov dvyafikg tlg t^y rov 
xaXov (pvff$y (Phil. 64 £). Vgl. Bep. 508 £ f. Tim. 87 C. 

^) Ovxovy il /u^ /Lua dvyäfied-a idi^ ro ityad'oy d-tigevifat, cvy jQtai Xa- 
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Das ästhetische Element der Mischung gibt nns zn 
einer zwiefachen Bemerkung Veranlassung. Erstens ist 
es ein Zeichen, wie selbst bei der objectivsten Tendenz 
der subjective, lustgefärbte Charakter des Gruten immer 
wieder hervorbricht : Schönheit hat zweifellos Wohlgefallen, 
wie „contemplativ^^ und „uninteressirt^' dasselbe auch ge- 
dacht werden mag, im Gefolge ; Piaton selbst hat das Wohl- 
gefallen an Formen, Farben und Harmonien als eine Spezies 
der Lust aufgeführt '). Die inhaltvollere Beziehung, die zu 
dem leeren mathematischen Yerhältniss hinzukommt, wendet 
sich sofort an das Bewusstsein, an ftthlende Subjecte und 
zwar — was besonders hervorgehoben zu werden verdient 
— an diejenige Seite in ihnen, die wenn der Autor recht 
hat mit seiner — übrigens zwar gar nicht originellen, son- 
dern nationalgriechischen, aber auch höchst nachwirkungs- 
reichen *) — Zusammenkoppelung des Guten mit dem Schönen, 
das erstere in all die Geschmacks -Variabilität verwickelt, 
welche die Zeitalter, die Völker, die Stände, die Lebens- 
alter, die Geschlechter u. s. w. von einander trennt. 

Merkwürdiger noch ist der zweite Punkt, auf den wir 
hinzuweisen haben; nämlich dass der Unterordnung des 
Guten unter das Schöne bei demselben Autor der umge- 
kehrte Versuch, nicht bloss die Abhängigkeit des Schönen 
von dem Guten zu lehren, sondern auch das angeblich Schöne 
durch das sittlich Gute werthschätzend zu meistern, gegen- 
übersteht. Der Philosoph dachte in letzterer Beziehung 
bekanntlich sogar so ernst und peinlich und seinen lust- 
abgeneigten Principien getreu, dass er gegen die gefeier- 
testen und vollendetsten Productionen seiner kunstsinnigen 
Landsleute mit einer so zu sagen puritanischen (oder utili- 
taristischen) Strenge und Rigorosität vorging '), mit einer 

ßoyjHj *(xXXh xai iv/n/ÄfTQi^ xai äktid'tl^, kiya}f4ty .... (Phil. 66 A). Vgl. 
Sympos. 201 C, Gorg. 463 D, Tim. 87 C. 

1) Vgl. 0. S. 32; Gorg. 474 D: iäy iy t$ ^«»^«»(t^» /a»^«»v 

nokp TOPS d-tiaQovyjag. 

«) Vgl. u. 9 10. 

3) Rep. 377 D ff., 398 A : . . . ahoi cf ' ay j^ avcTtjQotigfp xai drjdimeQfp 
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Strenge, die fast wehmüthig zwar, aber mit heiliger üner- 
bittlichkeit und Rücksichtslosigkeit in seine eigensten und 
ursprünglichsten Neigungen einschnitt'). Nur eine so pu- 
rificirte Musik und Poesie mochte er in seinem Staate 
dulden und für die Erziehung derjenigen Jugend verwandt 
wissen, der später die sittliche Psychagogie des Volkes zu 
fiberlassen wäre'). 

Wenn aber die Keduction des Guten auf das Schöne 
entweder eine unabsehbare Variabilität oder einen fehler- 
haften Cirkel heraufführt, so bleibt uns die Aufgabe in der 
Hand, den objectiven Sinn und Grund und spezifischen In- 
halt des Guten selbständig zu erfassen: was dem gegen 
das freie und heitere Spiel der Schönheit mit seinem Ernst 
des Sollens streng und oft grausam contrastirenden Cha- 
rakter des Guten nach unserer Meinung auch entschieden 
besser entspricht. 



li^ty fAhfioiro . . . ., 399 D: .... Xvqa cf^ . .. xai x&&äQa XtintTM xat xarä 
nihy x^^^^f^ * • ^^^f^fy yf ducxadttigoyTeg .... nohy .... 402 B : .... 
opcfc fAOwsnxol TtQOT^Qoy kfüfu9u .... itQly ay ra r^c aüUfpQOffvytig etdij ,, . 

yytagi^fofuy xat r^g ttvrijg oiti/ni&a W/vi^c flyM xat fAtXijfig . . . , 

411 AB, 568 AB, 598 D ff. 

^) Bep. 595 B : .... ^*Üa yi rig (Xi xat aidfog ix naMg H^^wra ntgt 
'OfiiJQov dnoxtoXvH Xiyfiy . . . dlk* ov yag nqo yi r^g abj^fiag ufitjriog ay^Q 
. . . 607 G : . . . ijLifig ytj ti uya fj(ot loyoy tintty j riQog i&oy^y nottiux^ .... 
aa/uyo$ ay xatad(xoiftt9a' tag ^»ynffAiy yt ^fuy avroZg xtikovfuyoig vn* avr^g. 
alXa yaq xo doxovy akfi&ig ovx oaiov n^odtdöyat .... tifitvoig 
axovc6fi9&a, xtQ&ayovfJLty yaQ no», iay fA^i fioyoy .... ^dtta (fayp aXla xat 
wptki^ .... ücniQ ol Tiori rov i^aa&itrrtg .... tvyot fÄty ia6/4i&a . . . hag 
^ ay fifl oXa r' ^ anoXoyiiaaff&ai, ax^oacofÄtS-'' avr^g in^doyug ^fily av- 
Tolg .... tvXaßovfityfn näXty tfineaiiy tig lov natdtxöy rc xat riSy noXkoiy 
fQona. 

') Rep« 401 B: .... tya fifi iy xaxiag tlxotsh tQt(p6jii$yo& ^fjüy ot 
(fvlaxtg .... ty n ^uyurtaytig layd-dytoak xaxhv fxiya iy tp avttüy y^vj^. 
aJUL' .... ty'fOifneQ iy vynky^ TÖn<^ olxovyjig o\ yiot dno natrtog dttpi- 
layjat ... 607 A: .... tl cfc r^y ^dvfffjüytiy Movcay naga^ih^ ty fjiiXtffty 
i intc^y, ^doy^ cot xat Ivnrj iy r$ noltt ßactXtvctxoy ayrt yofiov re xat tov 
xowf att dö^yrog slyat ßtXti arov Xoyov, 608 B: fjityag yaQ i dyuty .... 
9VX oaog doxtZ, to /^^tfrov $ xaxiy ytytc^t .... Vgl. 0. S. 23. 
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Der nächste Begriff, der dem Philosophen zur Con- 
stitution des sittlich Guten, wie zur Befehdung des Ange- 
nehmen dient, ist der der Gesundheit. Es beruht das 
auf einer Analogie, die sich durch alle Dialoge hindurch- 
zieht und unzählige Mal wiederholt wird^): Die Tugend 
ist eine Art von Gesundheit der Seele*). Die Aufgabe des 
praktischen Philosophen, des privaten und öffentlichen 
Psychagogen ist der des Arztes und Turnlehrers analog. 
Es handelt sich auf beiden Seiten um Erhaltung oder Wie- 
derherstellung dort der leiblichen hier der seelischen Ge- 
sundheit'). Gesundheit nun ist an sich*) nicht mit Lust 
verbunden; wenn sie im Contrast gegen überwundene 
schmerzhafte Störungen etwas Angenehmes zu sein scheint, 
so beruht das nur auf dem Gaukelspiel der Lust, von dem 
früher ■) die Rede war. Und oft genug lässt sich die Ge- 
sundheit nur durch unbequeme, ja schmerzhafte Eingriffe 
wieder herstellen. 

Fragen wir, was in concreto zur Gesundheit der Seele 
gehöre, so werden uns die Namen der athenischen Cardi- 
naltugenden dargereicht, vor Allem die Sophrosyne. 
Und fragt man weiter nach dem Grunde, der die Gesund- 
heit abseits aller Beziehung auf Lusterzeugung, der sie zu 
einem absoluten Gute macht, so gerathen wir wieder auf 
den Begriff der Harmonie: ein gesunder Körper ist der- 
jenige, in welchem sich alle Theile in angemessener Har- 
monie befinden"), und eine gesunde Seele das Analoge. 

Wir können unsererseits auch die Gesundheit nur 



1) Vgl. z. B. allem im Gorgias: 464 Äff., 467 G, 477 B ff., 479 B, 
480 A f., 490 B f., 495 E f., 499 D, 500 B, 501 A, 504 A 0, 505 A, 517 E, 
518 E, 521 f., 524 E u. ö. 

') Rep. 444 D : *^Q(ji /Liiy aga . . . vyUui li tk ^«^ ^^ itai xdXXo^ xat 
evt^Uc yjv)fig^ xaxkc (fc . . . 

3) Polit. 297 £: Eis ^i tag tlxovag InavitofJLtv ndUy, atg dyayxalov 
aneucaCeiy ad rovg ßactXtxovg aQj^oyrag, Iloiag; rov ytvvaiov xvßtQyrjTrjy 
xai Toy ItiQiay dyTa^tov latQoy. Vgl. Phaedr. 268 A, 270 B. 

*) ff^vau, ü dQxvs (Phil. 52 A). 

^) 0. S. 31, 37. 

6) Phileb. 26 B, 31 C, Gorg. 504 B. 
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wegen ihrer Beziehung auf Lust werthvoU finden'); wir 
schätzen sie, weil sie frei von gewissen Verstimmungen, 
Beeinträchtigungen und Schmerzen ist, welche ihr Wider- 
spiel, die Krankheit, eine der ergiebigsten ünlustquellen, 
mittelbar oder unmittelbar über fühlende Wesen herauf- 
fahrt. Der Begriff der Harmonie aber kann uns weder von 
seiner mathematischen noch von seiner ästhetischen Seite 
dem, was wir unter „gut" verstehen, adäquat erscheinen. 

Piaton hatte selbst den Drang tiefer zu kommen ; schon 
die Heranziehung der Gesundheit hat fühlbar diese Tendenz. 
Sie leitet zu einer weiteren Bestimmung über. Das Gute 
ist danach das, was jedes Ding in seiner Natur {(pv(fig) 
und in seinem eigenthttmlichen Wesen (ovaiay) er- 
hält ; das Schlechte ist das Auflösende, Entfremdende, Ver- 
derbende'). Das Gute ist das Eigenthümliche selbst^). 
Gesundheit, Tugend, Sophrosyne sind danach Namen für die 
wohlerhaltene leibliche, resp. seelische Natur'). Die Ordnung 
und Symmetrie, von der früher die Rede war, ist nicht eine 
bloss formale, schöne, sondern die wesensbestimmte "), eigen- 
thümliche, die jedem Dinge zukommende. 



1) Vgl. 0. S. 33. 

*) Beide sind auf das innigste verwandt: „Das Wesen oder die nr- 
sprQngliche und eigenartige Kraft, mit welcher ein jedes Lebendige eben 
das ist und thnt, was es ist und leistet, erfasste der Grieche in dem 
Wort und Begriff der q^vo^g*^ (L. v. Stein, die Entwickelung der Staatsw. 
bei den Griechen, 1879, S. 40). Vgl. Krohn, der platonische Staat, S. 
59 ff., 102 ff., 154 f., 231, 297. 

3) Gharm. 164 D: tä olxtZd rt xatt« aviov dya^ä. Bep. 586 £: .... 
To ßiXjMnoy ixanti^ rovio xal olxMrcnov, Vgl. Symp. 205 E, Lys. 222 C. 
Bep. 608 Eff.: ... Th fiiv imolXvov xai ^M(f>^iiQov nav to xaxor tlvat, t6 
(fi ca^oy xai ^iftkovy rb äyad'oy, . . . anayra vno ujg olxtlag xaxias . . 
fk TO fifi ilyat äfixyt'iTat ... Phileb. 64 D: ... t^s cv/Afurgov tfvütfag 
fjui jvxovca .... ffvyxQafftg naca l| dydyxijs dnolXvfft rd te x$Qayyvfitya 
xal nQfüT^y avtijy, Vgl. 26 G, Tim. 64 D ff. 

*) Lysis 222 G: ... to ayad'by xai to olxdov ay TavToy g>tS/4ty dyat; 
• . . ndw y(> 

ö) Gorg. 504 B ff. 

^) a. a. 0. 506 : ... trI» xai Igd^ariiTt .... ^Tig Ixatm^ dnodidoTat 
avTüiy .... xoüfAog i^g uQa iyytyofÄivog iy Ixdcrtp o Ixdarov oixdog dya^-oy 
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Die Lust ist auch von dieser Seite nicht das Gute. 
Heftige Lüste werfen uns aus unserm eigenthümlichen Wesen 
heraus, ja berauben uns des Selbstbewusstseins überhaupt^). 
Lust ist höchstens Weg und Mittel zum Guten'). Die 
Definition der Cyrenaiker, dass sie Bewegung, Werden sei, 
wird — ohne Kritik — wie ein glücklicher Fund an- 
geeignet, um unter Benutzung des das ganze platonische 
Denken durchziehenden Unterschiedes von (heraklitischem) 
Werden und (eleatischem) Sein von dem Guten die bevor- 
zugte Dignität des Seins, von der Lust aber das unter- 
geordnete Werden zu prädiziren ^): Lust entsteht, wenn das 
natürliche, eigenthümliche Wesen, das mit Unlust verdorben 
ward, sich wiederherstellt *) ; die natürliche Begierde ist auf 
diese Wiederherstellung gerichtet*). 

Was ist es nun aber mit dieser Natur, dieser dem 
eigenthümlichen Wesen entsprechenden Ordnung, deren Er- 
haltung gut ist, was ist es mit ihr selbst? was ist sie und 
worin besteht sie und wodurch ist sie bestimmt? 

Da Piaton selbst in diesem Punkte die Organismen mit 
Producten menschlicher Kunstfertigkeit zusammenstellt*), so 



1) Phileb. 63 D f., Phaedon 66 C, Tim. 86 B ff. 

^) Gorg. 499 C ff. : ... tjdoyai jivig ticty al fiiy aya^-ai, al dt xaxai .... 
aya^ai /niv al thtfiUfiOh .... (Offihftoi Ji yt ai ayad-ov u noiovcat . . . 
oloy Xtttä To atofÄtt ag vvv dii ikiyofxty iy t^ iaS-Uty xai nivfiy idoyag . . . 
Ttkog §lym anaffuiy raiy nqahioy t6 ayaS-oy toiy ayad-ioy aQtt fvixa del xai 
TalXa xai tä ^diec ngäntty akV oh tdya^a rwy idiojy. Vgl. Phil. 53 E ff. 

^) Phileb. 53 C: .... aga ntgi ridoy^s ovx dxtjxoafAsyy tas dfi yiytcit 
icny, ovaia dt ovx fcrt to naqdnay tjdoytjg; .... olg dii x^Q^^ ^X*^^' ^^P* 
583 £: .... to yt ^dv iy y^vxf yy/vofAtyoy xai to kvn^goy xivti<fig tk dfi- 
fpotzQfo iatoy. 

*) Phileb. 31 Cff.: ... ij xatd qwr^v odog Ijdoyti .... t^y d' iig t^y 
avttay ovaiay odoy .... vidoyfiy. Vgl. Tim. 64 D, 65 A, 0. S. 30. 

^) Lysis 222 A : to fAty dii tfvat^ olxtiov äyayxaioy ^fily niff^tyrai 
ffhXtiy. 

6) Vgl. z. B. Gorg. 503 E : .... ttantq xai o» alkoi nayttg dtjfuovQ- 
yoi .... ^xaatog ovx tlxp ixltyofAtyo^ .... dlX* ontag ay eldog tt avt^ exV 
tqvto i^d^fta^. oloy d ßovlt» idtly .... rovg olxodofAovg tovg yavn>i' 
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darf mau sich wohl, ohne ihm Gewalt anzuthun, an dieser 
orientiren. Wenn ein Haus, ein Schiff gut zusammengesetzt 
und wohl erhalten genannt wird, so geschieht es doch, weil sie 
dem Zweck, für den menschliche Technik sie gedacht hat, 
vollkommen entsprechen: die zweckmässigste Zubereitung 
und Anordnung und unversehrteste Erhaltung ihrer Theile 
ist ihre Vollkommenheit, griechisch ausgedrückt: ihre ä^ezi^. 
Dir „Wesen*' wird durch ihren Zweck bestimmt; alles an 
ihnen ist „wesentlich**, was unumgängliche, was conditio 
sine qua non für die Zweckerfüllung ist. Sollen nach dieser 
Analogie die animalia, insonderheit die Menschen und ihre 
„Tugend": ihre leibliche Tugend, die Gesundheit, und ihre 
seelische, die Sophrosyne gefasst werden, so muss man 
entsprechende Baumeister und Demiurgen voraussetzen, 
welche sie für ihre Zwecke oder für die Zwecke fremder 
Herren und Benutzer zusammensetzten oder wachsen liessen. 
Factisch führt Plato solche Demiurgen — wenn auch unter 
dem nur mangelhaft verbindlichen Schema des Mythos — 
im Timaeus ein; sie handeln im Auftrage des Weltbildners, 
Gottes selbst. Man kann dieser Position gegenüber schwer 
die Frage unterdrücken, ob denn animalia, die durch Natur- 
processe entstehen, wachsen, gesetzmässige Entwickelungs- 
perioden durchmachen und sterben, jemals ein bestimmtes, 
festes Zahlenverhältniss der Theile als „Natur** besitzen, 
die in absoluter Integrität zu erhalten ihre Aufgabe wäre 
oder in ihrer Macht stünde. Aber wir legen darauf hier 
kein Gewicht. Jedenfalls läuft dieser Versuch die Ethik 
zu begründen, sofort in's Metaphysische: der metaphy- 
sische Standpunkt reiht sich an den logischen, mathematischen 
und ästhetischen als der vierte an. Die „Tugend'*, das Gute 
erscheinen auf demselben zunächst nicht als Etwas, was 
dem Menschen frommt, sondern was fremden Zwecken dient : 
der Mensch ist nur ein Mittel in der Hand fremder Herren ^). 

y9vs .... 506 D: .... ^ yt ctgtr^ ixactov X(d cxfvovg .... xai Cf^ov nav- 
Toc oi^ Tip c/xJ7 xaJUUtfT« nagayiyyttat . . . 

^) Phaedon 62 B: .... fifAug rovg dy&Qtanovg €v roiy xrtif4at<ov lolg 
»€o%i (IvM . . . Vgl. Legg. 903 B ff. 

J*»%%, Idealicmas ond PMitiTinmu«. 11. 4 
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Wir fragen unsererseits, woher die Verbindlichkeit 
stamme, diesen Herren zu gehorchen. Etwa daher, dass sie 
gewaltig genug sind, um Ungehorsam zu strafen?') Dann 
wäre aber ein innerer Grund des Guten nicht gewonnen, 
dasselbe nur wieder auf Willkür und Gewalt gestellt.*) 

Oder etwa daher, dass die Herren und Schöpfer es mit 
ihren Producten gut meinen und ihnen eine solche Zusammen- 
setzung und Ordnung der Theile, eine solche Natur und 
solches Wesen gegeben haben, dass wenn sie diese Con- 
stitution intact erhalten, sie sich am wohlsten dabei fühlen')? 
Aber dann könnte man ja, die Unsicherheiten und Schlüpfrig- 
keiten des Mythos und der Metaphysik abstreifend, die 
Ethik sofort darauf richten, dem Menschen dasjenige — 
zwar zu befehlen nicht mehr, aber nachzuweisen und freund- 
lich anzurathen, wobei er sich selbst im Ganzen am glück- 
lichsten fühlen muss: wozu soll er um Gottes willen thun, 
was er in wohlverstandenem Eigeninteresse auch um seiner 
selbst willen thun muss? Damit fiele auch die Schwierigkeit 
wegen des Sinns der „Natur" weg, was eigentlich eindeutig 
des Menschen Natur sei, da er doch factisch — innerhalb 
gewisser Grenzen — je nach der Umgebung und Erziehung, 
auf die er fällt, in die verschiedenartigsten Berufs- und 
Charakterformen entwickelt werden kann, die doch nicht 
alle — ausser einer — als Verrenkungen der eigentlichen 
Natur betrachtet werden können*). (Nach Piaton giebt es 
freilich sogar Schuster „von Natur"*). Sittlich empfehlens- 
werth wäre das, wobei sich der Mensch seinen Anlagen 
und Umständen nach am wohlsten befindet. 



1) Vgl. Phaedon a. a. G: ... xai av av röHy cavrov umifAdtv^y .... 

«) Vgl. 0. S. 10 ff. 

3) Vgl. Rep. 585 E : . . . ro nltjQovc&tti t^ qvatt ngoctixöpTtar ii&v fmk 
Phaedon 62 D : ... roy S^eoy r« tlyat roy in&fitkovfityoy ^fiioy .... ag/oy- 
ras äyaS-ovs . . . ^eovi. Vgl. Gnmberland, De legibus naturae (1672), Locke 
Essay conc. ham. und. I, 3. 6. 

*) Vgl. Rep. 445 A f. ; 441 A. 

6) a. a. 0. 434 A. 
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Es ist klar, dass dazu an erster Stelle innere Ordnung, 
Uebereinstimmung, Harmonie gehört. Piaton begriff recht 
wohl, dass Ordnung und Einheit nicht bloss für ästhetisches 
Wohlgefallen und für äussere Zwecke Werth haben. Er 
sah richtig, dass sie in jedem Mannigfaltigen — wir würden 
restringirend hinzufügen, das Leben und Gefühl hat; er ur- 
theilte so universal, dass er auch das Leblose mit einbegriff ^) 
— an der Stelle aufreibender und verzehrender Feindschaften 
und Gegensätze Friede, Eintracht, Freundschaft und innere 
Stärke hervorbringen'). Der Mensch wird von den gegen- 
einanderstrebenden Begehrungen nach verschiedenen Rich- 
tungen fried- und freudlos auseinandergerissen ^) ; die Kräfte 
paralysiren sich in inneren Reibungen. Ordnung und Har- 
monie verleihen dem Gemüthe beglückende Ruhe und dem 
ganzen Menschen erhöhte Leistungsfähigkeit*), 

Indessen damit würden wir wieder auf den calculatori- 
schen Eudaemonismus des Dialogs Protagoras zurückgefallen 
sein, abgesehen davon, dass ein Stück des inneren Gleich- 
gewichts durch den natürlichen Fortgang des Lebens ohne 
direct darauf gerichtete Anstrengung von selbst sich nieder- 
setzt. Der kluge Rechner, der alle zeitweiligen Stimmungen 
im Interesse seines Gesammtwohles zu discipliniren weiss, 
ist jedenfalls völlig im Stande, nicht bloss die innere Har- 
monie der Begehrungen sondern auch die Übereinstimmung 
mit der Aussenwelt herzustellen. Innere Freiheit und 
leistungsfähige Kraft sind dem rafflnirtesten Egoisten min- 
destens ebenso erreichbar, wie dem Bescheidenen und Ge- 
rechten. 

Es ist klar: die blosse Ordnung der Triebe im Sinne 
des höchsten Wohlseins und der kräftigsten Wirksamkeit 



1) Vgl. 0. S. 89. 

») Rep. 351 D ff. 

3) Rep. 437 B ff., 588 C ff. 

*) Rep. 351 D: ... fiiav [Afi anoXtl iriv avir^g dvvafAiv ... craaidCoyra 
xtti ovx ofAoyoovvta avrov iavKfi . . . 544 E : . . . bfiopotjztx^s ^f xal ^Qf^oa- 
fiivf^g t^s ^vxns airt^r,g «pCTjJ .... 560 A: . . . tfTffffK <^t xa» dytiaraatg xai 
fAa^fi iy «rT(5 TfQog avroy lör« yiyytrca» 

4* 
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ist nicht im Stande, die Ethik zu begründen. Auch Piaton 
blieb bei der formalen Ordnung und Übereinstimmung nicht 
stehen. Er forderte an Stelle der blossen Ordnung eine 
Rangordnung der inneren Kräfte, diejenige Rangordnung 
nämlich, welche die sogenannte „Vernunft" zur Regentin 
macht. Nur diese fand er der Natur, von der er redet«, 
entsprechend '). 

Das Wort Vernunft, eine Erbschaft der sokratischen*) 
Erziehung, wird uns von Piaton in ethischer Absicht oft 
genug dargereicht: Die Vernunft ist dem Guten verwandter 
als die Lust, das ist der vielfach wiederholte Grundgedanke 
des Philebus. Lust um jeden Preis ist nicht das wahre 
Gut; es gibt auch schlechte Lüste; Vernunft muss wählen, 
ausscheiden ®). Die Vernunft ist Grund , Ursprung und 
Mittelpunkt der Weltordnung*). Sie ist von Natur das 
Beste auch in uns, unser eigenstes Selbst, dem Göttlichen 
verwandt, zur Herrschaft bestimmt *). Nur wo sie herrscht, 
ist die wahre Sophrosyne: eine innere Ordnung und Har- 
monie, in der die von Natur niedrigeren und schlechteren 
Seelentheile zu unserem Besten der Vernunft unterthan 
sind®). Es ist mit ein Grund, weshalb die Lust nicht das 

1) Im Wesentlichen dasselbe besagt die Wendung, dass die Seele 
über den Leib herrschen mftsse. Zum Leibe werden die Torausgesetzter 
Maassen aus ihm aufsteigenden Triebe gerechnet. Vgl. z. B. Phaedon 
79 Biff.: ... fnfufav h' no avt^ ü»<r* i/'V/i} xai atauctf tw fitv dovlfvny xid 
äg^ecd-at >j (fvaig nQOßjdTTet, ifj dt uQ^f^v xai deanöCfw, Zur Sache 
0. S. 30 ff.; 1, Band, S. 55, 61, Anm., 63, 153 f. 

^) Daneben kommen natürlich Anaxagoras und die Pythagoreer 
in Betracht; vgl. Anm. 4. 

3) Vgl, 0. S. 48, Anm. 2; Rep. 431 C. 

*) Phileb. 28 C ff. : ... ndvrkg yuQ avfKftavovüiv o\ cotfoi, .... wc vovg 
iffii ßaa^ksifs ijfiiv ovQavov ts xal ytjg .... yovy ndvxa dutxoafAkiv .... 
Phaedon 97 C: ... ^Ava^ayoQOv .... Xiyovxog mg äga vovg icily 6 d^a- 
xofffiüiv tf xal navjfav aXnog, Tccvip d^ rp alrU} tjad^riv .... i6y rovy elyak 
Ttdyrtov ahnyy xoc/nopyra nuyja. Vgl. o. S. 39, Anm. 3. 

6) Phil. 59 D, Rep. 428 E, 588 D ff., 590 D, Tim. 44 D ff., 69 C ff. 

^) Rep. 430 E ff. : .... otav /nty ro ßikuoy ^votk rov j^sigoyog iyxQcnH 
P . . . ttniQ ov t6 afiHyoy rov x^^Q^yog a^/«» acÜrfQov xktjrioy xai xgelrroy 
avTov . . . tüffTf oQ&oTttT fcy ffal^ty ravrfjy i^y ofAOvouty ffioff^goavvrjy dyai, 
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Gute sein kann, dass sie die vemönftige Überlegung beein- 
trächtigt*). Um der Vernunft willen ist der Mensch mehr 
werth als das Thier, das der Erde zu gebeugte „Vieh"'), Es 
ist ein Hauptargument, welches wie im Theaetet gegen 
den theoretischen, so im Philebus gegen den praktischen 
Sensualismus in's Feld gefuhrt wird, dass derselbe den 
Menschen dem Thiere gleichstelle^). Der Mensch ist ver- 
pflichtet, die naturgewoUte , spezifisch menschliche Über- 
ordnnng der Vernunft in seinem Leben aufrecht zu erhalten *). 

Gewiss eine Reihe ansprechender und uns wohlvertrauter 
Worte. Sie sind seit Piatons Zeit unzählige Mal wieder- 
holt worden. 

Aber, fragen wir, sind sie wohl auch eindeutig und in- 
haltsvoll genug, um einen festen, befriedigenden Sinn dar- 
zustellen? Und sind sie vor Allem im Stande, dem Guten 
eine vorhaltige Grundlage zu verleihen? Ganz abgesehen 
von dem naheliegenden Scrupel, ob es überhaupt ein ur- 
sprüngliches, spezifisches Charakteristicum, was den Menschen 
vom Thiere scheidet, gibt, ob nicht der ganze Unterschied 
ein gradueller sei, der freilich mit der Entwickelung der 
Cultur immer weiter und tiefer wird*), selbst abgesehen da- 
von*): sie sind dazu, wenn man näher blickt, auf keiffe 
Weise im Stande. 



Vgl. 591 B flf. 

1) Tim. 86 B flf. 

2) Vgl. Rep. 586 A. 

3) Theaet. 161 C, Phileb. 21 AC, 67 B: .... oW «>' o» nävin ßöt^ 
tt xal ttnnoi xai rakka ^v^nnvj« (^rjQitt tfiöici tto jo j(€tiQny dnaxtiy' olg 
Ttuntitovifg . . . ol noXkoi . . . lovg dijgitay fgioirtg otoyjat xvgiovg fiVa» /iop- 
Tv^g fiaXkoy fj Toif$ rtoy iy fiovcfi fftkotfOffM fAt^yitvfAiyiav fTedüTore köytoy* 

*) Vgl. Rep. 441 E. 

^) Piaton bat übrigens seine „göttlicbe" Vernunft nicbt allen Men- 
schen zugesprochen: koyKfjuov d' fyiot fjtiv iffio^yt doxovaty ovdinorg fdaa- 
kafAßäyfty oi dt nokkol 6\f>i nort (Rep. 441 B); ... fAirix^kv ffartov vov 
i^fovi, ay&gtÖTKoy dt- yiyog ßQf^X^ ^* (Tim. 51 E). 

^) Wir können nämlich davon absehen, weil doch auch wir ethische 
Reflexionen nur für Menschen anstellen. 
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Die Yernanft, um die es sich in unserm Zusammen- 
hange handelt, ist die praktische, die das Wohl des 
Lebens bedenkende Vernunft, die Vernunft, welche in der 
alle Tugenden regierenden Klugheit oder Lebensweisheit 
wiricsam ist*). 

Aber diese Vemunft, Einsicht und Klugheit bringt uns 
an sich nicht weiter, als wir bisher waren. Was nützt dem 
Menschen oft seine Vernunft, der ,,Schein des Himmels- 
lichts*^? „er nennt's Vernunft und braucht's allein, um thieri- 
scher als jedes Thier zu sein." Die Vemunft und Klug- 
heit muss selbst eine Bichtung und Bestimmung empfangen, 
um von der bloss calculirenden Phronesis und der egoistisch 
disciplinirten Sophrosyne fortzubringen. Sie ist zunächst nur 
eine Form; dieselbe bedarf des Inhalts, um ethisch brauch- 
bar zu werden. 

Suchen wir aber bei Piaton nach solcher dirigirenden 
Gewalt und concreten Ausfüllung, so kann uns der Phi- 
losoph schliesslich nichts Anderes zur Verfugung stellen, 
als das Gute und Erspriessliche selbst'), dessen Begriff, 
Inhalt und Bedeutung wir von Anfang an suchten: und 
wir haben uns im Kreise gedreht. Er selbst spottet 
an einer Stelle über diejenigen — die Megariker — , welche 
die Phronesis als das Gute bezeichnen und, gefragt: was für 
eine Phronesis? schliesslich, nothgediningen, die auf das Gut« 
gerichtete nennen®). Es ist überraschend zu sehen, dass er 
in einem ganz ähnlichen Cirkel stecken blieb. 

Derselbe wird auch dadurch nicht behaglicher, dass der 



^) Bep. 428 Äff.: . ... ij cO'i-Ut .... tvßovkog yag .... inunijfn^ r^ 
.... V fiortjy dtl Tv5y aXXiov inuntffiäii' aopiav xalela&iUy 441 £: .... 
ffOfftii orr* x«i */oi'i* ji/y vntg andffrig r^s »/'i'/?? TtQoiitj^ttfty ,, 
442 Bf.: .... vntQ anäarig jvjg ^'V)fig r« xai tov aw/narog .... ßovXfv6/uf- 
TOI' .... #/oi' ... iinatfifAViv h' av7(a r^y tov ^v/mfigoyTog ^xcr^r^n tt 
x(u okip Tb) xo^ytp . . . Phaedon 69 A f. : . . . . xat ay^^tfa xul oiatf^qoavr^ xai 
^vllijßdijy akfi&^g ccQir^ /ifr« ipQoyiiatfog .... 

2) Vgl. vor. Anm.; a. a. 0. 458B; Phaedon 97 C. 

•^) Bep. 505 B:.... iivayxftCoyrfu TeXfvudyrig tfiv jov ttya^ov ffäym. 
Xdl uaka yfkoiiog. 
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Begriff des Guten — wie der des Schönen und des Seins 
und Wesens — am Ende zu einem aller sinnlichen Erfahrung 
enthobenen Erkenntnissbesitz der reinen Vernunft selbst 
gemacht wird*). Wir haben diese Position später') noch des 
Weiteren zu besprechen, wenn wir Piatons metaphysische 
Grundlegung der Ethik näher in's Auge fassen. Vorläufig 
sind wir mit irdischen Potenzen ausgekommen und können 
es zunächst auch noch weiterhin. 



4. Das Thema der Republik; der beste Staat; die 

Gerechtigkeit. 

Einen vielversprechenden Anlauf zur empiristischen Be- 
gründung desGuten nimmt Piaton in der Republik, indem er 
sich anschickt, Gerechtigkeit undUngerechtigkeit, ab- 
gesehen von allen hedonistischen und utilitaristischen Folgen, 
die sie für das Individuum haben können, nach ihrem objectiven, 
inneren Werthe zu bestimmen^) und zu diesem Behufe es 
nothwendig findet, die Constitution des Staates und das 
Ideal des besten Staates in Erwägung zu nehmen^). 
Es ist damit jedenfalls mehr, als wenn der Blick immer nur 
an der Sophrosyne und der individuellen Eudaemonie haftet, 
die Möglichkeit gegeben, alles Gute, was über eine kluge 
Lebensökonomie hinausreicht, in socialen Werthen und in 
CoUectivgefühlen der Gesellschaft gegründet zu sehen*): 



1) Vgl. Theaet. 176 AC, Parmenides 130 B, Sympos. 211, Phaedon 
65 D flF., Rep. 507 B flF., 518 C. 

«J Vgl. § 5. 

3) Rep. 358 B ff.: ini^vfÄfo yuQ dxovoM, U r' ttcuv ixuugoy xai liua 
<^/a dvya/mr avro xn^' avio .... tovg dt /bit4fd-ovs xal ra yvyvofitva an* 
avToiv i«0{t$ /a»^<»v .... ßovXofiM dt avro xa&' avto iyxiafiueC6f4tyov 
ftxowiat ... 612 A: Ovxovy ov tous ^^ßd^ovs oifdi rag dö^ecg dtxatoavytjs 
intiviyxafAtv .... a>U' «vjo d^xctiocvvriv .... aQiaiov tvQO/nty, xal noniitoy 
tlyttt . . . ra dixaut 

*) Bep. 369 A ff., 420 B, 434 E. 

J») Vgl. Rep. 371 E f., 405 B. 
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welcher Eiosicht übrigens schon der Sophist Protagoras 
sehr nahe stand ^). 

Piaton verschränkt sich freilich bei dieser Erörterung 
von vornherein wieder den Blick dadurch, dass er die ganze 
socialpoli tische Reflexion nur als eine henristische (oder di- 
daktische) Analogie anlegt^), um die Gerechtigkeit als das 
für die Einzelseele selbst Beste anschaulich zu 
I machen °). Dabei kann er allerdings seiner Ansicht, dass 
das Gute das dem Dinge — hier der „Seele** — selbst 
Nützliche, der Erhaltung ihrer eigenthümlichen Natur 
und Bestimmung Dienliche sei, getreu bleiben. Aber 
ein fruchtbarer Keim unmetaphysischer Ethik wird da- 
mit geflissentlich zerstört und zwar in einem Zusammen- 
hange, der mehr als irgend Etwas zu seiner Ausgestaltung 
und Entwickelung geeignet schien. 

Die Grundzüge der platonischen Staatstheorie sind 
bekannt genug und brauchen hier nur in aller Kürze in 
ErinneiTing gebracht zu werden*). 

Die Unfähigkeit des Einzelnen, die vielen zum Lebens- 

* ) Vgl. Protag. 32*2 D f. : . . . (ciöm n xut dixtjv, iV tuv noXnov xöa- 
fAOi ik Xtti dia/noi .... rtdyttg /utifxornov .... lor ^ij dvvä/jfrov .... /Ltni- 
XHy XTtiyfkv tag vöcov nokftts .... no/.mxtj^ agtr^g ... i)r Jei dWt fftXM- 
oavi'tjq nuauv Uvta xal Gui(fQoavy*ii .... io? nuyri TtQOü^xoy tavrtjg yt ^tii- 

^) Rep. 368Dff. : .... ^tjirjan' ... olaym^i at' ti nQoaitali ri<: yQn^- 
fiiata iffiiXQct TiÖQQüi&fy ni'ityy^vm ... ort T« ftVTic y{)€( /bt/naia nnt, nov 
xftl €(kXo&i ^tiCiü Tf xcei ty /utiCoy^ .... dixakoavrtj ... fürt /luv at'ifQÖs 
tvög, fou (fi Tiov xat oktjg 7i6k(0}s ... nktiioy ... h' jm fjLti^oyt ... 
xtti (ifuoy xarafdad-ily ... rijy rov fid^oyog ofioiOTtjra ^y tp rov 
hkarroyog iifift hTHöXonovvtH, 435 E ff.: o ovy tifilv ixtl *qr«i'i?, l7i«i'«- 
<fiQ(afity tis rov *V« .... Tißp' fikk»jk€c axonovyrH ... dixatog ecQa arrjQ 
dixaiag 7i6knog xiti* aho ro i^g tf^X€uoovy»js tidog ov&(y dioiüH, akk' 
ofjioiog iaitu . . . 

3) Dem entspricht die Formulirung der Frage von Anfang an; Rep. 

358 B; itvTo xffiV avio iyov h' rf, t//vx!J ^^^ E- ««''o «f* .... 

ty tJ tov f^oyTog U'vxj iyoy .... tag ro juiy jusynTrov xaxioy oaa Xaxi^ 
t/'vxh *»' ff^rjh dixMoovyrj dt fityitfiov nyaS-oy, und am Ende das Er- 
gebniss Rep. f>12B: aho dtxatoüvrrjy a^rp ^Pvxfj aQiaioy tVQojufy. 

M Rep. 369 B ff. 
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unterhalt, zur Kleidung und Wohnung nöthigen Arbeiten 
neben einander in hinlänglicher Vollkommenheit auszuführen*), 
schafft kleinere und grössere''*), auf natur- und zweckgemässe 
Arbeitstheilung und auf Austausch gegiündete Gemeinschaf- 
ten; Luxusbedürfnisse und die Noth wendigkeit, sich nach 
aussen zu vertheidigen, machen weitere Gliederungen noth- 
wendig'). Der vollendete Staat baut sich aus drei übereinander 
geschichteten Gruppen auf; die unterste: Ackerbauer und 
Handw^erker, ohne politische Rechte, ernährt die beiden 
oberen, die Krieger und Herrscher, die ohne Eigenthum 
in Staatsgebäuden bei einander wohnen und zusammen 
speisen*). Diese drei Klassen sind keine Geburtskasten; 
nur die persönliche Ijeistungsfähigkeit bestimmt die Ein- 
ordnung ^). Die Frauen haben dieselben politischen Rechte 
wie die Männer*). Der Einwand, dass Männer und Frauen 
doch von Natur verschieden beanlagt seien, wird als ein 
bloss an das Unwesentliche, das Wort sich haltender, bloss 
„antilogischer", d.h. sophistischer abgewiesen^). Feste Ehen 
und Familien giebt es nicht*). Es wird mit allen Mitteln 
verhütet, dass Eltern ihre Kinder kennen lernen*.) Die ge- 
schlechtliche Verbindung, wie die Jugenderziehung steht 
unt^r staatlicher Aufsicht und Anordnung: Veredelung der 
Race ist der leitende Gesichtspunkt "). An Stelle der Ge- 
setze regiert die Sitte und die sachverständige Weisheit 
der (männlichen und weiblichen) Archonten"). Der Staat 



M a. a. 0. Dff. 

2) Vgl. a. a. 0. 423 B. 

^) a. a. 0. 372 E ff. 

M a. a. 0. 415 Dff., 458 C f., 464 BC. 

^, a. a. 0. 415 B C, 423 C. 

^) a. a. 0. 451 Dff. 

^) a. a. 0. 453 Bff.: .. . . ywatxoi iiQ€t xai (tv^Qoq 7 aviri ifvai<: *i<r 
'fvkaxtfy Tiökfvjs Ttk^y oaa ((ü&ivfartQtc rj icxt>QOfi{iu ieili' (456 A). 

8) a a. 0. 423 E f. 457 C ff. 

») a a. 0. 460 D. 

lö) a a. 0. 458 E ff. 

") a. a. 0. 425 Bff.; vgl. Pol. 2i)7 Kff. 
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wird königlich regiert, aber die Könige sind ,,Philosophen''^). 
Sie werden in langwieriger (bis in's 35. Jahr sich erstrecken- 
der), auf sorgfältiger Auswahl') und einer harmonischen 
Verbindung von Gymnastik und Musik') ruhender, durch 
den Kriegsdienst hindurch zu den höchsten und umfassend- 
sten wissenschaftlichen Einsichten emporleitender, zugleich 
auf Ausbildung und Befestigung des Gemeinsinnes ^) ge- 
richteter Erziehung zu ihrem Berufe vorgebildet*). Auf 
die Berufs- und Charakterbildung der Ackerbauer und Hand- 
werker kommt es weniger an*); sie sind politisch unmündig. 
Die Archonten treten erst im vorgerückten Alter in ihr 
Amt ein ; sie müssen dienen gelernt haben, ehe sie herrschen ^). 
Ehrgeiz beseelt sie nicht; sie betrachten den Staatsdienst 
als ein Opfer, das sie aus Dankbarkeit für die Wohlthaten, 
welche sie selbst der gesellschaftlichen Organisation ver- 
danken, darbringen. Sie regieren wie gute Hirten, nur für 
das wahre Wohl ihrer Untergebenen besorgt'); wenn es sein 
mu SS, zum Nutzen derselben sogar der Täuschung nicht aus- 
weichend"). Übrigens sind sie nur zeitweilig und zwar ab- 
wechselnd politisch thätig ; in der Zwischenzeit beschäftigen 
sie sich wissenschaftlich^^). Die Hauptsache ist nicht, dass 
der Staat möglichst reich sei an materiellen Gütern ^^) und 
von starker Bevölkerung"). Die Hauptsache ist Einheit, 

1) a. a. 0. 473 C flf. 

2) Rep. 535 A ff. 

^) a, a. 0. 410 ff., 441 E. 

4) a. a. 0. 412 D ff. 

5) a. a. 0. 421 B, 430 A ff., 49S B f., 502 E ff. 

^) a. a. 0. 421 A: .... vtVQOQgaifot yag ffavXoi ytvofAkVoi xai dta- 
'f&aQtyits xttl TtQoimottjCafifvot 9lvM fAij ovrtg nökn ov&ty dttt/oy. Vgl. 

488 D ff. 

7) a. a. 0. 412 C. 

8) Gorg. 516, Rep. 342 C ff, 451 C, 459 A ff., 463 A ff. 

*•>) Rep. 459 C: . . . , in' tafihi^ nov {tg^ofitym* . . . *V qaitjufuov 
tlffti nayia r« joutvia ^qfißy^n tivm. Vgl. 382 C ff. 

10) a. a. 0. 540 A ff. 

n) Gorg. 519 ff.j Rep. 421 D ff. 

**) Rep. 423 A: . . . X«» ^i' ^övov j /^kiotv rwr nQonoXffiovyioMß .... 
460 A: .... IV (og fiühGiu dutatJCtotn Tor nviov c2^*^/uor .... 
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Solidarität ^ Einstimmigkeit . Autarkie ^ ) , Bildung und 
Tugend'). Die Cardinalaufgabe der Bürger bestellt darin, 
dass Jeder „das Seine^S d. h. dasjenige thue, was der seiner 
natürlichen Anlage entsprechenden Stellung im politischen 
Organismus gemäss ist'^): hierin liegt die Gerechtigkeit^). 
Wenn so alle Freiheit und Willkür der Art geregelt ist, 
dass die Einen gegen die Ordnung und Wohlfahrt des 
Ganzen nicht handeln können, die Andern auch gar nicht 
wollen^), so wird die Gesammtheit das höchste Menschen 
erreichbare Glück davontragen. Ob irgend eine Gruppe 
oder ein Einzelner dabei besonders glückselig sei, das ist 
eine Sorge erst zweiten Ranges*). Das Individuum ist nur 
als Glied am socialen Gesammtorganismus von Werth'). 
Indessen wäre es wunderbar, wenn nicht auch der Einzelne 



^) a. a. 0. 423 A: .... f*ix9* ^^ ^^ iS^tk*! cw^avo/nivti tivtu /nia, 
fiiQX^ tovtov avU^y, ni^a di fiij . . , . ottoi; . . . ttriM ... ug ixcrvi^ xai 
fiia . . . 433 G: . . , , i of4odoiia jtov a^x^yiioy u xai a(j/o^Va»y . . . 
462 A: . . . "KxofJifv otv . . . /nilCov «yaS^or tov o tcv ^vydji tt xai noij 
uittv\ . . . . oittv OH fiakuftfc ndytfs ol Tiokltta ttav uvjwp y^yvo^iviav 
if xai &noXXvfAiv<ov naganlfioitog ;|r«f^ai<r« xcd Ivntoviat'j . . . . iy ^ttyt dif 
iöXh nXtUnot ini to avio Xitra ravTa tovto kiyovm ro fuor .... avrti 
agtina diotXtUat . . . 464 B: .... 0f407ia&fls kvnti^ U xai ijffoytjg . . . 

«) a. a. 0. 427 E. 

3) a. a. 0. 423 D: .... omog av «V lo ahtov Intnidtvtay fxacrog /jii 
nokkoij akka tlg yiyytjrat . . , 433 A: . . . Ü^ifit^a . . . xai nokkäxig iktyo- 
fxtv ... 07» tra ixaoToy fy dtot imiri<ftvHv r^y nt^i lijy n6k*y, ds o avTov 
>i füc^ inttridiMTaTfi nt^vxvUt c»^ .... Tgl. 453 B. 

*) a. a. 0. 433 A: ... on yt ro r« avrov ngdireir xai fiSj nokvnQay- 
uwtly dtxcuocvyfj imi, xai rov to dkkiay r* nokkiav dxfixoa/Lity xai autoi 
nokkt\x^t tigtixafity . . . 444 A: ... adtxktr . . . CTtioty nyd . . . ««>«* xai 
nokvTiQay^ocvyntf xai dkkoiQionQayfiOffvytiy xai (naydaraaiy fifQovg nvog tm 
öki^ .... ra^mxhy xai nkttytiy .... 

*) a. a. 0. 519 E: Ivm^^orrwi' rovg nokiutg mi^ol r* xai dväyx*} . . . 
ovx tra aqifj igima&ai onri fxaaiog ßovkmu . . . 414 B: . . . ontog oi fiiy 
fiil ßovkijffoytai, ol dt fin dvyiiüoyjat xaxovgytiy, 

^ a. a 0. 419: .... ot fJLfiy ngog tovto ßkinot'Ttg .... öniag h' r» 
ifity t»yog l<rr«» duciffQoyTo}^ (vdutfAoy, akk' ontog ort fifdiata ok>j tj 
7iok,s ... Vgl. 519 E, 421 C. 

7) a. a. 0. 420 C: Ttjy kvdaifJioya nkitTTo^tv, ovx anokaßovTtg oki- 

yoi'f h' ahj .... T^^iyrtg, dkk' ok^r ... toausg ovu «v, (i hf^dg ccydgt- 
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in einem Leben, wo er nur den seiner Natur entsprechend- 
sten Bmchtheil zur Gesammtarbeit erstellt und daf&r alle 
Vortheüe solidarischer Zusammenarbeit geniesst, wo er ent- 
weder von eigener oder fremder Vernunft wohlwollend ge- 
leitet wird*), nicht gleicher Weise am glflcklichsten wäre; 
wenn nicht insbesondere dieArchonten die überhaupt höchst« 
(menschenmögliche) Glückseligkeit davon trügen*). Die so- 
ciale Glückseligkeit muss übrigens, einmal gegründet, durch 
die Fürsorge der Archonten von Geschlecht zu Geschlecht 
immer vollkommener werden"). — 

Anstatt diese Thesen, wozu sie ja in hohem Grade auf- 
fordern, sofort einer Kritik zu unterwerfen, scheint es an 
dieser Stelle im' Interesse der markirenden Charakteristik 
der eigenthümlich platonischen Denkart gerathener, hervor- 
zuheben, zu welchen naheliegenden Wendungen und Con- 
sequenzen positivistischer Art die zu Grunde liegenden 
Principien ausgesponnen und ausgedeutet werden konnten^ 
— und die der Autor doch nicht ergriffen hat. 

So konnte man etwa die vorschwebenden Grundgedanken 
wenden: Alles Sollen*) ist zunächst heteronomisch'*), von 
aussen kommend; denn es ist eine Forderung der Gesell- 
schaft an uns, eine Beschränkung des natürlichen Eigen- 
willens. Sie, die Gesellschaft, als CoUectivum, als Ganzes 



äyttts yQUifoviicg nQoaiX&täy ng hl'hyt liytav, ori ov tolq Xitkki<sio^ rov Co^ov 
JVC xakinfici tfÜQfjiaxtt nQoariS'ffit»^' oi yaQ oifi&akfAol .... raXXa ftfQtj 
.... rit TtQociixovitt JxcfcrroK ^odtdovug ro okoy xaXiy notovftfy .... 
464 B: .... (tn(tX€(CoPTtg fv olxovfAivriv nohv atofiati jtgog /uigog ttinol' 
Ivnrjg u n(Q& xal ijifov^s lOs i^tt» 

^) a. a. 0. 590 D: . . . cüc a^nvoy 6v nuyii vno .... (y)^o>'»^or (^^/** 

ffimog» 

^) a. a. 0. 420 B: . . ^avfAaaioy uy ovdh titi, d xai ovio» ovroi^ tvdttt- 
fjLoviCTaioi fiaty. 465 D : . . . ^ijifovai r« rot; fAOxaQierov fiiov , oy ol olv/U' 
Ttioylxai C^irt, /uaxaguottQoy . . . Vgl. 541 A. 

3) Rep. 424 A, 459 A. 

^) Vgl. 0. S. 21. 

^) Platonisch ausgedrückt: ein hnnxtoy nu^ alliov tag dtenorm' tt 
xai x(i&T(ay dixatov (Rep. 405 B). Vgl. Anm. t, unteu § 12. 
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will so glückselig als möglich sein und es immer vollkomme- 
ner werden. Jeder Einzelne, der die Vortheile der Gemein- 
schaft erkennt y stimmt allen Andern gegenüber mit allen 
Andern in diesem socialen Bedürfniss überein. Um es zu 
befriedigen, muss Jeder so leben, wie es der Gesellschaft 
forderlich ist. - Seine Charakterentwickelung und Handlungs- 
weise wird nicht immer der natürlichste, der Neigung ent- 
sprechendste Ausdruck seines individuellen Wesens, seiner 
Anlagen sein können; die Gesellschaft muss mancherlei 
Opfer fordern'). Doch wird sie einerseits selbst am besten 
fahren, wenn sie so viel als möglich die individuellen Nei- 
gungen und Talente im socialen Dienste arbeiten lässt, und 
andererseits kann auch das anfänglich Fremdartige durch 
Gewöhnung mehr oder weniger zur zweiten Natur werden. 
Die Individuen müssen in die socialen Vorschriften ent- 
weder durch Erziehung so hineingewöhnt werden, dass sie 
mit Freuden thun, was sie sollen, oder man muss sie mit 
Gewalt dazu zwingen: so dass sie wider die Normen ent- 
weder nicht handeln können oder nicht handeln wollen.') 
Für die letzteren ist das Sollen nicht mehr heteronomisch 
sondern autonom, sie nahmen das Gesetz in ihren Willen 
auf. Die durchgebildete sociale Loyalität wird aus innerem 
Wohlgefallen und aus Dankbarkeit gern bereit sein, durch 
arbeitsvolle Fürsorge zur Erhaltung und Fortbildung der 
gesellschaftlichen Organisation und ihrer Segnungen bei- 
zutragen. Das innere Hecht des widerwillig oder beifällig 
befolgten SoUens beruht auf dem grösseren Maasse von 
collectivem und folgeweise auch durchschnittlich von indi- 
viduellem Glück, das social geordnetes, auf höchste Leistungs- 
fähigkeit des Ganzen abcalculirtes Leben gegen isolirtes, 
wildes Leben spendet. Das Glück der Gesammtheit ist nur 
die Summe aller individuellen Glückseligkeiten : und diese 
stellen sich in Lustquantis dar. — 

Wesentliche Schwierigkeiten würde ein Gedankenlauf 



1) Vgl. 0. S. 49 f., S. 59 Anm. 3. 

2) Vgl. 0. S. 59 Anm. 5. 
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dieser Art nur in Beziehung auf die Frage übrig lassen, 
nach welchen Gesichtspunkten die Vertheilung des durch 
die wohldisponirte CoUectivarbeit geschaffenen Vortheils 
stattfinden solP): welche Frage alsbald auf die andere hin- 
überführt, welches Recht auf Glück dem Einzelnen inner- 
halb des wachsenden Wohlstandes der Gesammtheit wohl 
zukommen möchte. 

Was Piaton an der Ausbildung seiner social-politischen 
Gedanken in dieser Richtung hinderte, war zunächst die 
seitdem unzählige Mal wiederholte, und doch so verhäng- 
nissvolle Verwechselung von Staat und lebendigem Animal, 
von Individuum und unselbständigem Glied*). Es ist hier 
nicht der Ort auseinanderzusetzen, wie diese Anschauungs- 
weise weiter mit seiner Idee eines objectiven Gutes ^) (ausser- 
halb eines fühlenden Bewusstseins) zusammenhing. 

Mit dieser Eigenthümlichkeit der Denkart verquickte 
sich eine zweite. Zwar ist von Eudaemonie und ihrem 
Gegentheil viel die Rede, ja es wird zuletzt, nachdem die 
Dreigliederung der Stände im Staate auf eine analoge Drei- 
gliederung in der Seele des Einzelnen übertragen worden 
ist*), direct auf die Frage losgegangen: welches Leben nicht 
mehr bloss schöner und besser, sondern angenehmer sei*), 
das des „tyrannisch" oder das des „königlich" regierten 
Staates und Mannes — indem unter tyrannischer und könig- 
licher Regierung die beiden äussersten Pole der Anordnung 
der drei Theile verstanden werden : hier die Herrschaft der 
Vernunft, dort die der sinnlichen Begierde — ; und die 
Frage wird dahin beantwortet, dass der königlich regierte 
Staat und Mann der allerglückseligste , der tyrannische 



1) Vgl. Rep. 519 E: /utradufoyat dXkikots Ttjs ioftliiag, n^ ay 
^xaarot ro xowov dwaroi &<ftv duffkeit^. 

») Vgl. 0. 8. 69 Anm. 7. 
3) Vgl. 0. 8. 39. 

*) Vgl. a. a. 0. 435 B flf., 581 C flf. 

^) a. a. 0. 576 E ff. : .... ^j? ort ngog rb x«U*ov xai aUr^^oy ^^y fiijdt 
10 xtiQor xai ttfiHVot', alla nyos «vrb rb ridioy xai {ikvnoTeQoy (581 E). 
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aber der allerelendeste sei'); es wird sogar durch eine 
wunderliche Rechnung herausgebracht, um wie viel mal 
jener angenehmer lebe als dieser'). Aber durch die ganze 
Auseinandersetzung zieht sich doch eine ängstliche Scheu 
sich zu tief auf die Lust einzulassen. Die unreinen, un- 
wahren und masslosen ') Lüste bleiben natürlich immer aus- 
geschlossen. Und wie die ganze Socialpolitik nur darum 
unternommen ward, die Gerechtigkeit abseits aller hedo- 
nistischen Polgen in ihrem Werthe zu wüi^digen, so dass 
sogar das Ungerechtscheinen und Unrechtleiden als besser 
begriffen werden könnte als selbst das ungestrafte und un- 
verdächtige Unrechtsein*), so bleibt für den staatlichen, wie 
für den individualistischen Gesichtspunkt die Tugend im 
Sinne jener Ordnung und Harmonie, die früher unter dem 
Namen Sophrosyne ging *) und nun als Gerechtigkeit aus- 
gegeben wird, durchweg so sehr die Hauptsache, dass die 
beglückenden und angenehmen Stimmungen, die sie im Ge- 
folge hat*), doch eigentlich nur darum „8^^" sind, weil sie 
selbst es ist. An welchem Standpunkt der Halbheit, des 
Schwankensund der Unentschiedenheit die prinzipielle Scheu 
vor der Lust und das nacfiträgliche Pactiren mit derselben 
für den Autor wie für die Sache gleich lehrreich sind. Was 
den Autor angeht, so war jedenfalls sein Bestreben, das 
Gute zunächst und möglichst ohne Lustfolgen zur Darstel- 
lung zu bringen, Grund genug, keine Sozialpolitik auszu- 
arbeiten, in der die Frage nach dem Segen, Wohlsein und 
Gedeihen, das die Staatsordnung im Ganzen schafft, und 
nach dem Recht auf Glück, das jeder Einzelne in ihr hat, 
energisch hervorgekehrt wäre. DieRechtedesMenschen 
treten überhaupt hinter die Pflichten stark zurück. 



1) 587 B: .. mjdföTttja aga, tlnoVj o ivgavvo^ ßuoffnaiy o iTt ßaff^kivi 

^) iyytaxmHXofftXfeitnTaxoatonXitifuixts (587 E). 

3) Vgl. 0. 8. 35 ff. 

*) Vgl. Bep. 358 D ff., 612 B, Gorg. 469 B ff. 

6) Vgl. 0. 8. 42, 46, 52. 

6) Vgl. 0. S. 33 Anm. 2. 
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Schliesslich finden wir uns am Ende des ganzen gross- 
artigen Anlaufs aufs Gesellschaftliche , nachdem die lleber- 
tragung in's individuelle Seelenleben stattgefunden hat, 
ethisch keinen Schritt über die frühere Position hinaus- 
gerückt, wo die naturgemässe, der körperlichen Gesundheit 
analoge Herrschaft der Vernunft über das Triebleben als 
das höchste Gut bezeichnet war. Die gesuchte Gerechtig- 
keit stellt sich so sehr im Geiste und in den charakteristi- 
schen Zügen der alten Sophrosyne hin, dass beide Aus- 
drücke mehrfacli wie Synonyma neben einandertreteu und 
mit einander vertauscht werden. 

Die Gerechtigkeit ist Gesundheit, Harmonie, natur- 
gemässe Wohlordnung der Seele; Ungerechtigkeit schädigt 
und verdirbt die Seele, wie Krankheit den Körper; Ge- 
rechtigkeit macht und erhält die Seele, wie Gesundheit den 
Leib, lebensfähig und lebenski äftig ^). 

Es widerspricht aber nicht bloss dem Sprachgebrauch, 
sondern auch aller terminologischen Zweckmässigkeit, jene 
innere Hannonie und Rangordnung, in welcher die ver- 
nünftige Reflexion über Ehrliebe und Zornmuth wie über 
sinnliche Begehrlichkeit dauernd die Oberhand hat, als Ge- 
rechtigkeit zu bezeichnen. Und diese Ausdrucksweise ist 
in hohem Grade geeignet den Blick von der Entstehungs- 
stätte und den Wurzeln dei' eigentlichen Gerechtigkeit ab- 
zulenken. Hier waren dem Idealisten seine sophistischen 
Gegner bedeutend überlegen ; in ihren Aufstellungen stecken 



^) Rep. 441 E f., 443 D: .... ^vyixQfxoaayra jQia ovra .... ndvia mvitc 
^vv^vifsnvjtt xnl navidnaaw tva ytvofjitvov fx nolktay, atatf'Qovft xat ^Q/uoa- 
fjLivov .... tvyj^dytk oifdiv dittffigoyra nüy vymvtay Tf xai yoömdiay, itf( 
ixtlya iv (Fi6/4ttTtj jaura iy ^pv^fi . • • . tcn dt t6 fxty vyieHxy noitly ta iy 
T(p caif^au xard qvüw xaS-tcrdvat XQarfly tt xat XQaTticd-at vii* oXk^ltay .... 
ovxovy .... t6 diXtttoovyijy ifjmoiiiy tu iy rj ^f^XP ^^''^d qvühy xadt<ndyai 
xQajfiy .... aQftij (liy uQa . . . vyiitä ii rtg «y etfj xai xdllog xai ^vf^ia 
\pv)fig .... ytloiov . . . . <J jov fAtv Hiofunog rf; <f>vatiae dMg>^itQOfjiiytig doxti 
oh ßtwtoy ilvat ovdi fjuid nctyrojv ai^rUay .... itig dt ttvtov rovrov w C^fttv 
ffvaiotg ragaTTO^tyrig xai dtarpd-f^QOfiivfig ßnoioy dga faiM, idyntQ rtg no*j; 
o (tv ßovXtjlh^ (iXko nk^y tovto, onöS^fy . . . diXMOfrvytjr . . . XTtjtrnai, 
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wenigstens ausbildbare Keime ^). Von den Conseqnenzen 
des Misserfolgs der platonischen Untersuchung aber die 
Gerechtigkeit tritt eine bei dem Philosophen selbst recht 
crass und instructiv hervor. Während wir Andern nämlich 
eine Seite der Gerechtigkeit immer in der Strafvergeltung 
sehen und unsere philosophischen Erwägungen über jenen 
Begriff gern in kritische Erinnerungen über die geltende 
Stra^raxis auslaufen lassen, entzieht sich Piaton überhaupt 
der Aufgabe, über die besten Strafmittel nachzudenken, in- 
dem er einfach aufstellt, dass einem Manne, dessen innere 
Stimmung sich der Natur und der Anweisung der Archonten 
gemäss harmonisch abgeglichen habe, Diebstahl, Verrath, 
Ehebruch u. s. w. unmöglich seien, so dass es neben der 
vollkommenen staatlichen Organisation und Erziehung be- 
sonderer Criminaljustiz nicht bedürfe'). 

Wie roh und äusserlich übrigens die der platonischen 
Gerechtigkeit zu Grunde liegende Psychologie ist, welche 
drei Theile des Bewusstseins wie sociale Klassen oder wie 
Kopf, Brust und Unterleib einander gegenüberstellt, das 
bedarf wohl keines Wortes. Der Idealist, der so zart- 
fühlig, fein und edel über die praktischen Aufgaben und 
Pflichten des Menschen gedacht hat, der auch so klar dar- 
über war, dass man unendliche Mannigfaltigkeiten nicht 
mit einem paar obersten Classenbegriffen begreifen und auf- 
schöpfen dürfe : hatte für die zarte wissenschaftliche Pflicht, 
alle ethisch bedeutsamen Mischungen, Wandlungen und 
Nuancen, welche das menschliche Triebleben darbietet, aus- 
einanderzuhalten, zu charakterisiren und analytisch-genetisch 
zu erklären, offenbar nicht Neigung, Geduld und Talent 

1) Vgl. 0. S. 5, Anm. 3 und u. §$ 17,25; ferner meinen Artikel aber 
Gerechtigkeit in der Yierteljahrsschrift für wiss. Phil. V, S. 303 ff. 

^) a. a. 0. 442 £ ff. : .... htqov C^relg dtxatoavvtjy dvak ti ravrtjy r^y 
iivafjuv^ 9 Tovi totovjovg äydgag t< naQix^rat xai nokus; Ma Jia . . . ovx 
iy^ayi, 443 £ : . . . oyo/Lta^oyta Sixaiay . . . nga^^y, 17 ay ravt^v rrjy S^^y 
Cia^p Ti xai ^vyttTKQYaQtijat .... adtxoy dt nga^w, fj av äei ravrtiy kvp . . . 
464 D: ... dixM tt xai fyxl^funa ifQos akXiilovg ovx olx^cnui i^ avrcÜy» 
(Vgl. 425 C ff.). 

L%%», IdaAlimms und PMitiTiamo«. II. 5 
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genug. Ja er hat die Anfänge, die er selbst gemacht hat, 
an der entscheidenden Stelle nicht gehörig benutzt. Aus 
den Elementen der Lustlehre, welche der Protagoras dar- 
bietet, und denen, die oben aus andern Dialogen zusammen- 
gestellt sind^), wäre eine wissenschaftlich zulänglichere 
Theorie des psychischen Gleichgewichts zu gewin- 
nen gewesen, als sie die Charakteristik der Gerechtigkeit 
jetzt darbietet; ob sie ethisch zureichender gewesen wäre, 
bleibt dabei freilich mehr als frAglich. 

Gilt es eine Kritik nicht der individuellen Gerechtig- 
keit, wie sie Piaton fasst, sondern der ihr untergebauten 
Socialpolitik, so können wir dieselbe nur von social- eu- 
daemonistischen Gesichtspunkten aus unternehmen. Wie die 
Gesundheit für uns nur darum AVerth hat, weil sie uns von 
den Übeln und Leiden frei hält, welche die „Krankheit" 
mit sich führt*), so kann unsers Erachtens auch eine po- 
litische Organisation nur durch die Summe von Glück und 
Wohlfahrt, die sie erzeugt, ihren Werth erweisen. Lässt 
man dabei mit Piaton — was man aber freilich, wie gesagt, 
nicht darf — ^) die Frage aus dem Spiele, wie, in welchen 
Portionen die social erzeugten Mittel des AVohlseins auf die 
einzelnen Individuen — die ja doch die einzigen Wesen 
sind, in denen es zur Actualität kommen kann — aus- 
getheilt werden sollen, so müsste untersucht werden, ob 
computatis computandis die platonische Staatsorganisation 
die höchste gesellschaftliche Lust erzeugt. Nur auf diesem 
Boden wäre auf die Frage Antwort zu geben, ob es wohl- 
gethan sei, die staatliche Einheit und Concentration bis 
zur Aufliebung des Eigenthums und der Familie zu steigern, 
das Ermessen der Archonten an die Stelle der Gesetze treten 
zu lassen — was Beides schon Aristoteles aus stichhaltigen 
Gründen leugnete*) — ; ob es wohlgethan sei, das männliche 
und weibliche Geschlecht politisch und paedagogisch völlig 
gleich zu behandeln, für die Bildung der untersten Volks- 



1) Vgl. S. 30 ff. 2) Vgl. 0. S. 46 f. 3) Vgl. 0. S. 61 f. 
4) Vgl. Pol. 1260^ 37 ff.; 1263^ 7 ff.; 1287* 18 ff. 
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schichten keine besondere Sorge zu tragen und sie principiell 
als politisch unmündig zu behandeln, gelegentlich pia fraus 
zu üben u. s. w. Wir müssen die Beantwortung dieser 
Fragen, so weit sie unsern Zwecken dienlich ist, späteren 
Erörterungen vorbehalten'). Auf einige der hervorgehobe- 
nen Fragen hat übrigens schon die bisherige Geschichte 
eine definitiv ablehnende Antwort ertheilt. 

Ein Scrupel, der schon hier besprochen werden muss, ent- 
steht wegen der Möglichkeit und Realisirbarkeit des 
platonischen Staatsgedankens. Nicht als ob es werthlos oder 
unerlaubt wäre, Ideale zu entwerfen, denen erst in der 
Fülle der Zeiten Vollzug werden kann oder zu denen wir 
uns überhaupt nur approximativ hinbewegen können: sie 
gewähren sogar den grossen Vortheil, Richtungen anzugeben 
und Kräfte zu spornen*). Aber ziemlich werthlos ist es, 
Musterbilder aufzustellen, denen auch nur sich zu nähern 
unmöglich ist, oder deren Verwirklichung vom Zufall ab- 
hängig gemacht werden muss, zu deren Ausgestaltung mensch- 
licher Wille und menschliche Arbeit hier und jetzt gar nichts 
Entscheidendes beitragen kann ; und höchst tadelnswerth ist 
es, wenn der Urheber solcher Ideale selbst resignirt die 
Hände in den Schooss legt, um günstigere ZuföUe abzu- 
warten. Man kann nicht leugnen, dass einige dieser Vor- 
würfe auf unsern Idealisten fallen. Für unmöglich zwar 
hält er die Herbeiführung seines Ideals nicht ^) ; und er gibt 
der Verpflichtung, die er habe, Mittel und Wege der An- 
näherung zu bezeichnen, selbst Ausdruck *). Aber die Ver- 
wirklichung schien ihm doch nur unter so singulären Um- 
ständen möglich, wie sie nach seinem eigenen Ausdruck 
nur die Noth, das Wunder und der Zufall, nicht aber be- 
wusstes Streben und Ringen herbeizuführen vermag*). Er 



1) Vgl. § 30. ») Vgl. Rep. 472 B ff., 484 C f. 

3) Rep. 456 C, 473 D, 499 C, 501 E ff. 

*) a. a. 0« 472 E: .... np /ÄalHttu xat xara ri ifvvaimai* av ttfj , , , 
o>? av iyyvrara Tiay (iQfjfiiytoy ttoJU; olxiiCHiv . . 

^) a. a. 0. 499 Bff.: .... itvayxri r^s ix tvxns ... Ix r^vog &ti(ti 
iTftnyoiag . . • 

6* 
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hatte gewiss seine schriftstellerische Laufbahn mit energi- 
schen, ja umwälzenden Reformabsichten begonnen. Aber 
am Ende hielt er, obwohl das Heil von den ^^Philosophen'' 
kommen sollte^), sich selbst trotz dem für berechtigt, an- 
statt willenskräftig daran zu arbeiten und Mitarbeiter da- 
für zu suchen, dass politische Gewalt und philosophische 
Einsicht zusammenkämen, auf alle Agitation und allen Kampf 
zu veraichten, die Waffen zu strecken und inzwischen für 
sich persönlich irgend ein Schutzdach zu suchen, bis der 
Sturm vorübergebraust wäre, die gegenwärtigen Staatsange- 
legenheiten sich selbst überlassend '). Selbst die Erziehung 
des wahren Philosophen und die Erhaltung der „reinen** 
Natur desselben stellte er in der corrumpirten Gesellschaft 
verzweifelt und apathisch der göttlichen Fügung anheim'). 
Nach unsern ethischen Begriffen ist dies Verhalten des 
Idealisten als ein incorrectes zu bezeichnen. Wir haben 
auch unter den widrigsten Umständen zu wirken, zu streiten 
und Helfer zu suchen für dasjenige, was wir für das Beste 
halten und nicht kleinmüthig und für die Reinheit unserer 
gedachten Ideale zärtlich besorgt es dem blossen Zufall zu 
überlassen, wie viel er davon und wann er es verwirklichen 
will: der Zufall und die sich selbst überlassene feindliche 
Strömung wird wahrscheinlicher Weise das Übel immer nur 
schlimmer machen. Und wollte Jemand sagen, dass es oft 
besser — d. h. in unserem Sinne glückspendender, segens- 
voller — sei, die Ideale theoretisch vollendet herauszuar- 



1) a. a. 0. 473 Dff., 540 Dff. 

^) a. a. 0. 591 E ff.: .... ovx aga ... tä ye nohruia id'tXtjfftt n^x- 
THv .... ty y% Tp iaurov nokt^ xai fuiktt, ov ftiyiot tatag Mv yi TJ} na- 
jQid», idy fifj d'tia ng Ivfjißp tv^I •••• ^tc yag mvrtig fiovrig ay nqa- 
^Hty, ttlkfig d( ovdffÄtdg. 496 Äff.: ... ovit ^yadtxtty i&iltor em 
Ixayog (oy tig nao^y ayQiotg dytix^^y •••• fiffvj^iay lj^a>v xai rd 
avTOv ngarrtay, olov iy j^ttfjtSy^ .... vno lii^ioy dnoatdg .... dyten^, 
tl Tifj avTog xad'aQog .... ßuacerM ... 500 B: Obdi ... ff/oAi} r^ yi ag 
dX»i9'fag nQog rolg ovff^ rijy duiyoHty ^orr» xdrta ßlintty iig dy^gtinafr nQ€ty- 
fiaxfiag . . . Vgl. 516 G. 

^) Rep. 490 E ff. : ... idy fjifi t*c <rvr^9 ßo^i^vicag 9'ttiy rvxfl . . . . o r» ntQ dy 
if<a9'j t€ xai yiyrijai oloy dtl . . . ^iov fioigay avro cdicat Xiyo}y oh xaxug l^lg» 
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beiten, als sie sofort in den Kampf der Parteien zu ver- 
stricken — was wir übrigens nicht leugnen — , so dürfte in 
Beziehung auf Piatons Verhalten im Besonderen doch die 
Frage stehen bleiben, ob ~ ganz abgesehen von dem Werth 
seiner Ideale selbst — das Beispiel seiner quietistischen 
und empfindsamen Weltflucht nicht mehr geschadet als 
Segen gebracht habe. Niemals steht man so absolut allein 
Allen gegenüber, wie er uns glauben machen will. Er 
hatte eine zu grosse Neigung, praktische Fragen verhäng- 
nissvoU auf das AUes oder Nichts zu stellen ^). So führte 
ihn der idealistische Drang, das absolut Gute in einefti wohl- 
organisirten Staate auszuprägen, schliesslich dazu, nur sich 
selbst zu bedenken und die Reinheit seines Empfindens vor 
aller Berührung mit der Aussenwelt ängstlich zu behüten. 
Und seine zeitweilig so socialistisch gedachte Ethik bog in 
die ganz individualistische Bahn zurück, um hier dem- 
nächst noch viel gefährlichere Seiten des Idealismus zu ent- 
falten. 

Ehe wir dieselben in*s Auge fassen, ist es nothwendig 
das höchste Object und letzte Ziel des Gedankens derer 
zu betrachten, welche die Leitung des vollkommenen Staates 
übernehmen soUen. 



5. Das pädagogisch-dialektische (metaphysische) Thema 
der Republik; die Erziehung der Philosophen; die Idee 

des Guten. 

Philosophen heisst er die Herrscher. Er zeichnet ihre 
Naturanlage und die Phasen ihrer Erziehung. 

Sie haben von Natur eine leidenschaftliche Begierde 
nach Erkenntniss des ewig sich selbst gleichen, dem Werden 
und Vergehen enthobenen Seins'). 

Dasselbe ist übersinnlichen Charakters, ein Reich von 
selbständig en Begriffen, von „Ideen**. Die gewöhnlichen 

i) Vgl. 1. Band S. 124. Causalit&t des Ich, Vierteljahrsschr. f. w. Ph., IV, 
352 ff. 2) Rep. 475 A, 485 B. 
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Menschen brauchen ihre Prädicate, ohne den Sinn und 
Gehalt des Begriffes an sich, der reinen Idee, erkannt zu 
haben; sie sprechen und disputiren über Gerechtigkeit, 
Schönheit u. s. w. und wissen nicht, was Gei^echtigkeit, 
Schönheit selbst, an sich, rein für sich sind^). Sie werden 
die Verbindung mit dem sinnlichen Anwendungsgebiet der 
Begriffe nicht los; und doch können letztere im Irdischen, 
wo Alles in fortwährendem Fliessen ist, nur unvollkommen 
ausgeprägt sein. Man muss sie in ihrer vollkommenen 
Selbständigkeit und Mustergültigkeit erfassen. 

Die wichtigste Erkenntniss dieser Art ist die der Idee 
des Guten. Sie. ist die höchste Spitze des übersinnlichen 
Ideenreichs, der höchste Gegenstand alles AVissens. Sie 
ist es, durch welche das Gerechte und alles Andere, was 
recht, gut und schön ist, diese seine Qualität erhält^). AVer 
im Privat- oder öffentlichen Leben verständig handeln will, 
muss sie geschaut haben''). Wer sie nicht kennt, sie nicht 
zu bestimmen und im dialektischen Kampfe durchzufechten 
w^eiss, der kann kein Gutes richtig fassen und bringt sein 
Leben in traumhaftem Dämmer hin*). Sie mit dem Geiste 
zu schauen und mit dem Herzen zu ergreifen, das ist es, 
worauf alle philosophische Erziehung gerichtet werden muss. 

*) Rep. 517 D: .... h' dtxaartjQioir^ 9] allo^i nov ityoai'iCfü^ah nnu 
Ttav Tov drx€ciov axnoy .... xai dKtfiiklaafhcu tkqI tovtov, ontj Tiori vnoXitu- 
ßdi'fTtt^ utvrtt vno imv nvrriv dixctioavpfjy fjiti mönoTs lSöi*TOiv, Theact. 
175 B ff.: .,.'Oi(tv ... i&eX*i<fii ng (curip ixßrjvfu ix tov ri iyat at adixw 
7] 0v i^i; tls Gxiipn' €(VT^g d^xnioavvtjs ts xccl adhxing .... Vgl. 
538 Cff. Sympos. 211 E: .... « r^ yivono avjo ro xakoy idtiv *U*- 
XQtvig, xft^aQor, ccfiixroy, cckka /utj at'ccnkKoy accQxtjy .... Phae- 
drus 247 D: ... xa&o()ä /utv icvirfV dixaioavvtiv .... oi*^ J yfi'tan 
TiQOGiajiv ovd' ij icji nou hfQct iv htQO) ovck ü)y ^/nfig vvt' oi'nai* xakor- 
fAiVf äkka Ttji' iy rty o icuv ov ovTiog .... 

2) a. a. 0. 505 A: ^ tov clya&ov tdiu /Lttyiarof mf9-r]f4C( .... Jj dixctut 
xcci Tttkktt 7tQOßXQ*3^'if*^*'^ jf(?9<^*,"« 3f«» Mifih^a yiyvfTcu. 506 A: dixaut n 
xal xak(< ... oTitj 7107* clyccxhd iaiiy. 517 B: ^i' itß yfioauo Ttkti'iaia /; tov 
ccytt&ov Idiu .... nctok navrtay avrrj oQd^iov ts xcu xaktav €UTi€(, 

3) a. a. 0. 517 C: dd rccvTtjy idtly roy fiikkoyut i/Lt'fQoyiog nQa^tit' rj 
Min 5 dt]t40ffi<j» 

"*) Rep. 534 B: . .og (cy ^rj f/t* diooiacofhu Kji köyo) . . . Ttjv tov (tyr.- 
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Was ist Sinn und Inhalt dieser „Idee'*? fragt Piaton; 
und wir fragen es mit ihm. „Der Menge scheint die Lust 
das Gute zu sein '). Aber es gibt auch schlechte Lüste" '). 
Die zur Leitung berufenen Philosophen müssen besser wis- 
sen, was das Gute sei; sie werden sonst schlechte Hüter 
des Gerechten und Schönen sein^). 

Piaton versucht es zunächst mit einer Analogie *). Das 
Gute ist im Gebiete des reinen Denkens dasselbe, was 
im Bereiche des sinnlichen Sehens die Sonne ist: diese ist 
übrigens selbst der sichtbare Abkömmling des Guten *). Ge- 
dacht und erkannt kann nur werden, worauf das Licht der 
Wahrheit und Wirklichkeit und des Seins fällt, wie Farben 
nur gesehen werden können im sinnlichen Lichte. Wie 
letzteres von der Sonne ausgeht, so ist Wirklichkeit, Sein 
und Erkenntniss von der Idee des Guten abhängig. Sie 
verleiht der Vernunft die Kraft zu erkennen und den er- 
kennbaren Objecten AVii-klichkeit. Sie ist nicht Wesen 
und Sein, sondern Quelle und Ursprung desselben, über 
dasselbe an Dignität hinaus. Das Gute danach noch der 
Lust gleich zu setzen wäre eine Profanation ®) : es ist zu 
heilig und göttlich dazu. 



i^ov l^iav xttt (oantQ iv fi(cxii *^*« nnrxMv ikty/wy dtf^uay .... fy naat 
Tovjoi^ dnrtojt r^ Xoyto dMnoQtvtirat, ovk avro lo ayrt^ov (ffi^Hg (idiyat 
TOI' ovnog (xoi'ra ovit idlo ayciS-oy ovdfy .... xal lov vvv ßiov ovHQono- 
kovvia xal hnviärioyia , n^lv h'd-i'iff i^h/ohc^tu, Hg''Ai4ov itQÖTfQOv aifixo- 
/iuyot' itlfiog intxaradaQ^dyHft', 

1) a. a. 0. 505 B: .... rolg /uty noXXoig tjdoy^ (foxd flvai lo ayad^oy. 

2) a. a. 0. C; vgl. o. S. 48, Anm. 2. 

^) a. a. 0. 506 A: dixani k xcet xcda (eyyoovfiH'ft, onrj nor* rcyad-tt ienyj 
ov nolXov Tivog f!'|*or rfvlaxa xtxTtjnf^cu tu* tavitüy ror jovio (tyyoovyja, 

*) a. a. 0. 507 C ff. 

^) 508 B: . . . roi' tov ccya^ov fxyovov ... 517 C: ... fy « o^«Tf3 rfciif 
X€d loy TOV TOV xvQioy Tfxovca. 

^) 507 D: . . . iicy txfi mcQayfytiTca yiyog TgiToy . . . . fj r# otptg ovdiy 

OtptJM Tff K /(>Cri/4«7« (ffTCa CtOQCtTK, Tivog Sri Itytig^ «qr»?, TOVTOV; 'O ff^ 

ßv xakfig, rjy d'iyta , ffiog. . . . avakoyoy huvTM . . . OvTta Joivvy xal ro 
Tfig }f/vxtjg (tfcfc voti' orny fity^ ov xaTuka fxntk akrjd^fitc re x«» to ov, 
fig TovTO äntQfiafjTM, hotjoi rt xal h/vai avTo x<tt vovy ^**>' ffaiyiTot, . . . 
TovTo Jo(yvv TO Tf^y «iLij»^*t«r nccgi^^^' '<»*? yiyyiotTXoutrotg xal tw yt' 
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Die beste Vorbereitung, um das lutelligible nnd seinen 
letzten Grund, das Gute, zu erkennen, liegt in der reinen, 
abstracten Mathematik ') ; sie zieht vom Irdischen und Ver- 
änderlichen ab und leitet auf das Ewige, Jenseitige. Sie 
geht daher in der wissenschaftlichen Vorbildung der künftigen 
Archonten dem Unterricht in der Philosophie oder Dialektik 
voran"). Aber die Mathematik operirt noch an sinnlichen 
Objecten, Bildern, und sie ruht auf Voraussetzungen ^). Erst 
die Dialektik steigt, in reinen, alles Warnehmungsgehalts 
entkleideten Begriffen (Ideen) denkend, zu dem voraus- 
setzungslosen Prinzip alles Erkennens und Seins, eben der 
Idee des Guten auf*). Sie ist insofern der Abschluss aller 
Wissenschaft *). 

Damit ist denn das Gute dieser Welt der sinnlichen 
Erkenntniss ganz entrückt und zur Centralsonne einer Welt 
von überirdischen, abstracten, reinen Begriffen gemacht, 
welche die Gemeinschaft mit der Warnehmung wie der Lust 
weit von sich weist. — 



yvaoxovn iff V dvyct/uiy anoSMu .... loig yiyy(Oinco/diyoi>i toli'vy ftrj fxovov 
to yiyy(aoxfa9'a^ ifclvat vno rou ayad-ov nagtivai, akld xal t6 iival t( 
X€(l jr^p ovaittv .... ovx oifffices oi^joe toü (cyaS-ov, dkk' ht inixuva 

trig oücttts TtQfffßtia xai dvväfAH vnf{)ixoyTos ov ya^ 

di^nov Gv yt tjdovfjv avro liytig, Kv'fri/ust, rju d'iyw. Vgl. 517 C. 

1) a. a. 0. 521 D ff. : ... »At'/?? bkxof ano tov yiyvofjLtvov Int to ok ... 
ftTio yfviOHog ^7i' akij^iidv it xcd ovcUtv .... tov yaQ atl oyjog ^ yiiaut' 
jQiXti yvuicis iani^ .... ayayxa^st ^^X*i^ *^^ '^ ^^^ ognv xal ano i t5r 
ivd'iy^t ixdas äyti .... 

^ a. a. 0. 531 D: nayuc Tccvia TiQooifiAid iativ aviot rov yö/nov, or 
iTii fjiaihtly, 

3) a. a. 0. 510 B, 533 pC. 

*) a. a. 0. 510 B ff.: .... ^ti' agj^r^y ayvnö&eToy ... iovarc .... 
avTolg cidfff» cT»' avTuiy r^y fiiS-odoy notovfAfytj .... tov vorixov . . . €tviog 
loyog anuTca . . . ctiad-tjr^ Tiayranaan' ovdeyl TiQoüXQtofXfyos^ all* tXdfCiv 
avTolg cT»' nvrwy tig tcvra x(tt Tikivru dg (idtj, 532 A: ... oucy ng t^ d*«- 
kiyfC&M iTiixf^Qfiy ^*'i^ nnacjy jvjy {tla9-tjae(oy dta rou koyov in avro o (crty 
txaCToy oQfn^j Idv fjirj anoaTfjy n^tv ar avro o l<rT*v dyctS-by avifj yotjOH 
käßpf Iti' avT^ yiyviTca zf) jov yotjrov rikn . . ol dtftxofAfyip ucnsQ bdou 
nydnavka ay firj xal rikog irjg noQtiag (532 E), 533 C ff. 

^) a. a. 0. 534 E: . . . doxhl . . . wnn^^) S-(>iyxbg To2g fi((&if4amv § cT*«- 
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Eine solche Ansicht zu kritisiren oder gar zu wider- 
legen, ist unendlich schwer. Mit gläubigen Ahnungen, 
kühnen Postulaten und sehnsuchtsvollen Hoffnungen geist- 
reich verwoben, kann sie sich immer hinter die Ausflucht 
retten, dass die Sprache nur ein dürftiger, unzureichender 
Ausdruck für den eigentlichen Sinn und Gehalt dessen sei, was 
gefühlt und gedacht werde und dargestellt werden solle. 
Man kann mit kritischen Bemerkungen höchstens denen zu 
genfigen hoffen, welche prinzipiell der Meinung sind, dass 
die Ethik in ein Gebiet des Geistes falle, das man auch 
mit der Sprache durchleuchten könne. Ihnen ist es aber 
auch alsbald deutlich, dass wir keine Ethik brauchen kön- 
nen, deren Grundbegriff aus derjenigen Sphäre absolut hin- 
ausweist, in welcher unsere irdischen Interessen und die 
Quellen und Wurzeln unserer durch Sprache ausprägbaren 
Begriffe liegen; dass Ethik, wie fein sie auch gefasst werde, 
doch immer der Ausdruck menschlicher, ii*discher, nachweis- 
barer Gefühle sein muss, und dass eine wissenschaftliche 
Erklärung ethischer Begriffe nur auf dem Üblichen Wege 
genetisch - analytischer Ableitung gefunden werden könne; 
und dass es überhaupt mehr als fraglich ist, ob irgend ein 
„Begrifft* gedacht werden kann, der nicht sinnlichen Ur- 
sprungs ist : so dass das onus probandi dem Vertreter der rei- 
nen Vernunft zufällt. Er muss uns zeigen, dass seine Ideen 
und reinen Begriffe aus keiner sinnlichen Erfahrung nach 
den gewöhnlichen Gesetzen psychologischer Entwickelung 
entstanden sein können; er muss uns ihren Inhalt sprach- 
lich bestimmter und klarer als mit blossen Analogien zu 
bezeichnen wissen. Wii* möchten wenigstens von der Idee 
des Guten mehr erfahren, als dass sie in einem nicht sinn- 
lichen und doch nach Analogie der Sichtbarkeit aUein zu 
bezeichnenden Reiche das Analogon unserer Sonne sei, deren 
Licht nicht bloss die Farben sichtbar mache, sondern auch 
allem Sichtbaren Werden, Wachsthum und Nahrung reiche. 
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ohne selbst Werden zusein ^): Welche Aussagen von der Sonne 
— nebenbei bemerkt — nicht einmal wahr sind; denn nur das 
Leben, das organische Wachsthum ist — zu erheblicherem 
Theile, auf der Erde — von unserer Sonne abhängig, die 
selbst auch geworden ist und sich weiter in fortwähren- 
dem Wechsel und Wandel befindet; und die „Farben^' sind 
nicht etwas, was vor dem auffallenden Lichte an sich wäre 
und durch dasselbe nur zur Sichtbarkeit käme. 

Indessen dergleichen Ausstellungen können billiger 
Weise bei Seite gelassen werden und stehen auch an sach- 
lichem Werth unvergleichlich gegen die Cardinalfrage nach 
dem Sinn und Inhalt des überirdischen Guten selbst zurfick. 

Piaton weiss uns über die Idee des Guten ausser dem 
Allgemeinen, was von allen Ideen gilt, dass Alles, was 
nach ihnen praedicirt wird, an ihnen „theil hat", und um 
dieser „Theilnahme" willen das Praedicat zulässt*), nichts 
über den Gehalt des Guten speziell mitzutheilen, was über 
jene gefühlvollen, aber vagen und schiefen Analogien, die 
Abneigung gegen die Vermischung mit der Lust und die 
zum Theil logischen, zum Theil mathematischen, zum Theil 
aesthetischen, zum Theil teleologischen Bestimmungen hin- 
aus käme, die wir früher reproducirt und in ihrer Unzu- 
länglichkeit erwiesen haben ^). 

w 

Fassen wir aber die Lehre von der „Theilnahme" selbst 
näher in's Auge, so ruht sie, abgesehen von der — irrthüm- 
lichen — Meinung, dass die Sinnenwelt im Grunde eine 
chaotisch wechselnde (heraklitisch fliessende) Materie ent- 



M Rep. 509 B: Tbi^ tjkior lolg ogtofAtvois ov /novot', ol/nm, Ttjy jov oQa- 
ad-a^ dvi'a/biu' naQfXHt^ tfr^CHSj «>tA« x«* ifjv yivtaiv xcu av^tjp xal iQOffriv, 
ov yiftaiv aviov m'iu. Vgl. 516 Bf. 

^) Phaedon 100 Off.: .... oii, ovx allo n ttoa» ftvio xakov rj 17 ixtU'ov 
70V xakov ftre naQovaitc tht xoivMvia. ths ontj dij xal onoig nQoaytvo- 
fÄiytj .... TW xak^ ndvia rti xceka yiyvna$ xtakä .... xid /ufyid'n a^a 7« 
fiiyäka fuynkfe xal uc ^HJi(i} fiti^o) , . . ovx . . äkkiag nois &(Qr<rror ytyi'O' 
fiii'or 5 fierccaxov r^s idiag ovaiag Ixdarov oe ay /jitTcca/tj .... flycd 
r* ^xaaTov rtSy tid(oy xal rovrioy ritkka /Ltejaktt/tißdyorTa ctvttoy rovrcjy 
T^y imoyvfutty la^t^y .... 

'^) Vgl. o. S. 71, 73, 34 ff., 40 ff, 44 f., 46 ff. 
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halte, welche nur widerwillig und unvollkommen die Aus- 
prägung von Gesetz und Ordnung ertrage, auf der Voraus- 
setzung, dass auch die Ideen nur mangelhaft im Irdischen 
zur Darstellung gekommen seien, und dass man zwar, um 
sie zu erkennen, von concreten Beispielen ausgehen könne, 
aber nur, um sie als Ansatzpunkte und Zuleitungswege^) zu 
dem wahrhaft Paradigmatischen und Reinen zu benutzen, 
das nur mit dem reinen Geiste erkannt werden könne. Um 
die Ideen des Gerechten, Guten und Schönen in ihrer Rein- 
heit zu erkennen, dazu seien Augen und Ohren eher stö- 
rend als förderlich; man müsse sich ihrer möglichst ent- 
äussem*). 

Indessen so wenig wir — natürlich — gemeint sind, 
anzunehmen, dass es nicht erlaubt oder gar unmöglich sei, 
den aus der Vergleichung der Einzelfälle abstrahirten Vul- 
gärbegriffen ähnliche, verwandte, und doch modiflcirte, ver- 
besserte als Ideale gegenüberzustellen, — wir statuiren 
solche auf tJieoretischem Gebiete so gut, wie auf prakti- 
schem — : so kann doch keine Rede sein weder davon, dass 
für solche Verbesseningen Bedürfniss oder Möglichkeit in 
so universaler Weise vorliege, wie sie die Ideenlehre vor- 
aussetzt, noch dass solche Umwandlungen durch irgend etwas 
Anderes angeregt oder an irgend etwas Anderem in ihrem 
Werthe bestimmt werden könnten, als an menschlichen Be- 



^) Sympos. 211 A ff.: ... KQ/ofifvou «no nopift rior xtdiou .... üJffneQ 

tnttV€cß€(&^ols ;^(>(tf/i«ror .... Kcp. 511 B: T€ts vTtoS-ian^ notov' 

^tvog .... olov imßttCihg n xtd oQ/ncig .... 

'^) Kep. 507 B : .... r« /uty J^ OQtiaS'ai i^a^ii», votlad-fu d' ov, r«^ cT' av 
iöh€(g t'otlox^ai /Ltif, oQcta^fu c)'' ov, Phacdon 65 D: fn/ntf r* t«i'«» dixaiof 
livjo 5 ovdtp; (fa^u^y f4H'T0i yri Jia. Kcd xctkoy yt rt xnl ((ynS-öy; nvjg d' ov; 
ijdrj ovy ntonoii r*. tüHv Toiovitoy roig offS^al^oig iidtg; oidttfuag, tj cf'os".... 
«()' ovy ixfii'og av rovro nottjoHf xad-iiQtoTfcreCf offug oii /nüliffra avTfj t^ cf»«- 
yoift u>« ^tf' l^xtcßToy .... avT^ x«^' avrijy tihxQ^yel TJ SittyoUt ^QMfdfyog .... 
((TiakXaydg on finkiffra otpO^ak/biioy jt xcei ioto}y xai vag inog tlmly ^v/unay- 
Tog joi awfiKTog tog laQÜiToyTog xai ovx itoyiog T^y *pvx>jy xri^cttad-c» (U17- 
^ttäy re xal qQoytjoty ... 79 A: rovuoy ^h xay fcipceto x&y idotg .... tvjy 
dt xara xttvjii ^jiforrcüv ovx tarn' otm not ay äXXto tnilaßoto ^ t^ r^g dta- 
yoiag Xoynffi^, uU.' icriy attd^ rn roiarra xal ov^ oQajt't .... dvo eidtj 
liSy op'TOjy, ro /uiy OQaioy, 16 dt attdig .... 
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dürfnissen, noch endlich dass zu ihier Ausbildung irgend 
ein Weiteres erfordert werde, als die gewöhnlichen Mittel 
aller Begriffsbildung : die Abstraction, Analyse, Combination, 
Privation, Analogie, Fortbildung in majus oder minus u. s. w. 

Piaton ist in eine ganz masslose und zweckwidrige Ver- 
ehrung des abstracten Denkens, als ob es etwas spezifisch 
Anderes, durchweg Vornehmeres, absolut „Reines'' sei, 
hineingerathen. Und er hat die Thatsache, dass concen- 
trirtes Denken, welcher Art es auch sei, alles rings umher 
vergisst, auch leiblicher Schmerzen nicht achtet und im 
Falle der Beachtung alles Warnehmbaren und zu grosser 
Hingabe an die leiblichen Bedürfnisse nicht aufkommen 
kann ') — bei der Neuheit der Sache') entschuldbar, aber doch 
irrthttmlich und für die Folgezeit verderblich — zur Verun- 
glimpfung des Leibes und der Warnehmung selbst, auf der 
denn doch auch die abstractesten Gedanken letztlich ruhen, 
und an der sie sich immer wieder zu orientiren haben, auf- 
gebauscht und gemissbraucht. 

Was noch einmal die Idee des Guten anbetrifft, so 
wird man ja, nachdem der Sprachgebrauch flxirt und die 
für die Ethik brauchbaren Constituentien herausgesondert 
und genetisch erklärt sind, auf dem durch die Geschichte 
vorgelegten oder auf einem — aus Gründen — neuzueröff- 
nenden Wege zu Modiflcationen und Umbildungen schreiten 
können , die dem Gegebenen gegenüber als Ideale . zu be- 
zeichnen sind. Aber etwas Jenseitiges und Substanzielles ') 
oder ursprünglich in der menschlichen Vernunft Gegründetes 
und bisher nur versteckt Gebliebenes würde man damit 
nicht, wenigstens in keinem relevanten Sinne dieser Worte, 
aufgestellt haben. Und die Beziehung auf die Lust dürfte 
man dabei schlechterdings nicht los werden ; es gibt nichts. 



1} Vgl. Phaedon 66 D. 

<) Doch leistete schon Sokrates in der Concentration des Denkens 
Erstaunliches (vgl. Sympos. 220 G f.). 

3) Selbst ein so begeisterter Platonikcr wie Krohn bemerkt (der plat. 
Staat, S. 123), dass die Hypostase von Adjectiven kaum einem Yerst&nd- 
niss mehr begegnen werde. 
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woran man das Gute sonst anknüpfen könnte. Auch 
Piaton hat auf seinem Wege trotz aller Entschlossenheit 
des Wollens kein Resultat erlangt, was die Lust abstreifte 
und doch einen in sich gegrflndeten Werth des Guten her- 
ausstellte. Sein Versuch, der Ethik mit Metaphysik auf- 
zuhelfen, ist eine wissenschaftlich unfruchtbare Yelleität 
geblieben: wissenschaftlich unfruchtbare; denn cultur- 
historisch y praktisch ist er an verhängnissvoUen wie an 
segensreichen Folgen fruchtbar genug geworden. 

Eine verhängnissvoUe Folge tritt gleich bei Platon 
selbst recht kräftig heraus ; wir finden sie in seinem leben- 
und weltverachtenden Ascetismus, der historisch durch 
den Pythagoreismus hindurch auf orientalische (aegyp- 
tische mit eingeschlossen) Quellen zurückführt ^) und in dem 
philosophischen Systeme Piatons auf der substanziellen 
Unterscheidung von Körper und Seele und der Vor- 
aussetzung ruht, dass wir nur in einer Welt der Erschei- 
nung leben. 

Wir haben diesen Gedankengängen nunmehr unsere 
Aufmerksamkeit zuzuwenden. 



6. Das Thema des Phaedon. Die ascetische und die 
religiöse Seite der platonischen Ethik ; die Unsterblichkeit 

der Seele. 

Von einer Ansicht über Leib, Seele und Welt, 
nach welcher zwar allerdings der ganze Inbegriff von war- 
nehmbaren Objecten, der eigene Leib mit einbegriffen, etwas 
radical Anderes ist, als das Bewusstsein von Seiten seiner 



1) Steinhart, Einl. zam Theaetet, 8. 61: nGewiss können wir diese 
ideale (!) Auffassung als den Anfangspunkt einer bis dahin in Griechen- 
land wenig gewöhnlichen, sp&ter aber sehr verbreiteten, mehr dem Orient 

angehörigen Lebensansicht ansehen; sie zuerst hat die contemplati?e 

Zurftckgezogenheit von der Welt und die Gleichgiltigkeit gegen das prak- 
tische Wirken als eine wesentliche Forderung an die wahren Philo- 
sophen anfgestellt.** 
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wechselnden Stimmungen und mit seinen abgeleiteten Vor- 
stellungen, nach welcher aber diese polaren Gegensätze un- 
auflöslich auf einander bezogen sind, insofern Bewusstsein 
nicht entstellt und fortbesteht ohne Relation auf warnehm- 
bare Objecte und letztere in ihier warnehmbaren Consti- 
tution nur da sind für warnehmende Subjecte ; nach welcher 
weder Objecte noch Subjecte isolirt für sich, sondern nur 
correlativ für einander bestehen; nach welcher zwar die 
objective Welt, indem sie uns nach Raum und Zeit in 's 
Unendliche weist und nur bruchstückweise in jedem ge- 
gegebenen Lebemoment zur vollen Actualität kommt, den 
Gedanken, sie möchte blosse „Erscheinung" sein, in einem 
gewissen Sinne wohl nahe zu legen vermag, und welche die 
Möglichkeit, hinter oder über dem correlativen Sein ein ab- 
solutes zu denken, ebenso wenig leugnet, wie die Denk- 
möglichkeit anderer idealen und absoluten Begriflte, welche 
aber Ethik nur als eine Wissenschaft für die Welt der Er- 
fahrung, der Erscheinung, der Correlation von Subject und 
Object zu fassen vermag: von solcher — der positivisti- 
schen — Ansicht war Piaton weit entfernt; diese perhor- 
rescirte er*). 

Die Seele war ihm wirklich ein für sich bestehendes, 
unkörperliches, einfaches Wesen*), das belebende Princip 
alles Organischen, das ohne seine Action todt und starr 
wäre. Zwar hat er den Gegensatz von Seele und Leib so 
radical nicht gefasst als Descartes'); ergibt nicht bloss den 
Menschen sondern auch den Thieren, ja sogar den Pflanzen 
eine Seele *) ; aber die Keime auch zur cartesianischen Lehre 
liegen in ihm. Die Denkseele ist ein besonderer, göttlicher 



1) Vgl. 1. Band, S. 183 ff. 

2) Phaedon 79Bff.: ... Ti oSy ntql ^v/i? Xiyofiey; OQaTOv (trat 5 
ovx oQarov; ov^ ogaröv. *j4ftdts aga, NaC .... ^v/,^ cf^ av to naQtxnav 
ttduxkvTf^ flvttt .... 95 C : ia^vgöv f » . . . 

9j Vgl. 1. Band, S. 63 ff. Martin, Etudes sur le Timee I, 363: Piaton 
est loin d'avoir d^fini la diff^rence profonde de la natura pensante et 
de la natare corporelle. 

4) Theaet. 167 B, Tim. 77 BC. 
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Theil der alle animalischen Seelen in dieser Beziehung Über- 
ragenden Menschenseele. 

Jede Seele ist nach ihm werthvoUer als ihr Leib^). 
Was aus seinen — physiologischen — Processen zu ihr 
aufsteigt, ist ein Fremdes, das sie duldet, ein Leiden.*). 
Sie liegt in den Fesseln des Leibes'): es ist natürlich, dass 
.sie sich nach Freiheit sehnt. Die Objecte, die sie jetzt vor 
sich hat, sind, durch leibliche Organe percipirt, selbst 
körperlich: ewig fluthendes Werden, Schwanken und Schweben 
zwischen Sein und Nichtsein, eine Welt, in der die wahr- 
haft, d. h. beständig, ewig seienden und in ihrem reinen 
Fürsichsein immer sich selbst gleichen Ideen niemals sind, 
sondern nur vorübergehend erscheinen *). 

Diese dualistische und „idealistische^^ Kosmologie und 
Biologie hatte die Geringschätzung des Leibes und irdischen 
Lebens, der aus dem Leibe aufsteigenden Bedürfnisse und 
Interessen und der zu ihrer Befriedigung nothwendigen 
Güter und Arbeiten, weiter eine pessimistisch — melancho- 
lische Lebensansicht und einen allen Culturf ortschritt läh- 
menden Ascetismus im Gefolge. Wir versuchen diese Aus- 
läufer darzustellen. 

Der Leib ist ein Grabmal, ein Kerker, eine Last der 
Seele '') ; sie erkrankt, wenn sie in ihn eingeht. Er hindert 
die geistige Freiheit, indem schon die regelmässige Ernäh- 
rung unzählige Mühwaltungen auferlegt, die noch gesteigert 
werden, wenn er selbst krank wird °), Er hindert die con- 
centrirte Forschung und die reine Erkenntniss^). Er hindert 
auch das Aufkommen des idealen Communismus und des 



1) Vgl. Phaedon 91 D, Rep. 403 D, 445 AB, 585 D, 591 B, Gorg. 
465 C, 477 C. 

*) Vgl. Descartes, Trait6 des passions, art. 17, 19, 27 AT. 

3j Rop. 514 B, 516 E, Phaodon 67 D, 82 E. 

*) Rep. 514 A ff. 

^) Gorg. 493 A, Phaedon 81 C, 95 D. Vgl. Brandis, Gesch. d. gr. 
röm. Philos. I, 86. 

^') Phaedon 66 B. 

7) Phaedon 65 A ff., 79 A ff., 83 A ; 1. Band S. 57, Anm. 4; o. S. 75 f. 
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ewigen Friedens^). Man muss sich aus theoretischen und 
praktischen Gründen möglichst von ihm frei machen '). Das 
Leben ist kein so hohes Gut, dass es sich verlohnte, anf 
kfinstliche Mittel za seiner möglichst langen Erhaltung zu 
denken'). Um Speise, Trank, Aphrodisia, Kleider und 
Schuhe muss man sich nicht mflhen. Die Bedürfnisse sind 
auf das allernothwendigste Maass zu beschränken^); leib- 
licher Lüste, Begierden und Besorgnisse muss man sich 
überhaupt möglichst enthalten"); in ihnen liegt etwas 
Thierisches*). Jeder Genuss, den man dem Leibe gewährt, 
nagelt die Seele fester an ihn an^). Keiner führt übrigens 
zu einer dauernden Beruhigung und Befriedigung; den leib- 
lichen Begierden dienen, heisst mit einem Siebe schöpfen 
oder am Gewand der Penelope weben*). Die Betriebsam- 
keit für Ansammlung materieller Güter muss man Andern 
überlassen •). Mauern, Häfen, Schiffswerfte u. s. w., wo- 
mit die Politiker die Staaten gross zu machen glauben, sind 
ohne Sittlichkeit eitel Plunder ^°). Auch Gesundheit hat nm' 



^) Phaedon 66 C: Kai yäg nokffiovg xai ciäcHg xai ^d^ag ovffit* äXXo 
nagi^ft *i 10 Oo^a xai al jovtov in$d'Vfdiai>. dia yng T^y jtjjy ^Qtifidtotv 
XTic&y navjtg ol nöktfiot ^fily yiyyoyrat. Vgl. 68 B. 

') Vgl. 0. S. 75, Anm. 2. Phaedon 65 D: au/ndCtt t6 atafia xai 

iftvyH dn' ai'TOv .... 66 E: dnaXXaxtiov nvrov .... idv on /ndluTTa /ti»idiv 
o^tXöi^ty tip CütfiaTt ^ijdi xokvtoyiafAkv ori fiii ndaa dydyxtj .... dkld xaS^w 
Qtv<o/4iy diC avTov, Jliag ay o &tog ttviog dnoXvap i/adg .... j[o}Qi^tty or» 
fidXkCTa dno lov ctafuntog rt^y y^v^ify xai iS-iaat «rvr^r xa&' ttvr^y navia- 
XoS-tv ix TOP Gtafjtatog awaytigtadai, . . . xai olxtiv xaid to ^vi'taoy . . . 
fÄoy^y xa&* avTijy. 

3) Oorg. 511 B, Phaedon 117 A n. ö. 

^) Bep. 558 D ff., Phaedon 67 A. 

6) Phaedon 64 D ff., 82 C, 83 B, 114 DE. 

«) Rep. 586 A, 591 C. 

^ Phaedon 83 G f.: .... ixdcrtj ^doylf xai Xvnrj wrntg ^loy Ix^vca 
ngoatikoi avi^y itQog t6 ffw^a xai nQocntQova . . . 

*) Gorg. 493 B ff., Phaedon 84 A : .... dv^wtoy ^gyoy ngduttv^ Uv 
ytlontig uyd ivavimg laxoy fAtraxt^Q^Cof^iy»!^ ' dkkd yaJjiytfy .... 

^) Rep. 485 E: ioy ydg tytxa jjf^^^ra ^tra noD^g dandytjg cnovdd- 
CtTM, ttU,^ r»W ^dU,oy ti TovTtp ngoarixH anov&d^i^y. 

^^) Gorg. 519 A: dytv ydg oaxfgocvyrig xai dixatoffvytjg Ufiiytay xai 
yftagicay xai TH)[oiy xai tfÖQtoy xai totovrtay tfkvaguüy ffAnfnktjxaat r^y nohy. 
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Werth, wenn sie einer tugendhaften Seele dient'). Unrecht 
leiden ist besser als unrecht thun*). Wer 'die Ideen- 
welt geschaut hat, nimmt nur ungern, ja widerwillig an den 
gewöhnlichen Bestrebungen der Menschen theil *). Die Menge 
kämpft um die falsche Helena. Nur wer der reinen Con- 
templation sich ergiebt, findet wahre Lust : Lust der Seele, 
nicht des Leibes*). Um zur reinen Geistigkeit und zur 
Schau der Idee des Guten schon in diesem Leben zu ge- 
langen, ist eine radicale Sinnesänderung, eine innere Um- 
kehr nothwendig; diese ist die echte Philosophie*); die 
reine, freie Beschäftigung mit den Ideen ist die wahre 
Phronesis*). 

Von hier aus war nur noch. Ein Schritt zur Verherr- 
lichung des Todes und zum Unsterblichkeitsglauben ^). Das 



>) Vgl. 0. S. 46 f.; Rep. 591 C: ov&i ngog vylnav ovdt tovto 

TiQfaßivtav , onmg tcxvQog tj vyt^s yj xalos faitm^ Utv fiii xat ctatfQOPfiGHv 
f*(XXfj dn^ avTtoy, «XX* dtl r^y h T(p etafjitm aQ/uoylay r^c fy rp V'/.? ^^^^f* 
^v/jifftaying aQfAOTiOfuyog. ^) Gorg. 469 G iL 

3) Kep. 500 B: Ovcfc ... CjifoA^ itp yi tos dkti&oig n^bg roig ovat riiv 
dhdyQ^ay i^oytt x/ao) ßXintty tlg ayS-giomay ngayfinidag xai ^aj^öufyoy 
ttVToig gi^oyov ti xal dvafifydag f/uninlaaS-ai, 516 D : doxtig ay avroy 
inkS-vfiijTixaig avtmy ix^ty xat ifjioSy .... ^ .... ouovy ay nfnoyS-iyat 
fialXoy ti .... ixiiytog C^y; 517 C: . . ol fyjnv^a ik^oyug ovx i&i- 
lovif^ ta riay ayd'gtincify nQttiTftyj akV äy<o dtt ineiyoyrat airrtay al ij/vxttl 
iftargißety. Vgl. Sympos. 211 E: ... tt rtp yiyono avjo to xaloy idtly 
flltXQtytg xttd^dQoy afjtvxroy ctlkd f4ij dyctnlnoy iSagxtay ti dy^Qtoniytoy 
... xal aiXtjg nokiijg tf>kvaQiag S-ytitl^g. 

*) Rep. 581 D ff., 584 £ ff.: ... ßocxfifidnoy dixtjy .... dydyxij .... 
^doytug ^uytiya» .... tldwkotg r^g tt)jj9'0vg tjdoylig xat iffxutygafptjfiiyatg .... 
&aniQ 10 Tijg 'Ekiytjg Mtokoy. 485 D : .... ntgi Tfjy Tijg ywxtjg, olfiatf ^<Toyiiy 
avT^g x(t^' avjfiy tley ay, tag di <f§d Tov üwfiarog (xktinotey. Vgl. n. S. 89, 
Anm. 1. 

^) Rep. 518 0: .... ^vy dkp ip y^vxp ix tov ytyyofuyov ntQHtxtioy 
tlyat, ftof ay dg to oy xal jov oyrog q^ayÖTfetoy dvyat^ yiytjrat dyacx^cS-ai 
S'tiafAtyri, tovto cf* tlvai ff>afjiiy rayaS-öy, 521 C : . . . ^vxfjg ntquiyoyyri, ix 
yvxTfQtyijg Ttyog iftigag fig dktjd-$y^y tov oyTog ovaa indyoffog ^^y cT^ qiko- 
<sorpi€ty ahj^ qriaofjity (Jyai. 

®) Phaedon 79 D ; "Oray de ys avTf/ xa^* avTtjy axonft .... «vr^ xa&* 
avT^y yiyrfT«k xal i^ avTJj ,»,» tovto avT^g to ndS-r^fia (pQoytjctg xixktirat. 

7) Vgl. ausser dem Phaedon: Rep. 496 15, 608 Cff., Gorg. 522 Kff. 

La AS, Idealismaa und PotitiTismYis. IL 6 
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ganze irdische Leben ist nun bloss noch ein Abschnitt einer 
ewigen Existenz, ein Jammei-thal übrigens^), aus dem er- 
löst zu werden für den Weisen der höchste Gegenstand 
der Sehnsucht ist. Erst nach dem Tode kann er hoffen das 
Seiende ganz zu erkennen, wie es ist*). Die Erlösung ge- 
schieht durch Ablösung der Seele von dem Grunde alles 
Übels: der Materie, dem Leibe. Die Seele des Weisen 
sucht schon während des Lebens willentlich die Gemein- 
schaft mit ihm au&uheben '). Der Tod ist Scheidung, Beini- 
gang der Seele vom Leibe, Wiederherstellung ihrer Selb- 
ständigkeit^). Aller materiellen und socialen Verhüllungen 
entkleidet, wird nun ihre selbsteigene natürliche und er- 
worbene Constitution sichtbar*). Für diejenigen, welche 
sich schon während des Lebens durch Hinwendung zum 
Intelligiblen und durch Ertödtung des Fleisches von der 
Sinnlichkeit frei und rein gemacht haben, thut sich nach 
dem Tode ein leidfreies, glückseliges Leben auf.*) Die- 
jenigen aber, welche das Materielle für das einzige Sein 
halten ^) und daher ihre Seele dem Leibe und seinen Lüsten 
in den Dienst geben, haben die schlimmsten Strafen und 
Bussen zu gewärtigen*). Piaton ist selbst von dieser Aus- 
sicht fest überzeugt^). Das „Hier" und „Dort", „oben" 
und „unten** ist ihm ein stehender Gegensatz"). Für ihn 

1) Theaet 176 A ff. 

^) Phaedon 66 E : ... Kl yaq fifj otoy u furä tov ctifunog fiit^if 
xad'tt^S yvfayai, dvoiy S-augoy, ? oidttfiov krt* xtictca&at ro tlSivM n 
TfXtvrriCaCi' toxi yag aviff xa^' avj^t^ iütui 17 \ffV)(fi x^gtt tov Ceifiaiocj 

TtQÖrtQQV cT* OP. 

^) Phaedon 80 £ : .... oMiy xotytayovca avi^ . . . ixovaa tlyw. 

*) Gorg. 524 B, Phaedon 64 C, 67 C, 70 A, 77 D, 78 B, 80 E. 

^) Gorg. 524 D: fydtjla ndyra iatly iv rjj V*^^«5 •••• '^^ " ''i^ ^vet^i 
xat T« naS-ii/naTa, a (f*« jSiy inmidsva^y ixticrov nQayfiarog (a/iy iy rj \p»xi 
o «y^Qianog . . . Rep. 611 B ff. 

6) Phaedon 67 C, 84 B, 85 C, Theaet. 177 A. 

7) Phaedon 81 B; vgl. Theaet. 155 E, Soph. 246 AC, 247 C. 

8) Gorg. 493 f., 524 E ff., Theaet. 176 D, Phaedon 83 D, 113 D ff., 
Rep. 614 B ff. 9) Phaedon 03 E, Gorg. 523 A. 

10) Vgl. z. B. Sympos. 245 I), 250 AE, Theaet. 176 B, Gorg. 527 Af., 
Rep. 484 C f., 496 E, 498 0, 529 A, Phaedon 67 E, 68 B, 69 C ff., 70 C, 95 C. 
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gibt es neben (über und unter) der Welt des irdischen 
Leibeslebens ein Reich der Geister. Ihre Zahl ist immer 
dieselbe'). Sie gehen in mancherlei Wandlungen ein. 

Der Philosoph sucht durch eine Reihe von „ Beweisen ^^ 
die Grundlagen seines Glaubens zu erhärten; doch stich- 
haltig ist keins seiner Argumente. Und seine das jenseitige 
Leben und die dasselbe mit dem Diesseits verknüpfenden 
Wanderungen und Wandlungen im Detail ausmalenden Er- 
zählungen mag er selbst nur für freie, halbspielerische Phan- 
tasieschöpfungen und „Mythen'^ ausgeben. 

Unter den Argumenten für die Unvergänglichkeit der 
Seele beruht dasjenige, auf welches der Autor und seine 
Anhänger und Verehrer am meisten Gewicht legen, das 
sogenannte onto logische') auf einer naiven petitio principii. 
Natürlich wird ,,die Seele' ^ unsterblich sein, wenn es sicher 
ist, dass es ihr „Wesen^^ ist, lebendig zu sein und wenn 
man unter Wesen dasjenige versteht, was nicht aufgehoben 
werden kann, ohne die Sache selbst aufzuheben. Aber wir 
wissen von dieser sogenannten Seele nichts weiter, als was 
wir im Bewusstsein antreffen; und dieses spricht von „Leben- 
digkeit'^ nur, so lange wir es haben, d. h. so lange wir 
eben leben ^). 

Es redet auch nicht von einer Substanz, sondern — 
innerhalb gewisser Grenzen — von einer persönlichen Iden- 

1) Rep. 611 A. 

*) Phaedr. 245 C: H'vx'i naca cr^iti^aro^ rb yäq auxivvitov d&avaroy 
.... fAOpop d^ To ttvjo xipovy, au ovx ttnoktinoy lovro, ov nort kiyu Xhvw- 
fityoy .... dg/rj dt dyiyriToy .... inndii dt liyiyiiToy iart xat adMif*&oQoy 
ttho ayäyx9j elvat . . . Phaedon 105 G : .... ^ ay ri lyyiy>irM aafjuxrt^ t^^v 
iajttt; ^Slt ay \f>vx^, ffftj , . . , *H y^vpi aqa ort ay avTtj xantcxii, ati *ijxu 
in ixtZyo q>iQovaa Coii^v ; "fix«» /«Vro*^ iqtj, Hou^y d* lor» tp Ztop iyayrioy 
i ovdiy; 'Earw, hfm. TV; ^dyaTog. Ovxovy ^ ^vxv »■« iyayiioy y avtfi 
InufiQtt äti ov /u j nou dütirat . . . 

«) Vgl Kant Kr. d. r. V., W. W. II, 292 : „Denn wir selbst können 
ans unserem Bewusstsein darüber nicbt nrtheilen, ob wir als Seele be- 
harrlich sind oder nicht, weil wir zu unserm identischen Selbst nur das- 
jenige zählen, dessen wir uns bewusst sind und so allerdings nothwendig 
nrtheilen müssen, dass wir in der ganzen Zeit, doren wir uns bowusst 
sind, eben dieselben sind**. 

6* 
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tität zwar (die indessen zur Annahme einer metaphysischen 
Substanz in keiner Weise verpflichtet) ^), daneben aber auch 
von einem ruhelosen Wechsel nicht bloss der Inhalte, die 
ihm als Objecte vorschweben, sondern auch seiner eigenen 
Intensität und Klarheit ') : welche letztere Thatsache Piaton 
— unbegreiflicher Weise — geradezu leugnet '). Wir sind 
aber allerdings zu Zeiten mehr oder weniger „Seele"; zu 
Zeiten bei hellerem und stärkerem, zu Zeiten bei dumpferem 
und matterem Bewusstsein. Wer kann nun wohl angesichts 
dieses unablässigen Fliessens, von dem das Bewusstsein be- 
richtet, mit Piaton behaupten, dass die Seele dem ewig sich 
selbst Gleichen verwandter*) sei als der materiellen Welt im 
Baume. Andere waren der Meinung, dass eher die äussere 
Erscheinung etwas Stehendes, Bleibendes und Identisches 
an sich habe *). Jedenfalls halten wir in der objectiven Welt 
Feservatis reservandis mindestens die Atome und die Natur- 
gesetze für identisch und unvergänglich. 

Die Atome sind uns ausserdem das „Einfache", Unauflös- 
bare. Der Seele aber mag selbst Piaton das Charakteristicum 
unauflösbarer Einfachheit, das unsterblichkeitsgläubigen Pla- 
tonikern seitdem so unzählige Mal als Argument gedient hat, 
nur mit Einschränkung beilegen ^) ; und er kann es auch nicht 
anders gegenüber seiner Lehre von der Dreigetheiltheit der 
Seele*). Er stellt freilich die vollkommene Zusammen- 
setzung der Einfachheit gleich^): was aber, wenn diese 
„Vollkommenheit" die ün Vergänglichkeit involviren soll, 
wiederum eine petitio principii ist. Wir unsererseits ge- 



^) Vgl. Locke Ess. conc. hum. und. II, 27; Vergeltung und Zurech- 
nung, a. a. 0. S. 454, Anm. 

») Vgl. 1. Band, S. 204, Anm. 1. 

^) Phaedon 93 B: ^H ovr l<nt tovjo mgl tpu/fit^y (Satf xttt xtaa to afn- 
»Qoinjov fÄuXXoy txiqav hi(Ms V*'/?^ ^^* nkioy xat /ankloy 5 fr^ tXarrüv 
xat ^TToy avTo routo (lyai, ipvx^y; Ovd^ oTnaattovyj *yjy. 

*) Phaedon 80 A. 

^) a. a. 0. B: . . . V^/J «T« «J ro naQänay adtnlvrot eJyat ^ ^yyof 
1» tovxov, 

ß) Vgl. o. S. 65, Tim. 69 C ff., 89 E. 

7) Rep. 611 B, Tim. 41 B. 
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wahren im Bewusstseinsleben freilich neben der Vielheit 
der Inhalte und Strebungen auch eine bindende Einheit; 
aber wir wagen daraus nichts Weiteres für die Zeit zu 
schliessen, wo das Bewusstsein abreisst. TVir begnägen 
uns mit der Thatsache, wie sie liegt. 

Von den übrigen platonischen Argumenten ist das in 
der Bepublik *) vorgetragene, dass die der Seele eigenthüm- 
liche „Krankheit": die Unsittlichkeit , sie nicht, wie die 
Krankheit den Leib ruinire , zwar hypothesi concessa that- 
sächlich richtig: das Bewusstsein als solches wird wenigstens 
nicht direct durch Unsittlichkeit beeinträchtigt. Aber das 
Argument selbst ist erstens ein wenig empfehlendes CoroUar 
zu der sonst so oft zwischen körperlicher Gesundheit und 
seelischer Tugend aufgestellten Analogie. Zweitens würden 
Andere wahrscheinlich etwas Anderes als die Unsittlichkeit 
unter Seelenkrankheit verstehen; und dieses Andere beein- 
trächtigt allerdings die „Seele", das Bewusstsein, wie die 
Krankheit den Leib. Jedenfalls hat die Seele ihren Ma- 
rasmus so gut wie der Leib.' 

Die Bücksicht auf die ausgleichende Gerechtig- 
keit^), die weiter zur Begründung herangeholt wird, kann 
nur für ein Postulat des sittlichen Bedürfnisses ohne Be- 
weiskraft gelten. 

So bleibt, wenn man von dem in der Lehre von der 
Anamnesis enthaltenen erkenntnisstheoretischen Aprio- 
rismus*) absieht, der von dem Autor selbst nicht für aus- 
reichend erachtet wird, die ewige Portdauer der Seele 
zu begründen^) und an sich selbst hier^) kein Interesse 
für uns bietet, von den platonischen „Beweisen" nichts weiter 
übrig, als die nicht unrichtige und für die Ethik überhaupt 
wohl brauchbare, für die Thesis selbst aber völlig unmass- 
gebliche Unterscheidung zwischen tastbarem, sichtbarem 



1) 608 E ff. 

^) Phaedon 107 C ff.; vergl. Vergeltung und Zarecbnung a. a. 0. S. 174 f. 

3) a. a. 0. 72 E ff. 

*) a. a. 0. 87 Äff. 

^) Vgl. 1. Band S. 59, Anm. 1. 
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Körper und dein, was aus seinen mechanisch auflösbaren 
Processen aufsteigt einerseits und den (mindestens vorläufig) 
nur nach psychologischen Gesetzen und aus Willensent- 
schlässen und dahinter stehenden Motiven erklärbaren 
immanenten seelischen Phänomenen andererseits. Gewiss ist 
es richtig, dass das Bewusstsein, die Seele nicht sichtbar 
ist^); nur kommt sie damit nicht in die von Piaton daraus 
geschlossene Verwandtschaft mit seinen ,,Ideen** ; die Ideen 
sind Objecte; die Seele steht immer auf der subjectiven 
Seite des correlativen Seins. Mag auch mindestens ein Theil 
der seelischen Ereignisse naturnothwendige Resultante leib- 
licher Processe sein, so sind doch auch wir der Meinung, dass 
das Bewusstsein vielem, was ,,Natur" durch „mechanische" 
Processe in ihm erregt und was es leidentlich bedroht, von 
sich aus selbstthätig entgegenhalten kann, dass der Wille 
in unserm Leben die entscheidende Ftthrung hat und dass 
die willkürlichen Bewegungen unseres Leibes und unsere 
durch dieselben ausgeführten Handlungen nicht einseitig 
aus physicalischen Gesetzen erklärt werden können: was 
alles auch in Piatons Erörterungen entweder direct (nur 
etwas übertrieben oder humoristisch gefärbt) oder implicite 
ausgesprochen ist'). Aber all dies lässt sich ja schlechter- 
dings nicht zu Unsterblichkeitshoffnungen ausbeuten. Die 
führende Selbständigkeit des WoUens, die übrigens immer 

1) Phaedon 79 C. 

^) Phaedon 93 A if.: . . . . töSy h av^Qtom^ navxtav tüB^ o r* &kXo XiyHf 
(tQx^^^ ? y^^Xi^i ffiUUof Tt xat tfqovifjLOv; Ovx lytayt, HotfQoy ^uy^ot- 
Qovcay xoiq xara ro cia/LUt nd&eaiy Sj xai ivavttovfAivfiv; Xiyta cTi ih 
To^oyde, olov xavfAaxog ivoytog xai di^fHtvg M tovyaytkoy tkxtty^ lo fiij ni- 
yety .... xai äXka fivgia nov oqäfxtv iyayTtov/niytjy T>iy ^v^^y rols 
xnja to ffüjfia .... ^ytfioytvovad t( ixsiytoy nayjiay .... xnl 
iyayuov/niyti oXiyov nayra dta naytbs tov ßiov xai dfano^ova« 
nnyjag tQonovq .... 98 C ff. : . . taüntQ ay it ug Xiywy 07» Soixgarrjg ndyta 
oca nQärrtt yt^ nqdxjH, xänina ink^f^Q^^^ag Xiytty tag ahiag lxdat(ay £y 
ngdiita, Xiyok ngciroy fiiy ot* cTm raZta yvy iy&dde xd&^/nat, Sr» ^vyxHiai 
fdov tb GtafÄa il^ oütdiy xai ytvQutyj xai ut fiiy Sara ... rd dt ysvQa .... 
df4€Xfjaag rag (og dXtj&iag ahiug Xiyny, ort ... i/nol ßiXitoy av didox- 
Tttt ... inti y?! roy xvya .... lavja td yfvQa t( xai bffrd .... tl fiij daiat- 
oJtQoy ^f*ijy .... 
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eine relative bleibt, entwickelt sich erst allmählich aus 
psychischen Zuständen, die selbst so sehr von materiellen 
Verbindnngen und leiblichen Processen abhängig sind, dass 
anfänglich auf das Bewusstsein fast ganz die Praedicate 
passen, welche Piaton in seiner Widerlegung der Theorie, 
dass die Seele eine vom Leibe und seiner Zusammensetzung 
abhängige Harmonie sei, ablehnend und abschätzig zum 
Vortrag bringt^). Und alle überkommene und erworbene 
Kraft der Seele und ihres Wollens hört sofort zu wirken 
auf, wenn die Eügung des Leibes die naturlichen Bedin- 
gungen der Fortexistenz versagt. Piatons Auseinander- 
setzungen gegentiber sehen wir keine anderen Mittel, unsere 
zum Theil ererbte, zum Theil von aussen angebildete, zum 
Theil selbsterworbene Persönlichkeit über den Tod hinaus 
fortzusetzen, als die, welche Diotima in Piatons Symposion 
angibt: d. h. unsere Werke und unsere Kinder'). 

Wichtiger für unsere Zwecke, als unbegründete Hoff- 
nungen zu zerstören, ohne welche übrigens die praktische 
Ethik der Menschen , auch in Griechenland vor den Orphi- 
kern und Pythagoreern, Jahrhunderte lang ausgekommen 
war, die also doch wohl auch für die wissenschaftliche 
Ethik keine absolute Nothwendigkeit besitzen mögen : wich- 
tiger ist der Hinweis auf die eigenthümlichen Charakter- 
züge, welche die Ethik durch die orphisch- platonische Un- 
sterblichkeitslehre und die ihr von Piaton zum Fundament 
gegebene Kosmologie, Biologie und Metaphysik erhalten hat. 

Von der Ascetik und Weltflucht war schon die 
Rede'). Damit hängt zusammen die Loslösung des Indivi- 
duums von socialen Aufgaben. Nach den extrem socialisti- 
schen und centralistischen Anwandlungen, von denen Piaton 
in den ersten Büchern der Bepublik sich ergriffen zeigt, 
kommt es fast wie ein Abfall von sich selbst heraus, wenn 
er nun das Individuum zu einer solchen Wichtigkeit auf- 



1) a. a. 0. 92EfiF. 

2) Vgl. Causalitat des Ich, Vierteljahrsschr. für wiss. Philos.IV, S. 223 f. 

3) 0, S. 68 f., 79 f. 
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bläht, dass es ewig wie die Welt gesetzt und seine Geschichte 
in den universalen Weltprocess verflochten erscheint *). Bis- 
her hatte man der Ethik ein so weites Gebiet der Herr- 
schaft nicht eröffnet. 

Die ganze Wechsel- und wandlungsreiche, abwechselnd 
auf Erden und im Jenseits spielende Geschichte des Menschen 
wird auf die Voraussetzung gestellt, dass eine gewisse rein 
geistige, in Begriffen schwebende, contemplative Thätigkeit 
die höchste Aufgabe für uns sei; mehrfach wird dieselbe 
den ewigen Erkenntnissobjecten, den Ideen, gegenüber, als 
ein Schauen bezeichnet. Nur eine gewaltsame innere Um- 
kehr kann schon in diesem Leben dazu führen'). 

Es ist ^chon von Andern hervorgehoben worden, liegt 
übrigens auch auf der Hand, dass in allen diesen Auf- 
stellungen einerseits für Aristoteles' Eudaemonie der wis- 
senschaftlichen Forscher und für das Ideal des Weisen, wie 
die stoische Schule es aufzustellen liebte, und anderer- 
seits für die Anpreisung des streng ascetischen und be- 
schaulichen Lebens bei den Neuplatonikern der Keim 
gegeben ist. Sie enthalten aber auch den Keim für die 
Lebensauffassung christlicher Märtyrer und Mönche 
und für die Jenseitigkeitshoffnungen des christlichen Volkes 
wie christlicher Theologen'). 

Nachdem das Individuum erst einmal als etwas unver- 
gleichlich und selbständig WerthvoUes aus dem gesellschaft- 
lichen Zusammenhange herausgelöst ist, kommt sofort als 
höchstes Ziel seines Strebens die individuelle Eudaemonie 



1) Vgl. Phaedr. 245 Cflf., Rep. 611 Äff., Tim. 41 Äff. — Auch sonst 
stellt Piaton das Menschenleben unter so ausgeweitete Beziehungen, 
vgl. z. B. Legg. 903 B ff.; Phaedr. 270 C: H'vxns ovv qvaiy a^iiag Xayov 
Xfaayo^ccck otet^ dwaroy tlyt» avev r^e rov oXov (fvaews; Wie Platoniker 
diese Ausweitung des Blickes auffassen, kann man z. B. an Siebeck, 
Gesch. der Psychologie, S. 177 sehen: ^In der plat. Philosophie kommt 
zum ersten Male .... zum Bewusstsein , dass der letzte Grund für die 
erfahrungsmässige Eigenthümlichkeit des Seins und Geschehens im Ethi- 
schen zu suchen sei"". 

2) Vgl. 0. S. 81, Anm. 5. 

3) Vgl. Thom. von Aquino, Summ. th. I, 75 f. 
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oder Seligkeit wieder zum Vorschein: die reine Erkennt- 
niss, das Schauen des ewig Seienden ist höchste Beseligung. 
und die ganze Ethik läuft im Wesentlichen wieder auf das 
sokratische Unternehmen hinaus, den Menschen über die 
höchste Form der Glückseligkeit aufzuklären und ihm die 
Wege zu verreden, die von derselben abführen. Auch 
Piaton bleibt trotz innerlichster Abneigung gegen die „Lust*' 
Eudaemonist: er setzt nur an Stelle der niedrigen, trüge- 
iischen, gemischten, nicht ausreichend befriedigenden Lust 
die höchste, reinste, festeste, allgenugsame ^). Es ist dies 
aber nach allem Eingen in letzter Instanz im Wesentlichen 
doch nur ein Rückfall in den calculireuden Egoismus des 
Dialogs Protagoras: welcher nur darum nicht mehr in die 
abstossenden Gelüste und Erafttrotzigkeiten des Kallikles^) 
sich ergiesst, weil die überschwängliche Erhebung des filicks 
in's Jenseits für das irdische Leben soviel Maass, Selbst- 
beherrschung, Rücksicht und Entsagung zur Folge haf*), 
dass damit die gewöhnlichen Anforderungen sogar bei Weitem 
übertroffien werden, bis am Ende selbst die Ertödtung aller 
Sinnlichkeit und Eigensucht und das stille Unrechtleiden 
als das Räthlichste erscheint. 

Die positivistische Ethik kann weder von jenen retten- 
den Yerstiegenheiten, noch von den individualistisch - eudae- 
monistischen Einseitigkeiten Gebrauch machen und hofft 



») Vgl. z. B. Rep. 583 B ff.: ... ovdt nt^yak^^^g ianv i} Twy nXXtav 
»jffoyrj nk9jy i^g rou tfQoyifxov ovcTc xa&ttgd, aJJi iaxMyQaiftj/Ltiyfj ug .... 
Oi aQa (fQoyij<ft<ag xal aQ€T^g antiQOk iVüt^iatg öi xai tolg totovjohg aii Iw- 
01^7«; .... TtQog 70 ttkijd'iSg nyit) ot/TC dyißksipay ntonon outt iyix9'fi<t((y, 
oüiti tov oytog T^ oyrt inkvigiaS-tjüay ovdi ßfßaiov re xai xaS^agäg ij&ov^g 
iyivaayjo .... äyayxii xal ^doyalg ^vytivat fxs^tyfjiiyaig künatg, iidtäkotg 
T^g ttktf&ovg ^doy^g .... taantg to r^g ^Ekiypfg ttdiakoy vno lioy iy Tqoi^ 
^itjaiXOQÖg yi^tf» ytyia^a^ ntQ^f4dx>jroy dyyoi^ rov dkfid'ovg; 

«) Vgl. 0. S. 17 f. 

^) Pbaedon 107 G : . . . $intQ 4 ^v^n dd-dyatog, im^ikfiag d^ fftUat 
ovx vntQ TOV xQoyou tovjov fAWoy .... ä)X vntQ tov naytog, xal o xiy- 
övyog vvy ifij xal do^itey ay dnyog dyat .... ovds/nia . . . dkXt] dnotpvy^ 
xaxoiy ovdt tfiOJijgia nk^y lov log ßekiHTxtiy u xal (pQoykfiütrdTtiy yeyicd'at. 
Vgl. Theaet. 176 D ff., Gorg. 493 B f., 522 E ff., Rep. 608 C ff. 
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eine Theorie (nicht der Glückseligkeit, sondern des Sollens) 
gründen zu können, ohne in die Gefahren des Quietismus, 
der entwürdigenden Demuth und weichlichen Selbstbeschei- 
dung, der Schwärmerei für die Armuth, das Leiden u. s. w. 
hineinzugerathen, wie sie noch viel mehr als durch Piaton 
selbst durch die spätere Ausbildung seiner transscendenten und 
ascetischen Grundgedanken besonders in christlicher Zeit*) 
eröffnet worden sind. Empfehlungen nach dieser Richtung 
mögen unter Umständen im Kampfe gegen einen alle Sitt- 
lichkeit aufzehrenden Materialismus und Egoismus eine ge- 
wisse Bedeutung erhalten können ; an sich ist aller Ascetis- 
mus als solcher werthlos*). — 

Schliesslich bedarf noch die religiöse Seite der pla- 
tonischen Ethik eines Wortes. 

Instinctiv bringt der religiöse Mensch die sittlichen 
Gebote, die an ihn ergehen, je unausweichlicher sie ihm er- 
scheinen und je pietätsvoller er sie respectirt, gewöhnlich 
mit dem Willen der Gottheit in Verbindung, welche An- 
schauung sogar, wie wir sahen, in eine Form ausarten kann, 
nach welcher der blosse Wille Gottes als solcher der Ur- 
sprung und Grund aller Moral sein soll*). 

Bei Piaton spielt die Beziehung auf Gott und das 
Göttliche nicht überall die gleiche Rolle. Nur selten sieht 
er mit der Volksreligion die Anforderungen der aus über- 
kommener Sitte oder aus selbständiger Erkenntniss abge- 
leiteten Pflicht als Willensäusserungen der Götter an. Eine 
Hauptstelle dieser Art*) sucht den bei seiner pessimisti- 

1) Vgl. u. A. Matth. 5, 4; 9 ff.; 8, 19 ff.; 10, 37 f.; Luc. 6, 20 ff. 
16, 19 ff.; 18, 22 ff.; o. S. lOf. Luther predigte den rcvoltirenden Bauern 
erbarmungslos: Leiden! Leiden I Kreuz! Kreuz! 

^) ^S^' J- Bentham, Introd. to the princ. of Morals and Legisla- 
tion, eh. 2. 

8) Vgl. 0. S. 10 ff. 

^) Phaedon 61 Gff. Vgl. auch Legg. 903 B ff., wo die Pflichten des 

Einzelnen — in pädagogischem Mythos (i7ni)dfay yt fA^v ngocdtlcStti /tot 

doxfi f4v$-(oy htnydjy) — als Bruchstücke des grossen auf das Beste des 

Ganzen gerichteten Welt plan s Gottes dargestellt werden: tas t^ tov naytos 

ntfÄtkovfiiytp ngog Tfjy ceoTijQiay xai dger^y rov okou nttyr' iffti tfvyTirayfifyüy 
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sehen Lebensanschauung naheliegenden Einwand zu ent- 
kräften, dass man ja die hoffnungsreiche Erlösung vom 
Leibe am bequemsten und einfachsten durch Selbstmord 
erreichen könne. Der Philosoph entgegnet: „Wir sind 
Eigenthum Gottes, der für uns sorgt; er ist unser Herr 
und Herrscher; er hat uns auf diesen Posten gestellt; wir 
dürfen ihn nicht eigenmächtig verlassen, sondern müssen 
warten bis er uns abruft"*): in welcher Wendung wie in 
einem typischen Beispiel noch ganz die kindliche Unter- 
werfung unter den höheren Willen, wie sie der religiösen 
Vulgärmoral eigen ist, ausgeprägt erscheint. 

Verwandt mit dieser Stelle sind die nicht seltenen an- 
deren, wo der im gewöhnlichen oder im eigenartig plato- 
nischen Sinne sittlich Handelnde gottgeliebt genannt wird; 
die Gottesgunst ist dabei als Gewähr für die durch die 
Sittlichkeit zu gewinnende Seligkeit gedacht; denn dem 
Gottgeliebten muss schliesslich Alles zum Besten dienen^). 

Weiter wird die sittliche Aufgabe selbst als Anähn- 
lichung an Gott bezeichnet*). Gott wird in diesem Sinne 

(oy Xtti ro fitQog sig dvya/iiy txaaiov ro nQOGfixov ndffxf^ xal noitl , , . ,iav 'iv 
xtti 70 c6y .... fAOQioy tlg xo näv ^witivH ßkinoy ad^ xainiQ navcfjuxqoy 
'y .... onoag J ij r^ rov nayrog ßi^ vnaQXovca tuffaifitoy ovfficc, ov^ 
tyixa ffov ytyyo^iyij, av &i tytxa htiyov. nag yoQ latQog xai nag iyj^x^og 
dtjfitovQyog nayjog fity tytxa ndyra i^yd^fjat, nQog xo xoiyj ^vyrtlytoy ßil' 
ucToy^ fASQog /nijy Hyfxtt oXov xal ov^ oioy fAiqovg tyixa amgyaCtrat .... 
eine Stelle, welche, indem sie den Centralismus, der in der Republik 
socialistisch war, kosmologisch wendet, den Gegensatz gegen die indivi- 
dualistische Ansicht der Unsterblichkeitslehre noch sch&rfer hervortreten 
lässt, als es dort geschah. 

^) a. a. 0. : Ov &tfi$Toy tlyat aotoy eautoy dnoxuyyvyai ,,,.iy uyt (fQovg^ 
hfiiy oi ay&gmno* xai ov tfti dtj iaujoy ix lavTijg kvsty 'otftf* dnoMqda- 
xfiy .... t(og ay 6 &(og aMg dnoküag ^/ung (67 A). Vgl. 0. S. 49, Anm. 1. 

*) Rep. 612 E ff.: ... . T^ di ^tOffiXtl ndyra yiyy«t9'at wg oloy- 

T« äQKTTa . . . idy r iy nfyUt yiyytirat ir<y t h yocotg ij uyt dkXto rcoy 
ffoxovyToiy xaxtay, (ag lOüTto iccvra fig dya&6y r* TfXtVT^ctt Cwr» 5 xai dno- 
»ayiyji. Vgl. 501 C, Symp. 212 A, Phaedr. 273 E, Phil. 39 E f. u. ö. 

^) Theaet. 176 B: ... ofioitoctg B't^ xard ro dvyaioy ofjioUaakg Je 
Jixntoy xal oaioy fjitjd tpQoyiffKog ytyia^a^ .... ovx tauy nvTM ofdoioUQoy 
ovdiy 5 og uy ^fioSy av yiy^Tat ou d^xatorarog. Rep. 613 B: ... lig offoy 
dvvaroy dy9-Q<on<(t ofAowva^h ^«w. Vgl. Phaedon 80 ff. 
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als gut, neidlos und gerecht charakterisirt ^). Hieran schliesst 
sich die Wendung, dass es Aufgabe des Menschen sei, das 
Göttliche in das menschliche Leben einzubilden'). 

Im Timaeus stehen dem höchsten Gotte oder Welt- 
bildner als untergeordnete, schon geschaffene „Götter" die 
Gestirne gegenüber, denen die Bildung des Lebendigen anf 
der Erde aufgetragen wird*). 

Alle diese Ausdrucksweisen und Aufstellungen können 

— mit Ausnahme der zuerst erwähnten, ganz kindlichen, 
die aber auch aus der Consequenz des Systems herausfällt 

— als popularisirende Einkleidungen der Metaphysik und 
Kosmologie des Philosophen gefasst werden, wonach der 
letzte Grund alles Seins das Gute ist: Gott ist die Idee des 
Guten; wonach ferner die sichtbare Welt Erscheinung und 
Nachbild des Ideenreiches ist: die ewig sich selbst gleichen 
Ideen sind das Göttliche und göttlich ist das Leben in den 
Ideen und der Idee des Guten gemäss, göttlich auch die 
körper- und begierdenbefreite Geistigkeit*); wonach endlich 
alles Lebendige auf der Erde unter Einwirkung der Sonne 
und der übrigen Gestirne entstanden gedacht wird. 

Piaton hat ausser diesen gelegentlichen und geschmei- 
digen Anbequemungen im Interesse der Volkspaedagogik, 
die vulgäre Tradition reformirend, die Grundgedanken seines 
ethischen Systems in zweckmässig erdichtete religiöse Mythen 
gekleidet, die er selbst mit fast roher Bezeichnung Täu- 
schungen und Lügen nannte*), seinem geistesaristokra- 
tischen Standpunkte gemäss ihre Auflösung in die philo- 
sophische Wahrheit nur einem kleinen Bruchtheile der Er- 
wachsenen*) vorbehaltend; denn die Menge ist ihm von Natui- 



1) Theaet. 176 C, Tim. 29 E, Pbaedr. 247 A, Rep. 379 Äff. 617 E, 
Phaedon 97 C, Phileb. 28 D ff. 

2) Rep. 500 CD. 

3) a. a. 0. 39 E ff. 

4) Vgl. Phaedon 80 A ff., Theaet. 176 E u. ö. 

5) Rep. 376 E ff.; 459 C ff.: .... avxytfi r^ ^evdn xul rp dndtp 

6) a. a. 0. 428 E. 
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nnphilosophisch, ganz unfähig, wissenschaftliche Einsicht zu 
gewinnen^). 

Eine positivistische Ethik wird, indem sie es im Einzel- 
falle der sozialpolitischen und paedagogischen Technik über- 
lassen muss, je nach den Zeitumständen die hergebrachte 
religiöse Einkleidung im Interesse der Unmündigen beizu- 
behalten oder umzubilden — welche Umbildung, wenn sie 
praktisch wirksam werden soll, jedenfalls vorsichtiger und 
schonender anzufassen sein wird , als Piaton vorschlug — die 
positivistische Ethik wird sich als Wissenschaft darauf 
beschränken müssen, den psychologischen und historischen Ur- 
sprung und Grund der moralischen Gesetze selbst aufzu- 
decken und denselben den Weg zur Fortbildung anzuweisen. 
Da sie, wie alle positivistische Wissenschaft, nicht in der 
Lage ist, über den Kreis des erfahrungsmässig und nach 
Gesetzen der Erfahrung Constatirbaren hinaus Aufschlüsse 
zu geben, da sie insonderheit von dem absoluten Indifferenz- 
punkt und Urgrund alles correlativen Seins „Erkenntniss" 
zu haben nicht praetendiren kann, so wird sie zwar zu- 
geben, dass diejenigen psychologischen Motive, welche Volks- 
religionen mit ihren Legenden und Dogmen zu erzeugen 
pflegen, vielfach auch bei der vulgären Begründung und 
Ausgestaltung der Moral mitgespielt haben und noch fort- 
während mitspielen; sie wird aber für die wissenschaftlich 
Mündigen diese Beziehungen — wie Piaton — abzustreifen 
suchen, ohne wie dieser es nöthig zu finden, die Ethik mit 
anderweitiger Metaphysik zu unterbauen: 

Es liegt uns indessen zunächst ob, nicht sowohl die 
positivistische Ethik in ihre Verzweigungen und Consequenzen 
zu verfolgen, als die hauptsächlichsten Nachwirkungen der 
platonischen Ethik zu überblicken. Denn wie brüchig und 
unzureichend uns Piatons Aufstellungen auch erschienen 
sind, so haben doch die in ihnen sichtbaren Motive das 
philosophische Denken der Folgezeit auf das nachhaltigste 
beherrscht. Es ist nothwendig sich mit den bedeutendsten 
Erscheinungen dieser Geistesrichtung auseinanderzusetzen. 

ij Pol. 297 B, Rep. 494 A. Vgl. o. S. 58, Anm. 6. 
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Zweiter Abschnitt: Die späteren Ausgestaltungen der 

Ethik Piatons. 

7. Die vermeintliche Nothwendigiceit der Religion (und 

Metaphysik) für die Moral. 

Unter den positivistischen Erinneinngen gegen die Ethik 
Piatons, wie sie die vorigen Paragraphen darbieten, dürfte 
keine, soviel ich begreife, im Kreise der — bewussten und 
unbewussten — Platoniker einen grösseren Unwillen her- 
vorrufen, als die zuletzt aufgestellte Behauptung, dass die 
wissenschaftliche Moral der Religion und Metaphysik ent- 
rathen könne und sich entschlagen müsse. Wenn man be- 
denkt, welcher Aufwand von Rhetorik allüberall und all- 
täglich gemacht wird, um die Religion als die unersetzliche 
und unverlierbare Grundlage aller Sittlichkeit darzustellen, 
wie viel Bemühungen ferner darauf gerichtet werden, den 
ethischen Ansichten einen metaphysischen Unterbau nicht 
bloss zu geben sondern als nothwendig zu erweisen, so 
möchte man fast glauben, dass die These, Religion und 
Metaphysik seien sowohl für die Begründung der Moral als 
Wissenschaft wie für die Erzeugung einer sittlichen Ge- 
sinnung entbehrlich, einen ähnlichen Eindruck hervorbringen 
müsste, wie Piaton ihn erwartete, als er seinen Sokrates 
den befremdenden Satz aufstellen liess, dass die Leiden der 
Welt nicht eher aufhören würden, als wenn die Regierung 
der Staaten in die Hände der „Philosophen" käme. Da 
sagte Glaukon: O Sokrates, Du hast eine solche Rede ge- 
thau, dass Jeder die erste beste Waflfe ergreifend gegen 
Dich losgehen wird; wenn Du Dich nicht vertheidigst und 
ihnen entkommst, werden sie Dich sicher zu Schanden 
schlagen ^). 

*) Rep. 473 D flF. : .... ^yov ini ci nav» nokkovg rt xai ov fjaviovq 
yw ovi(og olov ^kipavjag la ifidrui yufdyovg, laßoyrag ou ixaano naQnvxey 
onkoy S-fty . . . ovg tl /u^ dfjivyti tw loym xai fxr^fO^H, 7^ Sit« rati^aCo- 

/Lifyog tfoKfug Jix^y, 
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Wir fühlen die Verpflichtung, unsere Behauptung gegen 
Missverständnisse sicher zu stellen. 

Wir sind weit davon entfernt zu leugnen, weder dass 
die ethischen Begriffe der Menschen grossentheils unter dem 
Einfluss religiöser Stimmungen und transscendenter Vorstel- 
lungen sich entwickelt haben, noch dass auch gegenwärtig 
das Gefühl des SoUens, der Pflicht, der sittlichen Verbind- 
lichkeit für Viele, vielleicht für die meisten Menschen nur 
so weit lebendig und wirksam ist und begründet erscheint, 
als sie dasselbe mit dem Willen „Gottes" in Zusammen- 
hang zu bringen vermögen: das Pflichtgefühl erhält durch 
religiöse Beziehungen unter allen Umständen mehr Ernst, 
Würde, Feierlichkeit und Kraft*). Wir leugnen nicht, dass 
die Vorstellungen von Gott als dem allgegenwärtigen Ur- 
grund oder dem allmächtigen Urheber alles sinnfälligen 
Seins, insonderheit unser selbst, als dem Ideal ferner aller 
sittlichen Vollkommenheit, als dem Lenker alles Welt- 
geschehens, der Alles zum guten Ende hinausführt, der auch 
fui' uns väterlich sorgt, aber andererseits uns auch straft, 
wenn wir wider seine Gebote handeln, dass die Gottes- 
furcht T>nd Gottesliebe, das Gefühl der Gottesgemeinschaft, 
Gdtteskindschaft u. dgl, dass die Erwartung persönlicher 
Fortexistenz behufs jenseitiger Belohnung und Bestrafung 
unermesslich viel zur Beinigung und Veredelung der sittlichen 
Anschauungen und zur Erziehung und Besserung der 



1) Eine höchst drastische und zugleich so zu sagen Prärogative In- 
stanz dieser Art trat uns kürzlich in Kundgebungen des Fürsten Bismarck 
entgegen. Er soll nach den Aufzeichnungen von M. Busch „während 
des Krieges von 1870*" gesagt haben: »Wie man ohne Glauben an eine 
geoffenbartc Religion, an Gott, der das Gute will, an einen 
höheren Richter und ein zukünftiges Leben zusammenleben 
kann in geordneter Weise, das Seine thun und Jedem das Seine lassen, 
begreife ich nicht. Wenn ich nicht mehr Christ wäre, bliebe ich keine 
Stunde mehr auf meinem Posten . . . Warum soll ich mich angreifen . . . 
wenn ich nicht das Gefühl habe, Gottes wegen meine Schuldigkeit 

thun zu müssen Nehmen Sie mir diesen Glauben und Sie nehmen 

mir das Vaterland. Wenn ich nicht ein strammglänbiger Christ wäre, 
— so würden Sie einen solchen Bundeskanzler gar nicht erlebt haben. ^ 
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Menschen beigetragen hat und noch für lange Zeit bei- 
tragen wird: reine und echte Frömmigkeit ist zu Thaten 
der Entsagung, Hingabe, Barmherzigkeit uud Samariter- 
liebe befähigt, zu denen das nüchterne Pflichtgefühl nur in 
seltenen Fällen und nicht annähernd mit derselben Nach- 
haltigkeit und Inbrunst sich angetrieben findet. Kurz : wir 
leugnen den culturhistorischen und paedagogischen Nutzen, 
den die Religiosität den Menschen gebracht hat und vor- 
aussichtlich noch weiter bringen wird, auf keine Weise. 

Was wir leugnen, das ist die Möglichkeit, diese Ge- 
fühle Jedem zugänglich zu machen, das ist die angebliche 
Pflicht für Jeden sie zu haben, das ist die wissenschaft- 
liche Beweisbarkeit der ihnen zu Grunde liegenden Ideen, 
das ist die vermeintliche sociale ünentbehrlichkeit und Un- 
ersetzlichkeit , das ist der Anspruch, dass in ihnen etwas 
stecke, was übernatürlich geoffenbart und durch „Wunder" 
beglaubigt werden musste. 

Die Glaubensvorstellungen beruhen auf keiner spezifisch 
anderen „Offenbarung", als die übrigen Geisteserzeugnisse 
des Menschen ; sie stiegen und steigen natürlich und mensch- 
lich, oft nur allzumenschlich aus dem Bewusstsein empor. 
Wie wenig sie auf absolute Wahrheit Anspruch haben, be- 
weisen sie durch sich selbst; die einzelnen Religionen, Kirchen 
und Confessionen stehen sich sogar dermassen einander wider- 
sprechend und feindlich gegenüber, dass der draussen Befind- 
liche den Eindruck gegenseitiger Aufhebung erhält. Gewiss 
führen über die Sphäre des sinnlich und erfahrungsmässig 
Constatirbaren mancherlei Sehnsuchten, Bedürfnisse, Ah- 
nungen, Hoffnungen und Phantasien hinaus; aber für keine 
ihrer Positionen kann ein irgendwie zulänglicher Beweis 
erbracht werden. Ebenso wie die Physik sich der trans- 
scendenten Ursachen entschlagen hat und mit immanenten 
Gesetzen auszukommen weiss, so muss auch die wissen- 
schaftliche Ethik und Socialpolitik es versuchen, dem sitt- 
lich Guten ohne Excursionen in's Uebersinnliche seinen 
Werth zu gründen. Die ethischen Verbindlichkeiten wachsen 
aus menschlichen Verhältnissen natürlich hervor; wie viel 



— 97 — 

tlnterstötzung, Fortbildung und Vervollkommnung ihnen nach- 
träglich auch aus religiösen Hilfsbegriffen erwachsen mag: 
das ursprüngliche Motiv, menschliche Freiheit durch mora- 
lische Normen zu binden, ist in irdischen Bedürfnissen ge- 
legen. Und unzählige Male wird die Pflicht auch von denen 
erfüllt, welche nicht glaul)en um Gottes willen dazu verbun- 
den zu sein. Wollte man selbst auch zugeben, was man 
schwerlich kann, dass religiöser Sinn, die Scheu vor dem 
unsichtbar Göttlichen früher dagewesen sei, als die Anfänge 
der Sittlichkeit: jetzt, nachdem die Naive tat und Jugend- 
frische des Glaubens von allen Seiten kritisch bedrängt und 
beeinträchtigt ist, darf man wohl mit Kant behaupten, dass 
nicht Religion die Pflicht, sondern eher das Pflichtgefühl 
die Religion wissenschaftlich zu stützen im Stande wäre^). 

Es ist wissenschaftlicher Seits zu hoffen, dass Moral 
auf allgemeingültigerem, festerem und vorhaltigerem Grunde 
ruhe, als auf zarten Illusionen und einander widerstreben- 
den Glaubensvorstellungen. Jedenfalls muss es einmal ver- 
sucht werden, den reinmenschlichen Grund aller Ethik und 
Sittlichkeit selbständig blosszulegen und zu erwägen, was 
er für sich zu wirken im Stande sei. Zumal da man sich 
doch nicht verhehlen kann, wie oft die Religion neben den 
segensreichen, der Sittlichkeit günstigen Wirkungen, die sie 
ausgeübt hat, für die Ausbildung der Humanität und aller 
ethischen Cultur unfruchtbar, ja schädlich und verderblich 
gewesen ist. 

Die von der Religion als Gott wohlgefällig aufgelegten 
Übungen haben vielfach in unsittlichen, kindischen und 
grausamen Handlungen bestanden. Der religiöse Glaube 



^) „Dasselbe gilt in Betreff der Metaphysik. Es ist an sich 
schon ein widersinniges Unternehmen, das Gewisse aus dem Ungewissen, 
das Klare aus dem Unklaren herleiten und ein in sich selbst der Festig- 
keit ermangelndes Geb&ude auf einem schwankenden, völlig unsicheren 
Boden errichten zu wollen. Denn wenn auch unsere ethischen Be- 
griffe noch einer festeren Begründung und klareren Fassung bedürfen, 
so sind sie ^och noch viel gewisser und evidenter als die Gründe und 
Grundhegriffe der Metaphysik." (Ubici, Naturrecht, 1873, 8. 98.) 

Laas, Idsftlitmns und PoiitirUmna« IL 7 
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hat oft den wüstesten und einfältigsten Aberglauben und 
die hartnäckigste, aller Aufklärung widerstrebende Verdum- 
mung als Schatten nach sich gezogen. Nirgends findet man 
so leeres, grundloses und langweiliges und dabei so selbst- 
gefälliges, trotziges und aufdringliches Phrasenthum als bei 
gewissen Gläubigen. Unter dem Deckmantel der Religion 
schleichen Herrschgier und Eigensucht umher. Religions- 
gemeinschaften sind es, welche staatlichen Ordnungen Un- 
botmässigkeit entgegenwerfen, welche den Frieden der Fa- 
milien stören, welche die wissenschaftliche Forschung be- 
einträchtigen und befehden, welche frommen Betrug und 
heuchlerische, pharisaeische Maximen begünstigen, welche 
Cereraonien und opera operata über sittliche Gesinnungen 
stellen. Im Gefolge der Religionen geht soviel Menschen- 
mäkelei, Intoleranz, Verdächtigung, Verketzerung, fanatische 
Verfolgungswuth, dass man schwer sagen kann, ob die re- 
ligiöse Geistesrichtung mehr zur Verhetzung oder zur Ver- 
söhnung der Menschen beigetragen hat. Jedenfalls ist ihr 
Weg über Millionen von Leichen gegangen, zur Ehre des 
jeweiligen Gottes hingeschlachtet. Tantum relligio potuit 
suadere malorum ! rief schon der römische Dichter aus : bei 
wie viel Leiden und Foltern hätte er seitdem die Religion 
als Rathgeberin antreffen können! 

Angesichts dieses Sachverhalts sollten übrigens nicht 
bloss die MoralphUosophen, sondern auch die praktischen 
Staatsmänner die moralische abseits der religiösen Frage 
zu lösen suchen. Der Hochmuth, die Engherzigkeit und 
gegenseitige Verfeindung der Religionsparteien bereitet 
jedenfalls dem socialen Frieden und Fortschritt soviel Schä- 
digungen, dass es fraglich ist, ob die moralische Wohlthätig- 
keit der Religiosität daneben so gross sei, um die ihrer un- 
benöthigten legal lebenden Bürger durch gelinden oder 
harten Zwang immer wieder an irgend ein concessionirtes 
Bekenntniss anzuschmieden. Dass alle Angehörigen eines 
Staates moralisch zu denken und zu handeln gewöhnt wer- 
den, ist politisch nothwendig; dass Alle religiös -seien oder 
einer Kirchengemeinschaft angehören, das ist nicht noth- 
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wendig. Es ist zu hoflFen, dass je mehr die Regierung in 
die Hände zwar nicht platonisirender Philosophen, wohl 
aber von Männern kommt, die frei von Selbstsucht und 
Standesvorurtheil rein für das wahre Wohl der Gesammt- 
heit und die Förderung der Cultur besorgt sind, der Staat 
den Kirchen gegenüber seine sittliche Aufgabe besser ver- 
stehen werde als bisher. Jetzt genügt er in dieser Be- 
ziehung meist weder den positivistischen noch auch nur den 
platonischen^) Erwartungen: die platonischen Seelenhirten 
würden jedenfalls viele der Dogmen, die uns jetzt unter 
staatlichem Schutz und Nachdruck als unverbrüchlich beilige 
Lehrsätze und absolute Wahrheiten aufgedrängt werden, 
nur soweit zulassen, als sie moralischen Nutzen hätten und 
als sie als Surrogate und paedagogische Einkleidungen phi- 
losophischer Wahrheit betrachtet werden könnten. 



8. Die sittlichen Normen aus dem Naturzwecl( abge- 

leitet. Aristoteles und Andere.. 

Einen eigenthümlichen , lange und weithin vorhaltig 
gewesenen metaphysischen Unterbau hat Aristoteles der 
Ethik gegeben, indem er den schon von den Sophisten, von 
Sokrates und Piaton in dieser Richtung — von jenen destruc* 
tiv, von diesen constructiv — benutzten Terminus Natur*) 
auf Grund seiner physicalischen und biologischen Anschau- 
ungen begrifflich ausgestaltete und in durchgreifender Weise 
mit den sittlichen Normen in Verbindung brachte. 

Sokrates' und Piatons ') Vorgange folgend, sah er die 
Hauptaufgabe der Ethik darin, das höchste Gut zu suchen. 
Die von Piaton aufgestellten formalen Kriterien desselben*) 
eignete er sich an ^). Aber er verzichtete darauf, das Gute 

1) Vgl. 8. 58, Anm. 8; S. 192, Anm. 5 ff. 
«) Vgl. 0. S. 3, Anm. 1; 8. 47 f. 
8) Vgl. 0. 8. 21, Anm. 2 f. 
*) Vgl. S. 40, Anm. 2 f. 

^) Nie. Eth. 1094*2: xaktjs antff^yayro jayix^ov, ov ndut i<pi€rat, 

7* 
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im Kosmos oder irgendwo in der Welt des Unbeseelten zn 
suchen oder an eine abstracte, jenseitige Idee zu binden; 
es war nud blieb ihm ausschliesslich das concrete mensch- 
liche Gut, die für Menschen in diesem Leben erreichbare 
Eudaemonie^): wogegen wir natürlich — abgesehen von den 
durch den individual-eudaemonistischen Ausgangspunkt dem 
ethischen Sollen drohenden Gefahren*) — unsererseits nichts 
einwenden können. Es war ein gesunder Abstieg aus 
Piatons überhimmlischem Orte auf die Erde und in den 
Kreis, in welchem unser Leben und unsere Interessen 
spielen. 

Wenn es nun weiter galt, der gesuchten menschlichen 
Eudaemonie einen Inhalt zu geben, so gewann Aristoteles 
— eben vermittelst des Begriflfes ^ Natur ^ — einen zwar 
logisch wenig motivirten, aber für das Ergebniss nicht un- 
geschickten Uebergang sogar auch zum Sollen. 

Die Gedankenfolge ist diese: Die leblosen Naturkörper 
bewegen sich von Natur {(fvaf^) einsinnig, auf der Erde 
nach „oben** oder ,,unten'*, ihrem eigenthtimlichen Weltorte 
zu. Die „'natürlichen^ Bewegungen des Lebendigen sind 
die functionellen Bethätigungen seiner „Seele**; in ihnen 
erfüllt es seine Naturbestimmung. Seine Natur ist sein 
„Zweck** (tiXog), Sie liegt in dem, was es bei völliger Aus- 
reifung und Vollendung ist (auch den Kunstproducten kann 
man in diesem Sinne eine Natur zuschreiben)'). Die le- 

1097*15flF. : .... ro tHo^' tovtov yttotvfxa rd lot^nä ngärrowT^ ndyng,, 
... lilnov r* .... ro j fXnöiitJov ... toMVToy d' 17 ivdai/noyia fjtaJaar 
tlya& doxti. ravTtiy yuQ alQovfÄi&a aii </»' avTfjy ... ^6: quivtrat dt 
xai ix jfjg avTUQXtiag ro avio avfißaivHV ro yuQ likuoy «yaS-oy avTag- 
Xfg flyat doxti .... 

^) El y«Q xai fffTiy fy t* to xotyjj xartjyoQov/ityoy aya&oy fj ^afgiaröy 
r* avTo xad-' avjo (er hat sich darüber kritisch io der Metaphysik A 9 aus- 
gelassen; Tgl. Trendelenhurg, Gesch. der Kategorienl. S. 62 ff.), d^loy ctfc 
oifx ay titi TtQnxroy ovdt XTtjTov ((y&Q(ü7t(o (Nie. Eth. 1096*'32ff.); T«y«- 
^6y ny&Qion&yoy iCtjrov/niy xal T/jy ivdMjuoyitty dyd'Quniyiiy (1102 *I5f.)- 

«) Vgl. 0. S. 21, 89 f. 

3) Pol. 1252** 32 ff.: ... 17 cT* ffvaig likog Ifftiy, oloy yttq txaaroy iffii 
rijg ytyiceofg Ttlia&iiGtjgj ravTfjy (fa/iity rrjy q>voty flyni Ixacrov, m^FnfQ dy^ 
d-Qfonov Xnnov oixiag. Vgl. 0. S. 47 f. 
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bendigen Wesen auf der Erde gruppiren sich so, dass die 
vollkommneren die niedrigeren Formen des Daseins als 
Vorbedingung und Voraussetzung unter sich haben. Immer 
ist das Geringere des Besseren wegen da^). Pflanzen und 
Thiere hat die Natur des Menschen wegen gemacht '). Das 
animalische Leben erbaut sich auf der Grundlage vegeta- 
tiver Processe; das menschliche Leben hat das vegetative 
und animalische Leibesleben unter sich. Das Wesen jedes 
Dinges besteht in seiner eigenthümlichen Natur, seiner 
spezifischen Differenz *). Das Wesen, die Natur jedes ent- 
wückelungsfähigen Dinges liegt in der Vollendung und 
Reife dieser seiner eigenthümlichen Natur*). Alles Le- 
bendigen Aufgabe ist zu leben und sich zu bethätigen , sich 
zu bethätigen seinem eigenthümlichen Wesen gemäss, in 
dem ihm eigenthümlichen Werke ^) und zwar so vollendet 
als möglich. Der Mensch vollendet seine Naturbestimmung 
in der vollkommenen, ausgereiften Bethätigung des spezifisch 
Menschlichen; dieses spezifisch Menschliche liegt in seiner 
Vernunft; dieselbe steht dem Unvernünftigen, Animalischen 
in ihm als ein Höheres, von Natur Werthvolleres gegen- 
über^). Der Mensch hat die Aufgabe, die Vernunft in 



^) Pol. 1333*20: dti to x^Iqov tov ßiliiovog i<ni>v t^ytxtv, 

^) Pol. 1256 ^ 15 ff. : rä Jt (pvra T<oy Cf^^ioy l^yixiy (lya* xai raXXa C^a 
tmy ayß-Qianioy x^^*^ * * * ' ttyayxaloy rtay dyd-Qmmay tyixiy avxd ndvT€e 
ninouixiya» r^v tpvffty. 

3) Met. 1038*19: 17 tsktvjttia dtaffogd tj ovcia tov nQttyfiatog iciat 
xtti 6 oQtCfÄog, ^10: ngtaiti ... ovaia tdiog ixdar^, fj ovx vndqx^* akXtp ... 

*) de coelo 297^21: dti txactoy Uyny riHOvioy tlva^ o tftvctt ßov- 
kfjat flyat, 

ß) Nie. Eth. 1097 »»25 ff., 1106* 13 ff. u. ö.; vgl. Piaton Rep. 352 D ff.: 
ffoxtl T» aok tlyttt tnnov iQyoy. 

^) Nie. Eth. 1097^24 ff.: .... ro fiiy yag Cv^ xoiyoy (tyat (falytrat xai 
toXg <f.tnoigy ^fitt'iia^ dito tdtoy,,, tnofiiytj dt aia&ijTtxii r»; dy itri, 
ffaiytjak di xai avttj xoiy^ .... nayji ^(Oifi, ktinstai d^ nqaxuxfi r»; 
TOV löyoy fjjfoi'roc ••>• 1102*23 ff.: tov dkoyov di ro fxiy iotxt xoiy<ß 
xai (fVTtx^, kiyta di 10 atrtoy lov TQitpea^at xai avJ^taS-at * r^y TOMvrtjy ydq 
dvyafAhv .... &tifi t«; (^v xa* iv tols i/ußQvotg ... ravitjg fiiy ovy xo^yii 
TIC aQtj^ xai ovx dvd'Qtaniyvi tpiUytiak' doxti ydq iy toig vnyo^g ivt^yiiv 
fiahora . . . iotxt di xai akktj r^g ^vtfif t^s ^^X^^ akoyog ilya*^ fxitixovca 
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seinem inneren Triebleben wie in dem äusseren 
Verkehr mit den Menschen^) zur Herrschaft zu 
bringen. Der sinnlichen Lust nachjagen heisst auf das 
Niveau des Thieres hinabsinken*). Nur wenn er der Ver- 
nunft gehorcht, ist er ganz Er selbst; die Vernunft ist sein 
eigentliches Selbst'). Die höchste Vollendung der 
Natur des Menschen stellt sich dar, wenn er, befreit von 
dem Drang der Begierden und der praktischen Geschäfte 
des Verkehrs und Staatslebens, die Vernunft rein für sich 
bethätigt, wenn er in reiner Contemplation und Theorie 
der Wissenschaft lebt*). 

Dem Stadium der Erfüllung seiner Naturbestimmung 
entsprechend begleitet Freude, Befriedigung, Lust sein 
Thun und Treiben. Die Lust ist das natürliche Zeichen, 
dass aller Widerstand der niedrigeren Natur niedergeworfen 
und die eigenthümliche höhere Natur, sein eigentliches Selbst, 
zum Siege gekommen ist*). Die höchste Glückseligkeit ist 
die theoretische. Aber sie muss durch die praktische hin- 
durchgehen. Und letztere ist nur zu erreichen durch con- 
sequente Gewöhnung in der von der Natur vorgeschriebe- 
nen Richtung*). Gewöhnung erst führt jene Fertigkeit und 
Leichtigkeit der Vernunftherrschaft herbei, welche Freude 
im Gefolge hat'). 



fxiytot nfj löyov . . . d^rroy fknat xat ro Xoyoy ^^oy, ro fuy xv^itog xrci iy 
ttVT^, t6 d" ... axovoTtxoy u. diOQU^trat dt xai 17 dgit^ xara rijy dta*f^- 
Qay TttVT^y .... t«? /ifF dutyovjnxcig^ ras dt f]9-txdg, 

1) Nie. Eth. 1104** 13: agtrai tlck ni^i TtQtz^Hc xttl ndd'tj. 

2) a. a. 0. 1095M9. • 

9) a. a. 0. 1168^ 25 ff.: .... äantg dt xat noktg ro xvQHorarov fittUar 
tlvai doxti Xttl ndv alXo avartj/na ovtü} xal ayd-gtonot .... xai fyxQariig ... 
XiytTa$ T^ XQaTHv roy yovy .... (og toÜtov txttaiov oyrog .... Vgl. 0. S. 52. 

*) Nie. Eth. 1177M2ff. 

*) Nie. E. 1099* 7 ff.: ^n dt xai 6 ßiog aurwy xa^' (tvtoy i,dvg .... 
htt<fT(o cT' tffrly idv itQog o XdytTM (ptkoroiovTog .... ovdty d^ TiQwtdHtm 
rtjg ^doy^g o ßCog tthrrny utüntQ ntQuinrov uyog, akX* ?^h r^r ^doy^v ly 

6) Nie. Eth. 1103* 23 ff.: .... tyl dij X6yq) (x rrny ofAoliay iy^Qytiwv 
ttX Jt^tig yiyyoytat (^21 f.)« 

7) Nie. Eth. 1104**3ff.; atj/utloy dt dti noiuisd^i T(ay H^etoy trjy imy$' 
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Von hier aus wird eine Brücke zu socialpolitischen 
Reflexionen geschlagen, in denen gleichfalls die Natur 
eine Rolle spielt*). 

Der Mensch kann die Höhe seiner Naturbestimmung 
nach Aristoteles in der Regel*) nur im Gemeinschaftsleben 
erreichen. Auf dasselbe wird er durch seine natürlichen 
Bedürfnisse aber auch mit solcher Nothwendigkeit hinge- 
wiesen, dass man sagen kann, er sei von Natur ein „poli- 
tisches** Wesen'). Aus Familien wachsen Gemeinden, aus 
Gemeinden der Staat hervor*); erst er gibt volle, abschlies- 
sende „Autarkie". Er ist insofern ebenso natürlichen ür- 
spnmgs wie die Familie. Des „Lebens** wegen entstanden, 
besteht er des vollkommnen Lebens wegen'). 

Der Krieg ist ein nothwendiges Übel; er darf nicht 
um seiner selbst willen, sondern er muss des Friedens wegen 
geführt werden. Der Staat ist nicht des Krieges, sondern 
des Friedens wegen da*). Seine Hauptaufgabe besteht da- 
rin, durch Institutionen, Gesetze und Erziehung der Ent- 
wickelung der Naturbestimmung der Menschen behttlflich 
zu sein ; und vor Allem besteht sie darin, denjenigen, welche 
dazu befähigt sind, den Boden und die Müsse für theore- 
tische, wissenschaftliche Arbeit zu bereiten^). 



vofuvfiv ^doyity .-• 1174^23: uUtoi dt t^y M^yttitr ^ ido^i ... ov^ mg 

1) Vgl. 0. S. 55 ff. «) Ausnahmen: Pol. 1253* 3 f.; 27 ff. 

') Nie. Eth. 1097** 8: xo <f' avTagxtg kiyo/uty ovx avj<p fxovt^ T(p 
CoSkt* ßioy fÄoyioTfiy .... inttdif tfvaih nok^rixos äyd-Q(onog. Pol. 
1252*24ff.: ayd-Qw-nog ff>vif$ufokmxoy ^fi^oy. Vgl. 0. S. 57, Anm. 1 ff. 

^) Pol. 1252^26 ff.: .... ix /niy ovy Tovrtoy tojv dvo xotyrny^cHy (Mann 
— Weib; Herr — Sclave) olxia n^oirtj . . . . ^ d^ ix nXtMvioy oix^tiiy xot- 
vdivia nQtatfi .... xfOfAtj. /AaUattt dt xaia (f-vifty io^xty ^ x(6/ntj cenoixia 
olxkcg tlyat . , , , ^ d* ix nktiöycoy xafiwy xotyotvia tiXtiog nöX^s, V ^'1 
nd^nig ij[ov^a nigag r^g avjaqxtiag tag fnog ttntly, 

^) a. a. 0. **29: y^yofÄtyfi /"**' ^^^ '^oi; C5»' tytxty, ovaa dt lov iv 
Itiy, dto näca itoXtg (fvcn icriy, ttntQ xat al ngtorat xotyuyyiai' rekog 
yoQ <wT9j ixtiytayf 17 dt qvc^g riXog i<niv. Vgl. 0. S. 100, Anm. 3. 

•) Pol. 1334* 14: liXog yäg, äcntg ttQtfrak nokkaxig, ilq^yri fjity noke/nov, 
d}foXi7 (T ttcxokiag, 

f) Pol. 1332* 31 ff.; 1388* 30 ff.; 1337* 11 ff. 
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Das letzte Ziel aller staatlichen, häuslichen und selbst- 
eigenen Erziehung ist (und muss sein), den naturgewollten 
Menschen zur Vollendung zu bringen. Er wird der grössten, 
jedenfalls der unverlierbarsten Glückseligkeit theilhaftig. 
Denn allerdings : auch den vollkommensten Menschen kann 
von aussen schweres, schmerzliches UnglUck befallen. Man 
muss, um den Idealmenschen zu gewinnen, zu der voll- 
endeten Humanität soviel Unterstützung seitens der zufal- 
ligen Umstände wunschweise hinzusetzen, dass jene Huma- 
nität Mittel und Gelegenheiten findet, sich ausgiebig zu be- 
thätigen, und dass ihr heftige, schwere Schicksalsschläge — 
etwa solche, wie sie den Priamos betrafen — erspart 
bleiben^). Nicht als ob der vollkommene Mensch seine 
durchgebildete Gharaktertüchtigkeit nicht auch im Unglück 
bewähren könnte; im Gegentheil: er wird es stolz, gross, 
schön und stark zu tragen wissen^). Aber die höchste Form 
der Glückseligkeit kann man ihm doch nicht zuschreiben, 
und insofern bleibt er hinter dem Ideal zurück'). 

Da indessen über das Schicksal Niemand völlig Herr 
ist, so kann man dem Menschen als seine Arbeit und 
Aufgabe, als die Pflicht, die er erfüllen soll, nur dies 
zuweisen, dass er aus den gegebenen Umständen und 
Materialien ein so vollkommenes: durch Autarkie, Vernunft- 
bethätigung und Eudaemonie so vollkommenes und ^ schönes"^ 
Leben als möglich schaffe*). An erster Stelle werden darin 

1) Nie. Eth. 1099*31 ff.: <y«*V*r«* J' o/mog xai twy ixTog uya^v 
itQOCifiOfjtivvi . . . «dvynjoy yaQ tj ov ^lidkov rä xakä n^aTtHy d^ogijytiToy 
oyra .... 1179*1 ff.: ov fjiijy oifjUoy yt nokktjy xai f4tyaküiy diiiffS0^a& joy 
tvdtthfAoyfiaoyra .... xnl yaq Äno fjnjqiiay dvyan' äy T*ff nQuiray xatt 
tfiy aQtjiiy Vgl. Pol. 1331 Ml ff. 

2) Nie. Eth. 1100^ 20 ff.: xai rag Tv/«f oIüh xdUnaia xai netyrri ndy- 
T<as ififji(l<3g o y tag altid-ojg dyad-og .... xai iy totovio&g dtaläfAnsk jo xaloy, 
intMy (piQri Ttg (vxökfog nolXdg xai fjisydlag arv/^ag^ fitj JV' dyalytjaiay, 
aXXd ytyyddag loy xai fAiyalöipvxog. Pol. 1332*19flF.: ;^^)7tfa*ro d' ay l 
ffnovdalog ayi^Q xai ntyift xai yoctp xai ratg dkXaig jv^a^g lalg qalla^g xahag. 

8) Nie. Eth. 1100* 9 f.; Pol 1332* 20 f. 

*) Nie. Eth. llOO^-Söff.: roy ydg <ag dktj^cig dya»6y oUfu^a ,... 

ix T(Sv imaQ)[6yj(siy dtl t« xdXXicra ngdriHy^ xaS^dnsQ .... xai axvjoTÖfioy 
ix TtSy dod-tyrojy axvTvHy xdXktcroy vnodti^a nouly .... 
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immer die sittlichen Fertigkeiten stehen mfissen; sie sind 
der wesentlichste und dauerndste Bestandtheil aller mensch- 
lichen Gluckseligkeit *). 

Die theoretische Eudaemonie des Aristoteles fällt so 
sehr aas dem Rahmen der gewöhnlichen ethischen Begriffe 
heraus, dass es am besten ist, sie ganz ausser Acht zu 
lassen. Fragt man nun aber in Beziehung auf die tiefere 
Stufe seiner Eudaemonie: die naturgewoUte Herrschaft der 
sogenannten Vernunft im Bereiche der menschlichen Triebe 
und des socialen Verkehrs, worin sie sich näher darstelle, 
diese Bethätigung der „ethischen Tugend'^, so erhält man 
zunächst einen merkwürdigen Terminus dargereicht, der, 
wie verschiedene Aufstellungen bei Piaton'), in pytha- 
goreische Gedankenbildungen zurückzuweisen scheint*): 
Die Tugend, heisst es, stellt eine Mitte, ein Mittleres 
dar zwischen zwei Extremen, dem Uebermaass und dem 
Mangel*). Der Philosoph erweitert die platonische Liste 
der Tugenden *) und weist an jeder nach, zwischen welchen 
fehlerhaften Extremen sie liege : die Tapferkeit z. B. zwischen 
Feigheit und Tollkühnheit, die Freigebigkeit zwischen Knau- 
serei und Verschwendung, die Freundschaft zwischen Schmei- 
chelei und Feindseligkeit u. s. w/). Die Mitte sei nicht 
„arithmetisch^^ zu nehmen; sie sei analog den angemesse- 
nen Speiseportionen bei der Ernährung zu denken^); es 

^) Nie. £th. 1100^9: xvQica d' tiaiy al xar agn^y MoytHct r^g tvda*» 

fioviag ntQ* ohdiv yag ovTiag vTidQ^ti rviy ayd-gotnivioy i^ytav ßtßatO' 

Ttig fos ntqi rag iyfgytias tag xai aQtJi^y. Vgl. 0. S. 89, Anm. 1. 

») Vgl 0. S. 27, Anm. 4, 35 Anm. 1, 41 Anm. 1. 

3) Vgl. Nie. Eth. 1106^30. 

^) Nie. Eth. 1106^37£f. : iy /LifaojtjTt ovcr« . . . . fucottjg dt dvo xa- 
xuay, t55 /Liiy xaO* vniQßokijyi rtjg d^ xat' fkXfnpiy .... 

5) Nie. Eth. 1107* 33 ff. 

^) a. a. 0.: tkqI ... q^oßovg xai d-äQQtj aydgfia fitcorrig ... ntgi dt 
döcty j[Qtj/ndTü)y xai X^ipty /JtaoTtjg fjiiv iXtvS-SQkOT^g, vntQßok^ dt xai 

lilti\phg aatatia xal avthtvd'fQia o fjitv tag dtl rjdvg tov ff^ikog xai 

*i fÄtcor^g q-kkia, 6 d' vntQßäkXtayj ti fiiy ovdtyog iytxa, ägtffxogy ti d* 
lafffXtUtg T^g avjovy xola^f 6 d* tlXtiitmy xai iv naatv cuid^g dvatQig ztg 
xai dvcxolog .. 7) Nie. Eth. 1106* 37 f.: oh yag «r ry dixa 

fival tjaytly noXvj dvo dt okiyoy, 6 aXtinTijg <{ f^yttg ngoatal^ek . . . 
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komme auf das jedesmal Nothwendige, Richtige und Beste 
an ; dabei müsse auf verschiedene Punkte Rücksicht genom- 
men werden, z. B. auf den Ort, die Zeit, den Zweck, die 
Art und Weise; wie bei der Ernährung, dürfe man in all 
diesen Punkten über das richtige Maass und das, was 
jedesmal sein solle'), weder hinausgehen noch dahinter zu- 
rückbleiben. 

Und dieses nach Umständen wechselnde Mittelmaass: 
wer bestimmt es in jedem Einzelfalle? Nach den Grund- 
lagen der aristotelischen Ethik muss man erwarten, dass 
es die Natur bestimme. Aber dies würde die weitere 
Frage hervortreiben, womit wir diese Naturbestimmung 
treffen und erkennen? Welche Frage Aristoteles sich denn 
auch selbst vorlegt und dahin beantwortet, dass das Ent- 
scheidende die Vernunft (Xoyog), die praktische 
Einsicht (ipQovf^aigy) sei. 

Er fügt sogleich aufrichtig hinzu, dass dies zwar richtig, 
aber in keiner Weise deutlich sei'). Verfolgt man nun, 
auf weitere Bestimmungen begierig, die sich anschliessen- 
den Entwickelungen über die praktische Einsicht*), so sieht 
man sich zuletzt in den vi ti Ösen Cirkel verstrickt, auf den 



^) Nie. £th. 1104** 21 ff.: .. favXat yiyovtat r^ dnoxtty rovrag ical 

fffvyHy tj ag /u^ deZ 9f ort ol del { <og ov dil ^ oaaxag aXXtos 

1106^ 21 ff.: ro (f* ort dtl xat itfi' olg xat itQog ovg xai ov ^rixa xai t»g 
dtl, fiiaoy Tt xai aQtctoy . . . 1107** 27 ff.: krrt yaQ tag dtl oQiytcS^m Ufi^g 
xai fiäkloy 17 (fei xai ^jtoy ....1119*28: ^ xai oaov xai ote xai ov fy$xa 

xai äg .... ** 14 ff. : fifTQiütg xai tag dfJ . . 1122* 32 ff.: ov^ vnfQßäl- 

kovffa^ T^ /bityi&et ntQi a dd, Ä)Ji iy oig ou d(% xai (og ov del lafdngv' 
yofityat ... to nQtnoy yag dvyaray S-fojgtjaai' xai dctnay^aai /tiiydXa ffi» 
fitktog .... al drj rov fiiyalonQtnovg danava^ fiiyaXah xai nginovcat . 
... 1123* 19 f.: cT' vntQßäkXojy .... t^ naga to dioy dyakiirxuy vniQ- 
ßäXXft .... Xct^ngvytrai nagd to fiiXog . , , ., 1142^ 27: ogS-oTtjg . . . xai 
OV dB * xai vjg xah otk ... 

*) fteaoTtfrt .... (OQKT/nfyp X6y^ xai wg dv (fgoyt/nog ogi^ 
<fn€y (Nie. E. 1107*1; vgl. 1104 »> 24, 33, 1105^7), 1138*20: to di ^i<foy 
iüriy wg Xoyog ogS-og Xiytt .... i<fu tig trxonog ngog ^y dnoßXimoy 
6 Toy Xoyoy (/ioy inntivet xcei dyitjffty. Vgl. 1144*22 U. Ö. 

8) Nie. Eth. 1138*25. 

4) a. a. 0. 1139* 7 ff.; 1140* 24 ff. 
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wir auch bei Piaton stiessen*). Die Phronesis, wird ent- 
wickelt, sei diejenige geistige Fertigkeit, welche auf dem 
Gebiete, wo der Mensch mit seinen Handlungen eingreifen 
kann, ihn gut und richtig beräth, indem sie das ihm Zu- 
trägliche auswählt'). Diese Fertigkeit bedürfe der richtigen 
Zielbestimmung. Dieselbe könne nur von dem sittlichen 
Charakter ausgehen; denn die Schlechtigkeit verderbe den 
Blick für die richtigen Prinzipien und Zielpunkte des Hand- 
elns *). Danach steht es also so : Auf die Frage, welches 
die gute Handlungsweise sei, werden wir an eine durch die 
,,yernnnft^ und praktische Klugheit näher zu bestimmende 
Mitte zwischen zwei Extremen verwiesen; aber die Ver- 
nunft trifft diese Mitte nur, wenn sie nicht durch Schlechtig- 
keit getrübt ist, wenn sie auf einer guten Gesinnung ruht. 
Der Cirkel ist offenbar. 

Wollte man demselben etwa dadurch entgehen, dass 
man, so lange als der Charakter sich noch nicht dauernd dem 
Guten zugewandt hat, die Phronesis der Erzieher functio- 
niren Hesse, welche dann mit der ethischen Tugend zugleich 
das geistige Auge für die richtige Weise der Bethätigung 
zu schärfen hätten, so würde dieses Expediens einen re- 
gressus in infinitum heraufführen, den Aristoteles seiner 
ganzen Anschauungsweise nach gewiss perhorrescirt hätte*). 

1) Vgl. 0. 8. 54. 

^) Nie. £th. 1140* 25 ff.: cTox«! tfij fQoyifxov tlvak ro dvytta&tt^ xakaig 
ßovhvcaad-at ntQl in nvr^ ayttS^a xai ffv^ffigovra^ 1141** 13 ff.: o d' anküis 
n'ßovXos o roü agiarov ay^Qtant^ töSv ngttxnSy aTo^afffiTtos xara toi' koyta/noy. 

') Nie. Eth. 11 44** 7 ff.: to fgyov dnonktlTa^ xma t^v (fqovnicw xal 
T^i' flS^ix^y dgiT^v j} /Ltty yaQ dgerii toy cxonhy noul oQd-ot'y 7 cf* iftQoytjffis 
TU TiQos jovToy , . . jriy fiiv ouy nqoaiQtaiy ogd't^y noitl 9 ägtiri .... «i' /nty 

ovy cxonbg p x«Aöf, Ina&yfTrj iariy jj cT' l|»f tw ofifAUH T0VT(p yiyB- 

Tai T?? y^vxfjg ovx autv agit^g tovto cf* d fjifi r^ aya9-(^, ov (pcciyiiM' 

dmcT^ffU yaQ ^ fiox^^gi« xal <f$cc^nv&«f&at noKi ntgi ras nQ«xr&xas dg- 

jf»? d^loy Ovy ix räSy tigi/fuivfoy, ot* 0»/ oloy t< dya^hy tlvat 

xvqiios äytv <fQoy^<fe(og, ovdt (pQ6y&/noy (iyevT^s i^^x^g ctQtj^g, 

^) Vgl. meine Dissertation : Kv&m^oyia Aristotelis .... quid velit et 
Taleat, 1859, p. 4. Seino ünendlichkeitsscheu drängte ihm bekanntlich 
sogar ein kugelförmiges Weltall auf. Wir scheuen uns unsererseits weder 
Tor unendlichem «Sein**, noch Yor unendlichen Idealen. Vgl. 0. S. 78, 67, 1. 
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Aber auch abgesehen von der hiernach unaufgelöst 
gebliebenen Schwierigkeit, wie der Mensch die Mitte, wo 
die Bethätigung der Sittlichkeit liegt, richtig treffen möge: 
auch die zu Grunde liegende Anschauung, dass diese Mitte 
der Naturbestimmung entspreche, und weiter, dass die 
Natur uns in diesen mittleren (übrigens mit den athenischen 
Cardinaltugenden sich deckenden) Handlungsweisen den 
Hauptbestandtheil unserer Glückseligkeit praeformirt und 
in unsere Hand gelegt habe, ist völlig unhaltbar. Der ganze 
Gedanke hängt an der Voraussetzung untrennbarer Zusam- 
mengehörigkeit von Lust und naturbestimmter, d. h. sitt- 
licher, tugendgemässer Thätigkeit. Wir können aber — 
innerhalb gewisser Grenzen — ebenso gut an andern, als an 
den nach landläufiger Ansicht sittlichen Handlungen Freude 
empfinden; es kommt alles darauf an, worauf wir einge- 
wöhnt werden. Die sittlichen Gewohnheiten haben in vielen 
Fällen und Beziehungen keinen Lustvorzug vor den unsitt- 
lichen; letztere können sogar bei manchen Individuen in 
erblichen Anlagen eine beträchtliche Begünstigung zu 
freudebegleiteter Angewöhnung enthalten. 

Aristoteles denkt aber auch an die individuelle „Natur^* 
so gut wie gar nicht; Natur ist ihm nur das Spezifische. 
Die positivistische Ethik, welche den Thatsachen ent- 
sprechend nominalistisch und darwinistisch über die mensch- 
liche „Art" urtheilen muss, würde die aristotelische„Natur" 
zunächst zu individualisiren haben. 

Aber auch in dieser Form sind die Grundgedanken des 
Stagiriten undurchbringbar. Die Naturen der Menschen, 
d. h. hier diejenigen Anlagen und Dispositionen, deren freie 
Entwickelung und Bethätigung Freude zu bereiten im 
Stande ist, sind so mannigfaltig und verschlungen, dass sie — 
wieder innerhalb gewisser Grenzen — nach den verschieden- 
sten Seiten hin das gleiche innere Glück verheissen *). Ge- 
wöhnlich bestimmen äussere Umstände die Auswahl aus einer 
Reihe gleichwerthiger Möglichkeiten. Gerade Aristoteles, 



1) Vgl. Nie. Eth. 1103* 19 ff. 
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der die Ausfibung der Sittlichkeit durchweg nach Analogie 
technischer Virtuositäten behandelte ^), hätte begreifen müs- 
sen, dass es für die sittlichen Fertigkeiten ebenso wenig 
in der Natur bestimmte, eindeutig und fest vorgezeichnete 
Bahnen gibt, wie für artistische oder technische Vorzüge"). 
Sittlichkeit und Unsittlichkeit sind gleich natürlich. Ja 
letztere würde sich von innen heraus noch viel regelmässi- 
ger entwickeln, wenn nicht etwas ganz Anderes als die in- 
nere Natur, wenn nicht das Gesellschaftsinteresse und die 
in seinem Dienste arbeitenden, die Natur oft schwer ztigeln- 
den Erziehungs- und Strafmassregeln fortwährend dagegen 
hielten. Es dauert lange und kostet Mühe, dem von Piaton 
so schön bezeichneten Ziele sich zu nähern, dass die Menschen 
bös zu handeln entweder nicht mehr fähig oder nicht mehr 
Willens sind*). Und zieht man die aristotelische Zusammen- 
stellung der Tugenden mit Virtuositäten heran, so halten sich 
diejenigen vielleicht doch für die grössten Lebensvirtuosen, 
welche, allen gesellschaftlichen Anforderungen, allen Nor- 
men, Gesetzen, Sitten zum Trotz, ihre Willkür und ihren 
Egoismus spielen lassen und auf ihre individuelle Weise 
„glückselig" zu werden suchen; welche — platonisch ge- 
redet — jene ,,äusserste Ungerechtigkeit" ^üben, gerecht zu 
scheinen und ungerecht zu sein*). 

Dies führt auf den Cardinalpunkt des aristotelischen 
Irrgangs. Das sittlich Verbindliche kann überhaupt nicht 
an erster Stelle in demjenigen angesetzt werden, was uns 
selbst Befriedigung, Glückseligkeit schafft. Dies ist aber 
durchweg des Philosophen Voraussetzung*). Piaton wird 
dem entsprechend sehr getadelt, dass er im Staate nur an 

') &4fntQ yag avXtfTfj xat ttyakfÄOTonoiip xctS navii r^jfWr^i; (a. a. 0. 
1097** 26), (ocr/Tfp TuB^aQHnov (1098*9), xa^antg xat aTQarriyov ... xai cxv- 
totofjioy (1101 »3) ÜC7!(Q xal im imv aklfav nxyiay (1103' 32), &<r7T(Q ti 
Tov xt^QiCfty (Pol. 1332*25). 

2) Vgl. 0. S. 50, Anm. 4 f. 

») Vgl 0. S. 59, Anm. 5. 

*) Vgl. 0. S. 4, Anm. 2; S. 17 f. 

5) Vgl. noch Nie. Eth. 1141»» 29 ff.: doxd tfl xal fQoytict^ fiaUct* tlvM 
^ nt^i avToy xai ^V« . . . 
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die Endaemonie des Ganzen und nicht an die der Einzelnen 
dachte'): womit wir freilich — wenn auch aus andern 
Gründen — unsererseits auch nicht zufrieden sind'); das 
Individuum hat nicht bloss Pflichten, sondern auch Rechte 
es ist mehr als Auge, Hand oder Fuss am Staatskörper 
der Staat ist überhaupt kein Organismus im echten Sinne 
seine Endaemonie ist und besteht nur in dem Wohlgefühl 
seiner Bürger. 

Die eudaemonistische Grundansicht des Aristoteles hat 
in Verbindung mit der Lehre von dem Naturzwecke noch 
eine weitere Consequenz gezeitigt, die im Interesse der 
Ethik abzulehnen ist, nämlich die, dass die sittlichen Auf- 
gaben des Menschen nicht bloss überhaupt auf endliche, 
sondern sogar nur auf Ziele, die in diesem individuellen 
Leben erreichbar sein müssen, gerichtet sind. Von Pflichten, 
die über das Einzelleben hinausweisen, oder gar von un- 
endlichen Aufgaben des Menschengeschlechts kam ihm bei 
seiner Scheu vor dem Unendlichen') nichts in den Sinn. 

Wenn man schliesslich die concreten Einzel Vor- 
schriften, welche aus der angeblichen Naturbestimmung 
bei Aristoteles fliessen, näher prüft, so stösst man immer 
wieder auf die zum Theil allgemeingültigen, zum Theil na- 
tionalbeschränkten Anschauungen seiner Zeit, hie und da 
durch individuelle Vorschläge de lege ferenda ein wenig 
modificirt. Man wird oft an das berühmte neuere Wort, dass 



1) Pol. 1264 »» 17 ff.; vgl. o. S. 59, Anm. 6 ff. 

^) Vgl. 0. S. 60ff. : Bei Aristoteles kommt der Tadel um so frappi- 
render heraus, da er die oben (S. 62) gerügte Verwechselung von Staat 
und individuellem Organismus recht kräftig mitmacht (Pol. 1253^16: xai 
itQOTtQOv df] Ttj qvCfh nokts ^ olxia xal fxaajog fjf^ijiy iativ, t6 yaq olov 
TiQOKQoy ai'ctyxctloy tlyui rov /niQOvs' aya^Qou/nivov ya^ tov oXou ovx Icrra« 

nov g ol'dt x^^Q )* 

3) Vgl. 0. S. 107 Anm. 4. Nie. Eth. 1094» 18: d &^ u Ukog l«rW twy 
TtQoixttay . . . xai fx^ nuyra dii* fjfQoy algov/Ltf&nt {ngonat yäg ovtcü y dg 

anHQoy, üar^ tlra^ xevrjy xai fimaiav rriv oQt^iy') 1097*33: 

tX 1^ 7(ay TtQttXTioy anaytuiy icrl likog .... roiovroy cT' 9 (v&at/noyUt ^alun 
flyai tfoxtl' ravr^y yag algov/ni^a ati cT*' avTi^y ..., Met. 994*^13 ff.: or- 
dtlg ttv iyx^tQV^^tn^ ov&iy ngarnkv /nfi ^ilk(ov ini nigag ^Icif. 
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das Wirkliche das Vernünftige sei, erinnert; bei Aristoteles 
ist das wirklich Geltende oder das ihm selbst Plausible 
das ,^atürliche*'. 

Der frappanteste Beleg für diesen Sachverhalt ist die 
Theorie des Philosophen von der „natürlichen" Scla- 
verei. So wenig er geneigt ist, alle Ausschreitungen der 
Praxis zu vertheidigen, so bekämpft er doch die radical mit 
dem Hergebrachten brechende Ansicht derer eifrig, nach 
welchen die Sclaverei und die ihr entsprechende despotische 
Herrschaft überhaupt wider die Natur und nur eine 
willkürliche, auf Gewalt beruhende- positive Einrichtung 
sein sollte*). Dass die Sclaverei in der Natur begründet 
sei, beweist er zunächst — sehr wunderlich — durch Ana- 
logien : Wie es unbeseelte Besitztbümer gibt, so muss es auch 
beseelte geben ; an die Hausthiere schliesst sich, die Reihe 
natürlich fortsetzend, der Sclave an ; nur die Ärmeren müssen 
sich mit Hausthieren begnügen'). Wie es für technische 
Unternehmungen Handlanger gibt, so bedarf man auch für 
umfassende praktische Pläne der Diener; solche Diener sind 
dieSclaven u.s.w/) Der durchschlagende Gesichtspunkt ist*): 
Es gibt unter den Menschen so auffallende, in der Natur 
begründete Unterschiede, nicht bloss des Leibes, sondern 
auch der intellectuellen und moralischen Begabung, dass es 
für gewisse Menschenklassen vortheilhafter ist, wenn sie 
nicht nach ihrem eigenen Willen leben, sondern als Sclaven 
dem Willen Anderer eingefügt werden*). Es ist recht, 
sie im Falle des Widerstrebens — wie die Thiere — in 
die von der Natur ihnen zugewiesene Lebensstellung mit 
Gewalt hinein zu bringen"). 



*) Pol. 1253*' 20 ff. : ... naga q.vaiv tb dtanot^nv, y6fi(p ytcQ tov 
f*iv dovloy tl^My joy cT' iktid'tQoy, ff van cf' ouB^ty dutfiguy . . . ßiutoy yaQ. 

*) Y^Q ß^^^ ^^* olxirov roi^ niytjaiP iariy (Pol. 1252^ 11). 

5) Pol. 1253»» 23 ff. 

*) Es darf vielleicht aogemerkt werden, dass derselbe einigermassen 
mit der Lehre von der spezifischen Menschennatar contrastirt. Vgl. o. S. 101. 

S)Pol. 1252*34, 1254M4, 1255*2, »»5. 

^) Pol. 1256** 23 ff.: ff yaQ d^tjQtvTtxtf ? dtl /p5^*«» ngos re t« 
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Ein Unbefangener hätte es vielleicht diesen Thesen 
gegenüber als eine disputable Sache betrachtet, ob es wirk- 
lich Menschen gibt, die so thierisch zurückgeblieben oder 
so verwildert sind, dass es — und zwar nicht bloss für sie, 
sondern auch für die Gesammtheit — vortheilhaft wäre, 
sie den Thieren gleich dauernd unter Zwang zu halten. Wir 
haben übrigens factisch Fälle solcher Art in Verbrechern, 
Unzurechnungsfähigen und unheilbar Arbeitsscheuen jeder- 
zeit vor uns. Es ist aber eine unnütze Einmischung von 
Hypothesen in Thatfragen, diese Ermittelungen durch die 
Rücksicht auf einen vergeblichen Naturwillen zu verwickeln, 
zumal doch auch diese sogenannte Natur nur so weit für 
die praktische Schlussfolgerung verwerthet wird, als sie in 
persönlichen Vortheilen zum Vorschein kommt. Gerade so, 
wie auch sonst der Naturzweck nur in der mit der Thätig- 
keit verknüpften Lust erkennbar ward. 

Die Nutzenfrage, abgelöst von dem vorgeblich dahinter 
stehenden Naturwillen zu stellen, ist in unserm Falle um 
so räthlicher, als unser Philosoph selbst zugestehen muss, 
dass jener Wille der Natur oft nur verkümmert zum Aus- 
druck kommt. Oft wolle die Natur Etwas, vermöge es 
aber unter Entwickelungswiderständen nicht durchzubringen*). 
Da mag es wohl manchmal geschehen, dass naturgewollte 
Herrscher factisch wie „Sclaven^* verkümmert und verkrüp- 
pelt in's Leben treten, wie Sclaven aussehen und wie 
Sclaven denken, und trotz der Natur und dem Willen der 
Natur wie Sclaven behandelt werden. 

Nach all diesem können wir nicht anders: wir müssen 
den metaphy sisch-teleologischen Unterbau, welchen Aristoteles 
der Ethik zu geben versucht hat, im Wesentlichen als miss- 
lungen betrachten ; welche Verurtheilung natürlich die An- 
erkennung nicht ausschliesst, dass auf dieser Grundlage 
mancher ansprechende, brauchbare und feine Gedanke zur 

&rjQia Xtti Tittv ay&QvJnuty oaoi ntff*vx6j(g äg^tad^ai f4fj d-ilovcty, cöf 7;»- 
an dixttioy TovToy ovra roy noltfiov, 

1) Pol. 1254*'27flF.: ßovktrat /uiy ovy tj tpvir^g 1255* f: 

i dt qvaig ßovXtrai /nty rovro noniy nokkaxig, oi /diytoi dvyarat. 
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Aufstellung gekommen ist. Was nns aber hier nicht zu be- 
schäftigen hat ; T^ir werden seiner Zeit von dem einen oder 
andern dieser Gedanken unten Gebrauch machen ^). 



Der Terminus Natur hat auch nach Aristoteles 
in der Ethik eine weitreichende Verwendung gefunden. 
Einmal ist es die Natur des Menschen, ein ander Mal 
die Natur der Dinge und Verhältnisse, was die 
sittliche Handlungsweise bestimmen soll. Man kann nicht 
sagen, dass mit Wendungen dieser Art irgend Etwas zu 
Tage gefördert worden wäre, was nicht auch ohne sie so 
fest gestanden hätte, wie es jedesmal gerade stand. Der 
Ausdruck ist eine jener Abbreviaturen und Devisen ge- 
worden, in welche Schulen und Parteien ihre Grundgedanken 
zu verdichten pflegen. 

Das Schlagwort hat zunächst Stoikern wie Epi- 
cureern'), hat also zur Bezeichnung innerlich grundver- 
schiedener Normen gleich gut gedient. Als mit den Neu- 
platonikern orientalische Ascetik und Ekstatik verheerend 
ttber alles „Natfirliche'S Ii*dische und Menschliche herein- 
brach, hörte vorläufig die Berufung auf die Natur als nor- 
mative Potenz auf. Die mittelalterliche Kirche und 
Wissenschaft war mehr oder weniger, weil transcendent 
and auctoritätsgläubig, naturfeindlich gestimmt. Als aber 
mit der Renaissance gegen die scholastisch-spiritualistische 
Geistesrichtung eine Beaction sich Bahn machte, war so- 
gleich das Feldgeschrei „Natur^^ wieder am Platze. 
Naturreligion nannte Lord Herbert von Cher- 
bury gewisse von ihm ausgesonderte Kernwahrheiten des 
Christenthums. Naturrecht nannte Hugo Grotius unter 
Anlehnung an einen altrömischen Begrifft) gewisse aus der 
Menschennatur, aus der Sprache, Vernunft und geselligen 

1) YgL auch 0. S. 66, Anm. 4. 

*) ^.5 g^vcH o/doioyovfiiytag ^^y, natarae conveni enter vivere. Vgl. 
Herbart, V^TW., IX, 244, 316; unten § 17. 

3) Vgl. M. Voigt, Die Lehre vom jus naturale, S. 305 ff. 

Lftatj Uealiimni aod PositiTisinni. IT. 3 
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Natur des Menschen — seiner Meinung nach — ableitbare, 
durch den (ciceronianischen) consensus gentium bewährte 
einfache Menschenrechte, wie das Recht auf Leben, Frei- 
heit, Integrität des Leibes, sowie die Verbindlichkeit, die 
Verträge zu halten. Natürliche Theologie nannten die 
Rationalisten des vorigen Jahrhunderts die Summe der un- 
abhängig von der Offenbarung gewinnbaren religiösen 
Dogmen. „Natur'' predigte in schillerndem Sinn und im 
Gegensatz gegen einige Ausartungen der modernen Civili- 
sation J. J. Rousseau. Natur! jubelten ihm unter Her- 
ders Führung die deutschen Jünglinge der Sturm- und 
Drangperiode nach. Auf die natürlichen Menschenrechte 
berief sich die französische Revolution wie Kant. 
Natur ist auch heute noch der Terminus, den Alle die- 
jenigen gern im Munde führen, welche tut das grundlegend 
Normative nicht mit den Gläubigen jederzeit Gottes Willen 
in Anspruch nehmen mögen. 

Am gewöhnlichsten, aber auch in ihrem Ergebniss am 
widersprechendsten sind, so viel ich beobachten kann, die 
Berufungen auf die Natur, wenn es gilt die Verhältnisse 
der Geschlechter zu regeln. Die Geschlechtsdiflferenz 
für so bedeutungslos zu halten, wie Piaton*), oder gar wie 
unter Berufung auf Jes. 56, 3 gewisse christliche Gnostiker*), 
das fällt heute wohl Niemand ein; wenn irgendwo, spricht 
hier deutlich die Natur, was sie „will". Aber in welcher 
Form dieser Wille ausgeführt werden soll, darüber herrscht 
unter gleicher Berufung auf die Natur äusserste Meinungs- 
verschiedenheit. Dem Einen ist die Monogamie, dem An- 
dern die Polygamie, dem Dritten die Ehe auf Zeit oder die 
ganz freie Liebe das allein Natürliche. Unter Berufung 
auf dieselbe Natur wird einmal das Weib als die Sclavin 
des Mannes oder unmündig wie das Kind, ein ander Mal 
als der zartesten Schonung oder sogar Verehrung würdig 
betrachtet u. s. w. Für den Unbefangenen liegt die Sache 
SO: Er erkennt gewisse Reize als gegeben an, nennt sie 



1) Vgl. 0. S. 57, Anm. 7. ^j Clemens, Strom. 3, 13. 
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vielleicht auch Antriebe der „Natur" ; aber er behandelt es 
als eine ganz offene und nicht durch die Berufung auf die 
Natur, sondern anderweit zu beantwortende Frage, wie viel 
von jenen natfirlichen Antrieben — aus sittlichen Gründen — 
befolgt werden darf und soll. Der Mensch braucht nicht 
und hat die Befugniss nicht, sich ohne Weiteres zum Sclave 
der „Natur'* zu machen. Als das Unnatüi liebste müssten 
gewiss Virginität und kinderlose Ehe gelten, werden auch 
gelegentlich so praedicirt; und doch sind sie — sittlich be- 
trachtet — jene nicht unerlaubt, zeitweilig sogar sittlich 
geboten *) und die Fortsetzung dieser nicht verwerflich. Und 
manche Frauen sind „von Natur" unfruchtbar. 

Meist ist „Natur", wie gesagt, weiter nichts als eine 
bequeme, oft nicht einmal besonders glückliche Verdich- 
tung anderweit begründeter Gedanken. Es ist leicht 
an einem paar Beispielen dies deutlich zu machen. Sehr 
schön sagt Goethe im Wilhelm Meister: „Wenn die 
Natur verabscheut, spricht sie es laut aus . . . das Ge- 
schöpf, das falsch lebt, wird früh zerstört. Unfrucht- 
bares, kümmerliches Dasein, frühzeitiges Verfallen . . . das« 
sind die Früchte, die Kennzeichen ihrer Strenge". Aber 
wovon der grosse Dichter und Lebensphilosoph abrathen 
will, das Hess sich füglich auch ohne die Zuhilfenahme des 
vieldeutigen und abgegriffenen Wortes durch den blossen 
Hinweis auf die strengen Polgen verreden. Nach Kant 
widerspricht derSelbstmord der Bestimmung derNatur*). 
Aber die Natur zerstört ja fortwährend selbst das Leben, 
zu dessen „Beförderung", wie der Philosoph sagt, sie „an- 
treibt " Und die Beförderung, die sie will, ist oft wider 
die Pflicht. Letztere gebietet oft, das Leben zu opfern. Sie 

^) Vgl. die Erörterung des Widerstreits zwischen Zeugungskräftlgkeit 
und Ünß.liigkeit, eine Familie zu erhalten, bei Kant im „Muthmassl. 
Anfang der Menschengesch.** (WW. VII, 374 Anm.); es ist derselbe 
nur eins der dort yentilirten Beispiele des Widerstreits zwischen Natur- 
bestimmung und sittlicher Bestrebung überhaupt. Übrigens ist der kleine 
Aufsatz auch sonst lehrreich theils für die Leerheit und Willkürlichkeit, 
theils für die moralische ünbrauchbarkeit des sogenannten „Natur - 
zwecks". *) Grundl. zur Met. der Sitten (WW. VIII, 48). 

8* 
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ist es auch, die den Selbstmord verbietet. Es gilt, für 
beides zn sagen: wamm? Die Natur ist zn beidem nnzn- 
reichend. Besonders ausgiebig operirt Ihering im „Zweck 
im Recht'' mit der in der Natur der Dinge selbst 
liegenden Bestimmung^): Die ,,Natur'' zeichnet dem 
Hausherrn, dem Richter seine Stellung vor; die dem Ein- 
zelnen aufzuerlegenden Opfer ergeben sich ,,aus der Natur 
des Gesellschaftsverhältnisses''; Ehelosigkeit ist gegen die 
„Natur"; Gemeinsamkeit der öffentlichen Wege, Plätze, 
Flüsse ist ein durch die „Natur'* selber vorgezeichnetes 
Verhältniss u. s. w. Aber schwerlich kann auch hier die 
Berufung auf die Natur irgend etwas begründen, was nicht 
anderweit, z. B. durch die Rücksicht auf das allgemeine 
Beste oder die Gerechtigkeit schon hinlänglich begründet 
ist oder leicht zu begründen wäre. 

Die wunderlichste Form nimmt der Natur-Appell an, 
wenn das Massgebende nicht alsNatnr überhaupt, sondern 
als die höhere, als die wahrhaft eigene, als unsere 
wahre, ideale u. s. w. Natur angesprochen wird'): 
wo denn die leere Tautologie und öde Wortweisheit aus 
allen Fenstern herausschaut. — 

Mit den aristotelischen Gedankenläufen hat Christ. 
Wolfs Moral') einen — übrigens mehr als zufälligen — Zu- 
sammenhang. Die Forderung : „Du sollst dasjenige thun, 
was Dich und Deinen oder Anderer Zustand vollkommen 
macht", wird als Gesetz unserer vernünftigen „Natur" 
gefasst. Doch spielen in dem Inhalt der Vollkommenheit 
ausser der aristotelischen Teleologie*) noch aesthetische *) 



1) Zar Abwechselung findet sich dort für „Natur** auch der Termi- 
nus nldee** ein: „Idee des Eigenthums, der Gesellschaft** u. s. w. 

>) Vgl. z. B. Spir, Moralität und Rel. « 1878. 

8) Vgl. Philosophia practica universalis, .... Pars posterior .... qua 
omnis praxeos moralis principia inconcussa ex ipsa animae humanae 
natura a priori demonstrantur, 1739. 

*) Vgl. 0. S. 99, Anm. 5; 101, Anm. 6. 

^) Philos. pr. § 9: Perfectio vitae moralis consistit in con sensu actio- 
num liberarum omnium inter se et cum naturalibus .... Enimvero in 
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und anderweitige Bestandtheile des Platonismus mit, die 
erst später behandelt werden können. — 

Die Individaalisirnng des aristotelischen Natur- 
begriffs, die wir oben als eine f&r uns Moderne nothwendige 
Mindestforderung herausstellten, hat in Folge der zum Theil 
dem Christenthum, zum Theil der fortschreitenden Aufklä- 
rung und Emancipation zu verdankenden — Übrigens schon 
bei Piaton angelegten*) — Erhöhung des Werthes der 
Einzelpersönlichkeit eine breite Ausführung gefunden. Nach 
dieser Wendung des Gedankens ist jedem Menschen eine 
eigenthümliche Idealnatur als Zielpunkt seines Strebens 
vorgesetzt ; oder wie einer der geschmackvoUsten Vertreter 
dieser Ansicht — Schiller (unter Berufung auf Pichte) 
— sich ausdrückt: ,,Jeder individuelle Mensch trägt der 
Anlage und Bestimmung nach einen reinen idealischen 
Menschen in sich, mit dessen unveränderlicher Einheit 
übereinzustimmen die grosse Aufgabe seines Daseins ist')'^ 
Indessen schwerlich enthält die individuelle Anlage nur 
Eine Idealform der Beife in sich'); schwerlich hängen die 
individuellen Ideale ausschliesslich von unserer Natur ab; 
und schwerlich ist es unsere sittliche Aufgabe, eines der, 
selben so Ificken- und opferlos als möglich durchzusetzen- 
mögen darüber auch noch so viele Ideale Anderer zu 
Grunde gerichtet werden. Die ganze Auffassungsweise 
krankt an der aristotelischen Eudaemonisirung der Sittlich- 
keit, und nimmt man, um die angedeuteten Irrthümer zu 
verbessern, in die individuelle Bestimmung und den „idea- 
lischen Menschen^^ die Anforderungen der Umgebung mit 
auf, so geht der ganze Ansatz in die leere Tautologie und 
Wortkrämerei über, die wir oben^) in der Berufung auf 
„unsere höhere, wahre und ideale Natur'^ kenntlich machten. 
Abgesehen davon, dass die individuelle Naturbestim- 
mung die nothwendige Vereinzelung noch gar nicht aus- 

consensv qni, daior in varietate seu qni est plurinm a se invicem. differen- 
tinm in nno, perfectio consistit. Vgl. o. 8. 43 ff. ; onten § 10. 

^) Vgl. o. S. 87 f. >) Briefe über aesth. Erziehung, Br. 4. 

S) Vgl. o. S. 108 f. *) vor. 8. 



— 118 — 

reichend gibt: bei dem unablässigen Wechsel der Umstände 
müsste das Individaelle nach dem Temporären, wohl gar 
Momentanen zu noch weiter detaillirt werden. — 

Endlich verdienen im Zusammenhang mit der physi- 
coteleologischen Moral des Aristoteles noch zwei Gedanken 
Erwähnung, welche wir der romantischen Fäulnises unseres 
Jahrhunderts verdanken. 

Der eine hat die aristotelische Voraussetzung, dass 
alle niedrigeren organischen Formen nur der Menschen we- 
gen da sind und dass auch unter den Menschen ganze 
Classen von der Natur zu „Sclaven" bestimmt sind*), zu der 
Meinung ausgebildet, dass der höchste Zweck alles Lebens 
und Treibens der Menschen doch nur der sei , jene aristo- 
kratischen Individuen zu erzeugen, welche höhere Cultur- 
ideale hinstellen, oder wie Andere, noch deutlicher werdend, 
sich ausdrücken: um „Genie's'* zu produciren, etwa wie 
— Arthur Schopenhauer und Richard Wagner: wo- 
neben uns Andern dann nur die Rolle zufiele, diesen be- 
vorzugten, genialen Naturen die Existenz und die freie 
Entwickelung zur höchsten Vollkommenheit zu ermög- 
lichen, dem Werden und glücklichen Gedeihen dieser schönen 
prächtigen Blüthen der Menschheit so zu sagen den Humus 
zu bereiten. 

Indessen: abgesehen davon, dass vielleicht selbst der 
Natur es mehr auf die Früchte als auf die Blüthen an- 
kommt; für uns sind jedenfalls die nützlichen und brauch- 
baren Früchte mehr werth, als die schönen Blüthen. Sollte 
die allgemeine Freude an den Wirkungen der Genie's die 
Beeinträchtigungen nicht aufwiegen, die wir durch ihre 
Freiheiten und Ausgriffe erleiden, so müsste es uns „die 
Natur*' nicht verdenken, wenn trotz ihres Willens, dass 
jene aristokratischen Naturen uns zu Allem benutzten, des- 
sen sie zu ihrer Entwickelung und Ausgestaltung bedürftig 

1) womit weiter die platonisclie Lehre zusammenzustellen ist, dass 
Ackerbauer und Handwerker nur den — sittlich mehr oder weniger 
gleichgültigen — Unterbau fflr das reine aristokratische Menschenthum 
der Wächter bilden-, vgl. o. S. 58, Anm. 6; 60, Anm. 2; 101, Anm. 2; 111. 
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wären, wir uns unserer Rechte wehrten. • Sie mtisste schon 
dulden, dass, was sie selbst anch gewollt haben mag, wir 
Menschen unter einander zu einem befriedigenden Gleich« 
gewicht der socialen Kräfte und Ansprüche zu kommen 
versuchten. Wenn ihr vorgeblicher Wille nicht anderweit 
gerechtfertigt werden kann, lässt sich der Verdacht nicht 
niederhalten, dass die Berufung auf ihn nur die Ausflucht 
einer schlechten Sache sei. 

Die andere Ansicht hat sehr redselig und in wider- 
wärtiger Pointirung der Pessimist Eduard von Hart- 
mann ausgebildet. Danach befindet sich die Welt bis in 
ihre übersinnlichen Wurzeln hinein im Argen und bedarf 
der „Erlösung.^^ Unsere Aufgabe ist, die Zwecke des ab- 
soluten Unbewussten zu bewussten Zwecken unser selbst 
zu machen und so viel als möglidi dazu beizutragen, dass 
das Absolute von seiner durch die Qual des Weltprocesses 
ihm bereiteten ünseligkeit befreit werde. Da das Wollen 
immer wieder zum Dasein und damit zum Elend führe, so 
sei Aufhebung des WoUens durch das Wollen das höchste 
Ziel alles Strebens. „Gott kann die Welt nur erlösen, indem 
er durch sie erlöst wird ; . . . Ebensowenig kann Gott mich . . . 
erlösen ; denn sofern ich Erscheinung bin , bedaff ich keiner 
Erlösung, sofern ich aber Wesen, bin ich Er selbst und kann 
er mich nur dadurch erlösen, dass er sich selbst erlöst. Wohl 
aber kann ich Gott erlösen : die Sittlichkeit ist die Mitarbeit 
an der Abkürzung dieses Leidens- und Erlösungsweges y^. 

Eine positivistische Kritik kann diesen Phosphoresci- 
mngen geistiger Päulniss .gegenüber nichts weiter thun, 
als bescheiden ihre Unfähigkeit erklären, von der transscen- 
denten Ünseligkeit, dem Processe des Absoluten und seinem 
Ziele etwas aussagen zu können, und daneben höchstens 
noch constatiren, dass der metaphysische Unterbau der 
Ethik, von dem Viele alles Heil erwarten, auch in den 
grundlosen Sumpf gerathen kann'). 

^) Vgl. Philos. des Unbewussten ^ S. 737 ff.; Phänomenologie des sittl. 
Bewnsstseins, S. 577, 845, 848, 870 f. 

^ Vgl. Verhandlnngen der philos. GeseUsch. za Berlin, Heft XUI/XIV. 
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9. Die logisch-mathematische Deduction des Guten. 
Die englischen Platoniicer des 17. und 18. Jahrhun- 
derts; Kant. 

Einer der kenntDissreichsten, nachdenklichsten and über- 
zengtesten Vertreter der platonischen Ansicht, dass es einen 
in sich selbst gegründeten, selbsteyidenten Vernunftbegriff, 
eine ewige, unveränderliche Idee des Guten und Gerechten 
gebe, die man nur kennen zu lernen brauche, um ihren 
absoluten, von keiner Lustfolge abhängigen Werth zu be- 
greifen, ist in moderner Zeit sicher der Cambridger Pro- 
fessor Balph Cudworth (t 1688) gewesen^). Seine spä- 
teren Gesinnungsgenossen haben seine Aufstellungen nur 
des Weiteren ausgeführt. Wir wollen uns gleichwohl so- 
fort den letzteren zuwenden; sie liegen den gegenwärtig 
noch wirksamen Anschauungen doch bedeutend näher. 

Auf den Satz des Widerspruchs und die logisch- 
mathematische Stringenz glaubte der Newtonianer 
und theologische Apologet Samuel Clarke (t 1729) die 
objective und absolute Gültigkeit des Sittlich -Guten grün- 
den zu können'). Die sittlichen Normen seien für den un- 
befangenen und durch Leidenschaften nicht getrübten Blick 
so augenscheinlich (manifestly) und selbstverständlich (evi- 
dently) wahr, wie das Licht der Sonne*), oder wie der 
Satz, dass das Ganze grösser sei als der Theil. Eigenwille 
sei ebenso absurd (unreasonable), als die Praetension, die 
Zahlenverhältnisse oder die Eigenschaften der mathemati- 



1) Vgl. vor Allem sein posthumes Werk : Treatise concerning Eternal 
and Immutable Morality, 1731; von Mosheim in's Lat. übersetzt und mit 
dem Systema intellectuale zusammen herausgegeben 1733. 

^) Vgl. R. Zimmermann, Sam. Olarke's Leben und Lehre. Ein Beitrag 
zur Geschichte des Rationalismus in England, Denkschriften der Kais. 
Ak. der WW., philos. -bist. Cl, Bd. XIX, 1870. 

3) . . . . to deny the truth of these things is the very same thing as 
if a man, that has the use of bis sight, should at the same time, that 
he beholds the sun, deny, that there is any such thing as light in the 
worid (Works, London 1732 ff.; II, 609). 
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sehen Figuren ändern zu wollen. Man dflrfe gegen die 
Allgemeingültigkeit der Moral nicht einwenden, dass die 
Wilden davon nichts wissen, sie kannten auch keine Mathe- 
matik. Iniquity sei dasselbe im Praktischen, wie falsity 
oder contradiction im Theoretischen; der Mensch schäme 
sich des Einen wie des Andern. Das sittlich Gute sei das 
Schickliche (fit), das Folgerichtige (suitable) ; sittliche Hand- 
lang und Gesinnung sei fitness, suitableness. Wie in der 
Mathematik alle Schlüsse wahr sind, die sich aus den un- 
yeränderlichen Raumverhältnissen und -Differenzen ergeben, 
so sei in der Moral wahr, weil folgerichtig. Alles, was sich aus 
den nothwendigen und ewigen Unterschieden und Beziehungen 
(relationS; respects, proportions, differences) des menschlichen 
Willens zu andern Personen und den Dingen ergiebt. Fitness 
und unfitness sind völlig analog der uniformity und difformity 
in comparing the respective figures or bodies *). Die Ange- 
messenheit oder Unangemessenheit des Betragens von Per- 
sonen zu einander fliesst aus dem zwischen ihnen bestehen- 
den Verhältnisse) mit gleicher Noth wendigkeit, wie aus den 
Eigenschaften mathematischer Figuren deren Congruenz oder 
Incongruenz oder in der Mechanik aus den verschiedenen 
Distanzen und Lagen, welche verschiedene Gewichte zu 
einander einnehmen, deren verschiedene Kräfte und Wirkun- 
gen aufeinander. Aus der unendlichen Superiorität Gottes 
folgt als schicklich (certainly fit), dass die Menschen ihn 
ehren, anbeten und ihm gehorchen. Die Glückseligkeit des 
Tugendhaften ist ein schickliches, das Leiden desselben ein 
unschickliches Verhältniss; nur jene entspricht der Natur 
beider Verhältnissglieder. Selbst diejenigen, welche den 
natürlichen und absoluten Unterschied des Guten und Bösen 
leugnen und alle Gesetze von einem positiven Vertrag 
abhängig machen, setzen, indem sie die Verbindlichkeit der 
Verträge selbst nicht weiter beweisen'), eine in der Sache 
selbst begründete original fitness voraus. 

^) Es ist ersichtlicli, dass diese grundlegenden Verhältnisse völlig auf 
Iherings „Natur der Dinge* (o. S 116) hinauskommen. >) Vgl. B. Zim- 
mermann, a. a. 0. S. 329 £f. ^) Vgl. o. S. 113 f. die Meinung des H. Grotius. 
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Ähnliche OedankenwendiiDgen nimmt Clarke*s Zeit- 
genosse William Wollaston (f 1724)'). Das sittlich 
Gute ist verbindlich, weil es wahr istj jede unsittliche 
Handlung involvirt falsche ürtheile. Die Ermordung des 
Cicero durch C. Popilius Laenas sei gegen die „Wahrheit", 
sei praktische Lüge (falsehood): denn Cicero war sein 
Wohlthäter. „Wenn ich ein Thier martere, so sage ich 
damit aus : Ich halte dies Thier für ein empfindungs- 
loses Wesen. Wenn ein Mensch den andern ermordet, 
so sagt er damit aus: 1) ich kann diesem Menschen das 
Leben wiedergeben, 2) ich vernichte durch die Ermor- 
dung eines Menschen nichts als das Leben; was beides 
falsch ist"»). 

Alle diese Ausdeutungen, Entwickelungen und An- 
schauungen sind als Zeichen der zähen Nachwirkung pla- 
tonischer Motive und Denkgewohnheiten und der Mächtig- 
keit des Bedürfnisses, das Gute absolut festzulegen, inter- 
essant und lehrreich. Inhaltlich betrachtet haben sie einen 
theils naiven, theils convulsivischen Charakter. Die Be- 
rufung auf die Vernunft der gegebenen Verhältnisse und 
die Wahrheit der Dinge schliesst schon immer die Voraus- 
setzung ein, dass nur Eine Auffassung der Dinge und Ver- 
hältnisse die correcte, die sittlich gute sei: was auf eine 
Tautologie oder eine petitio principii hinauskommt. 
Was will man demjenigen entgegnen, der die Suitableness 
der Gifte und Sprengstoffe in ihrer Verwendung zum Mor- 
den und Zerstören findet? Das Gute lässt sich nicht logisch 
oder mathematisch aufschöpfen. Es ist nichts abstract 
Theoretisches, bloss Intellektuelles; ohne Bücksicht auf 
Gefühle und Interessen ist kein moralischer Impuls zu ver- 
stehen *). Sehr lehrreich steht bei Clarke hinter der Bück- 



1) Vgl. Garve, Übersicht der vornehmsten Principien der Sittenlehre, 
1798, 8. 127 ff., Drechsler, Über WoUastons Moralphilosophie, 1801. 

') „Denn ich wollte ihm eigentlich nicht das Leben ranben, 
sondern nur ihn fflr mich unschädlich machen; ich wollte seine äussere 
Thätigkeit hindern, nicht die seiner Vemanft". 

3) Vgl. 0. S. 43. 
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sieht auf die „Relationen** der Dinge bei Gott: the welfare 
of the whole nniverse, bei den Menschen : the good of the 
public'). — 

Als ein Nachklang Clarke - Wollastonscher Gedanken 
ist diejenige Seite der Moral Kants zu betrachten, nach 
welcher die Verbindlichkeit des sittlich Guten aus dem Be- 
griff der Allgemeinheit und Nothwendigkeit, aus der 
blossen Form des Gesetzes als solchen abgeleitet und 
die XJnsittlichkeit einer Maxime dadurch erwiesen werden 
soll, dass sie, generalisirt gedacht, in Widersprüche 
führt. Er beruft sich zwar nicht direkt auf die Logik, 
sondern auf eine dem Piaton und Aristoteles*) nachgebil- 
dete „praktische Vernunft'*; aber schon Herbart') hat 
bemerkt, dass diese vermeintlich praktische Vernunft, „wenn 
man sie genau nach ihren Worten auffasst", doch nur „eine 
logische Vernunft** sei. „Sie weiss dem so hochgehalte- 
nen Imperative keinen andern Inhalt zu geben, als nur die 
logische Allgemeinheit *) ; und wenn sie vorgelegte Maximen 
beurtheilt, hat sie für deren Richtigkeit nur das logische 
Kriterium, dass sie, allgemein gedacht, sich widersprechen." 
Stünden nicht vor aller kritischen Reflexion schon gewisse 
praktische Nothwendigkeiten fest, die, durch etwas Anderes 
als die „Form** der „Allgemeinheit** bestimmt sind, so wäre 
überhaupt gar nichts da, woran der „Widerspruch** hervor- 
träte. Um z. B.*) die „allerkürzeste und doch untrüg- 
liche** Antwort auf die Frage, ob ein lügenhaftes Ver- 
sprechen pflichtmässig sei, zu finden, fragt Kant sich selbst*) : 
Würde ich wohl damit zufrieden sein, dass meine Maxime, 



1) Vgl. D. Humei Inqu. conc. the princ. of mor. a. a. 0. p. 425 n. 

«) Vgl. 0. S. 54, 106. 8) WW. IX, 274. 

^)' „Handle so, dass die Maxime Deines V^iUens jederzeit zugleich als 
Princip einer allgemeinen Gesetzgebung gelten könne!" (Er. der pr. Yern. 
§7); oder: «Handle so, dass Du wollen kannst, Deine Maxime solle ein 
allgemeines Gesetz werden, der Zweck mag sein, welcher er wolle^ (Zum 
ewigen Frieden, WW. VII, 278). Vgl. WW. VIII, 22; 47; 63; 67; 137; 
K, 26£; 234 f. 

*) Vgl. 0. S. 115, Anm. 2; Vergeltung und Zurechnung a. a. 0. 
S. 297, Anm. 3. «) Grundl. zur Met. d. Sitten, WW. VIII, 23. 
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mich durch ein unwahres Versprechen aus Verlegenheit zu 
ziehen, als ein allgemeines Gesetz . . . gelten soll? . . . 
nach einem solchen würde es eigentlich gar kein Versprechen 
geben . . . mithin meine Maxime . . . sich selbst zerstören 
müsse/* Der Leser wirft fragend ein: Wie so „sich selbst'*? 
doch nur deshalb, weil sie die — als objectiv werthvoll 
vorausgesetzte — Möglichkeit, Versprechen mit Vertrauen 
erweckender Kraft zu geben, zerstört! „Wenn nicht be- 
stimmt ist, was dabei herauskommen soll, lässt sich über- 
haupt jede beliebige Maxime zu einem allgemeinen, für alle 
gleichen Gesetze erheben" '). So läuft, näher betrachtet, auch 
das logische Verfahren Kants in eine petitio principii hinein. 
Im Übrigen wird Niemand weder die WoUastonsche 
Anweisung, alle integrirenden Momente der Handlung in 
Betracht zu ziehen, noch die von Kant empfohlene Methode, 
den Fall generalisirt zu denken, verurtheilen. Nur jene 
kann uns davor behüten, dass nicht etwas Anderes geschieht, 
als wir „eigentlich wollen'*, dass wir keiner „Fahrlässig- 
keit" (culpa) schuldig werden; und diese ist das beste Mittel, 
aus der individuellen Befangenheit herauszukommen und 
die Sachlage objectiv') anzuschauen. Freilich ist diese 
Kantische Methode letztlich doch nichts weiter, als die 
etwas vornehmere Formulirung des alten Gedankens, bei 
Allem, was man einem Andern thun will, sich an dessen 
Stelle zu denken'). 



1) Rümelin, Reden u. Aufsätze, N. Folge, 1881, S. 327; Vgl. die gaiue 
Kritik, S. 325 ff. 

^) Vgl. Leibniz Nouv. Ess. (Erdm. 214b f.) •* Ne faites k autrui qne 
ce que tous voudriez qu'il yous Boit fait & yous • m^mes . . . . Le Y^ritable 
sens de la regle est, que la place d^autrui est le Yrai point de Yue pour 
juger ^quitablement , lorsqu'on s'y met. Auf dem "Wege zwischen dem 
biblischen: Was Du nicht willst, dass man Dir thue, das thue dem Andern 
auch nicht I und dem kantischen kategorischen ImperatiY darf man wohl 
auch Adam Smith' s sympathy des durch Leidenschaften und Egoismus 
nicht eingenommenen, unparteiischen Zuschauers ansetzen; vgl. Kant, a. 
a. 0. S. 11. Wir werden von all diesen Positionen unten Gebranch zu 
machen wissen. 

*) Vgl u. § 20. 
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10. Der aesthetische Gesichtspunkt Herbart 

und Andere. 

Dass die Ethik eines so durch und durch künstlerisch- 
angelegten Volkes, wie das griechische, näher das athe- 
nische war, aesthetische Färbung erhielt, ist begreiflich. 
Es ist nicht von ungefähr, dass, wenn es galt, neben dem 
ayad-op^ das auch als das Nützliche (= (o<fdXtfioy^ W^o'»/*^*') 
gefasst werden konnte, dem Guten ohne Nützlichkeits- 
beziehungen einen Ausdruck zu geben, zu dem xaXoVj dem 
Schönen gegriffen wurde, und dass der Athener den Inbe- 
griff aller sittlichen Vollkommenheit durch Kalokagathie 
bezeichnete. Wir sehen, wie auch Piaton bei seiner Bestim- 
mung des Guten nicht bloss fortwährend das Schöne mit 
in Gedanken hatte, sondern jenes so sehr diesem näherte, 
dass schliesslich selbst die spröde und strenge Gerechtig- 
keit als eine Art von Harmonie gefasst wurde*). Selbst 
der nüchterne Stagirit konnte sich diesen nationalen Im- 
pulsen nicht entziehen. In der verständlichen Verlegen- 
heit, der sittlichen Hexis zwischen den Missbildungen den 
richtigen Ort zu bestimmen'), müssen ihm u. A. auch Aus- 
drücke dienen, welche mehr oder weniger dem Gebiete des 
Schönen angehören: Maass, Symmetrie u. s. w. ^) Auch im 
späteren Alterthum hat das Schöne — daneben auch das Er- 
habene*) — zur Zeichnung des sittlich vollendeten Lebens 
Züge geliehen. Das aequam memento des Horaz und die 
tranquillitas animi des Cicero haben unverkennlich aesthe- 
tische Prägung*). 



1) Vgl. 0. S. 22, 43 ff., 63, Vergeltung und Zurechnung, a. a. O.S. 301. 

2) Vgl. o. S. 105 ff. 

3) xtekoy, aiaxQÖy (z. B. Nie. Eth. 1100^ 21, 1115* 13, 30 f., 34, H, 
13, 24, 1216* 12, 14, 1119« 18 u. ö.); av^ifxiiQov (1133*> 19, 1173* 26), 
fiiloq (1123» 22), l^fAtl^g (1100^' 21, 1122» 35, 1124* 31, 1128* 18), ngi- 
noy (1122* 23, 35, »»28). *) Vgl. z B. Cicero, de fin. II, 14. 46. 

^) Vgl. auch Gic. de Off. 1, 47 : .... Quam similitudinem .... ab 
oculis ad animum transferens multo etiam magis pulchritudinem, constan- 
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Nach der cynisch-ascetisch- mönchischen Auffassung, 
wie sie das Mittelalter zum grossen Theil beherrschte, 
brachte die Renaissance die antike Verherrlichung des 
schönen Lebens zurück. Im 18. Jahrhundert kam Lord 
Shaftesbury^), der Leser des Piaton und Horaz, eine über 
Furcht und Hoffnung erhabene, rein philosophische Moral 
suchend, sofort wieder auf Schönheit, Ordnung, Gleichgewicht 
und Harmonie ; die Tugend ist nicht mönchisch finster, son- 
dern liberal, geistreich, schön und liebenswürdig gefasst; 
auch die Sprache der Ethik nimmt ein sinnlich anmuthen- 
des, geschmackvolles Gewand an'). 

Ein weiterer interessanter Typus aesthetisirender Mo- 
ral ist demnächst, wenn wir Wolfs „Vollkommenheit')" und 
Kants Anläufe in der vorkritischen Zeit*) hier übergehen, 
am Ende des vorigen Jahrhunderts in unser n grossen 
Dichtern zum Vorschein gekommen. Schön zu empfinden 
steht höher als vernünftig zu wollen*). Grazie und An- 
muth geht über Würde. Die Frauen werden als die Ent- 
zünderinnen schöner Gefühle höher geschätzt als der Mann. 
Goethe wird gerühmt als Einer unter Tausenden, dem es 
gelungen ist, „ein schönes vollendetes Ganze aus sich zu 
machen*)". Und Goethe gab der Erziehung seines Wilhelm 
dieselbe Tendenz. Man feierte Maass und Besonnenheit, 
die griechische Sophrosyne, nicht aus religiösen oder socialen 



tiam, ordinem in consiliis factisve conservandum putat cavetque ne quid 
indecore effeminatere faciat. 

^) Characteristics of men, manners, opinions and times (1. Aufl. 1711), 
treat. 4: Inquiry concernig virtue and merit 

«j Vgl. Herder, Adrastea (M^W. zur Ph. und Gesch. VIII, 129 ff.). 

3j Vgl. 0. S. 116, Anm. 5. 

^) Vgl. Beobachtungen aber das Gefühl des SchOnen und Erhabenen, 
W. W. IV, 412: nich glaube, ich fasse Alles zu sammen, venn ich sage: 
es sei das Gefühl von der Schönheit und der Würde der menschlichen 
Natur** . . . . ; Nachricht von der Einrichtung seiner Wintervorlesnngen, 
Winter 176 y,» *• *• ö- h 297: «Die Versuche des Shaftesbury, Hut- 
cheson .... werden diejenige Prftcision und Ergänzung erhalten**. . . 

6) SchiUer, Votivtafeln, 1796. 

6) Schüler an H. Meyer, 21. VII. 1797. 
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oder Elngheits-Grttnden, sondern aus aesthetischen. Der 
Satz: der Mensch ist nnr da ganz Mensch, wo er ^spielt**, soll 
nicht bloss ,,das ganze Gebäude der aesthetischen Kunst^^, 
sondern auch „der noch schwierigeren Lebenskunst tragen*': 
wie er „längst schon in dem Gefühle der Griechen lebte 
und wirkte**; „nur dass sie in den Olympus versetzten, was 
auf der Erde sollte ausgeführt werden Von der Wahrheit 
desselben geleitet, gaben sie die Ewigzufriedenen von den 
Fesseln jedes Zweckes, jeder Pflicht, jeder Sorge frei und 
machten den Müssiggang und die Gleichgültigkeit zum be- 
neideten Loose des Götterstandes'*'). „Mitten in dem 
furchtbaren Reich der Kräfte und mitten in dem heiligen 
Reich der Gesetze baut der aesthetische Bildungstrieb un- 
vermerkt an einem dritten fröhlichen Reiche des Spiels und 
des Scheines, worin er dem Menschen die Fesseln aller 
Verhältnisse abnimmt . . . Wo ist dieser Staat des schönen 
Scheines zu finden? Dem Bedtirfniss nach existirt er in 
jeder feingestimmten Seele ; der That nach möchte man ihn 
wohl nur ... in einigen wenigen auserlesenen Zir- 
keln finden, wo . . . eigene schöne Natur das Betragen 
lenkt*''). 

Nachdem darauf die Romantiker, trotzdem dass Kant'), 
besorgt um die ehrfurchtgebietende Majestät des moralischen 
Gesetzes*), gegen die Vermischung der Pflicht mit der 
„ Anmuth** ausdrucklich Einsprache erhoben hatte , Schillers 
Staat des schönen Scheins in ihren auserlesenen Zirkeln 
recht selbstgefällig verwirklicht hatten, machte Her hart, 
sonst wenig romantisch beanlagt, mit vollem historischen 
und philosophischen Bewusstsein von der Tragweite seines 
Thuns, systematischen Ernst mit der Aesthetisirung der 
Moral. 

Das Motiv, von dem er ausging, war aller Billigung 



*) Schiller, Briefe über aesth. Erz., Br. 15. 
*) Schiller, a. a. 0. Br. 27. 

5) Religion innerhalb der Grenzen der blossen Vernunft (WW. X, 
S. 24, Anm.). 

*) Er fasste es »gleich dem auf Sinai" (a. a. 0.). 
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werth: seine Absicht war, die Sittenlehre von metaphysi- 
schen, psychologischen und erkenntnisstheoretischen Zwei- 
feln und Theorien unabhängig zu machen und unbeweglich 
fest auf sich selbst zu stellen, ohne die „Sprachrohren^' zur 
Hand zu nehmen, durch welche bisher Theologen und kan- 
tianisirende Philosophen den Geboten grösseren Nachdruck 
zu geben versucht hatten :• er wollte lieber schwächer, aber 
deutlicher reden*). Mit Kant (und Piaton)*) einverstanden, 
dass das Oute nicht auf die flüchtige, vergängliche, eitle, 
sinnliche Lust, die „Materie des Begehrens'^ und die ge- 
meine Klugheit gegründet werden dürfte '), mochte er doch 
nicht wie Kant mit dem feierlichen Pflicht -Imperativ an- 
fangen : das Sollen, sagt er, sei erst etwas Secundäres, eine 
aus einem wirklich Ursprünglichen abgeleitete Folge ; wirk- 
lich ursprünglich sei ein willenloses Vorziehen und Wohl- 
gefallen*). Den Faden englischer Moralisten fort- 
spinnend '^), erklärte er, dass das sittlich Gute ohne alle 
Bücksicht auf die Frage, „wieviel dadurch könne ausge- 
richtet werden"*) und „ob sich ein Wille danach richtet 
oder nicht" ^), unmittelbar in unwillkürlichen, absoluten, evi- 
denten®) Geschmacksurtheilen über Verhältnisse, in's beson- 
dere über Willensverhältnisse erfasst werde. Er stellte in 
diesem Sinne fünf „Ideen" auf, die er selbst den aesthe- 
tischen beizählte. Diese Verbindung und Anlehnung hatte 

1) WW. ni, 60; VI, 387; I, 74; 253; IX, 356. 

2) Vgl. 0. S. 28, 39 u. ö. 

3) W.W. VI, 353 ff.; IX, 19 ff.; 293. 
*) a..a. 0. II, 81; 323 ff.: 333. 

^) Er selbst nennt Ad. Smith's Theorie der moralischen Gefühle 
(1759); Shaftesbury (vgl. o. S. 126) liegt dem Inhalt nach noch näher; 
Trendelenburg weist (Histor. Beiträge III, 141) auf Day. Hnme hin; 
Zimmermann setzt a. a. 0. (vgl. o. S. 91 f.) Sam. Clarke hinzu. Ist man 
erst soweit, so darf man wohl auch Chr. Wolf (vgl. o. S. 90), Piaton 
und die Pythagoreer nicht vergessen. Vgl. Vergeltung und Zurechnung 
a. a. 0. S. 298 ff. 

6) Vgl. 0. S. 55, Anm. 3. 

7J WW. VI, 387; I, 51. 

S) WW. I, 241: ,die Evidenz des Schönen, Guten, Rechten, des 
mathematisch Wahren** .... Vgl. o. S. 120 f. 
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for ihn ebenso wenig wie für Piaton ^) etwas Yerflngliches. 
Er sah vor Allem darin keinen Rückfall in die perhorres- 
cirte Lnst: „Eigentlich ist keine wahre Schönheit sinn- 
lich"'); anch das Schöne bestand ihm — irriger Weise*) 
— nur in Formen und Verhältnissen. Die auf das mora- 
lische Verhalten bezüglichen, die „praktischen" Ideen ge- 
hören ihm übrigens nicht zun snccessiven, sondern zu 
dem (weit einfacheren) simultanen Aesthetischen ; man 
kann sie eher harmonisch als melodisch nennen^). 

Die fünf harmonischen Verhältnisse, welche den sitt- 
lichen Beifall begründen sollen, sind bekannt '^), und ihre 
Unzulänglichkeit ist leicht zu durchschauen: 

1) Harmonie zwischen Einsicht (Geschmack^), Urtheil) 
und "Willen (innere Freiheit). Herbart kannte „die bös- 
artige Schlauheit" dessen zu gut, der, um Andere tjrranni- 
siren zu können, sich selbst in strenger Zucht, Besonnen- 
heit und Fassung erhält^), als dass er die Folgsamkeit gegen 
jedes beliebige Urtheil, die Unterordnung des Willens unter 
die blosse Klugheit hätte sittlich nennen mögen. Und wäre 
nicht die Uebereinstimmung des Thieres mit seinem dumpfen 
Instinct, die Uebereinstimmung des ungebildeten Gewohn- 
heitsmenschen mit seinen stagnirenden Vorurtheilen auch 
„innere Freiheit"? Soll sie ethisch höher stehen, als der 
innere Zwiespalt des reflectirenden Bewusstseins, das, müh- 
sam von den anerzogenen Befangenheiten sich emanzipi- 
rend, zu höheren Einsichten erst den Durchgang sucht? 
Die fibergeordnete Einsicht, die Herbart meint, ist als die 
rechte Einsicht, die innere Freiheit als die Einstimmung 
des Willens mit den übrigen Werthurtheilen zu denken*). 

») Vgl. 0. S. 43 f. 
«) WW. I, 49. 

5) Vgl. F. Yischer, Kritische Gänge, Neue Folge, 5. u. 6. Heft; Yer- 
geltimg und Zurechnang, a. a. 0. S. 302 f. 

*) WW. n, 350. 

6) Vgl. WW. VIII, 33 ff. 

^) a. a. 0. S. 34: der platonischen awfin (Vgl. o. S. 54, Anm. 1). 

1) WW. XII, 478. 

«) Vgl. WW. X, 36, IX, 293. 

h%%%t Healitmos und Pontirisaiaa. II. 9 
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So nothwendig diese Verweisung auf die anderen Ideen ist, 
so sehr lässt sie das bloss aesthetische Yerhältniss der Ein- 
stimmung als solches sittlich leer erscheinen^). 

2) Kräftige Intensität eines reichhaltigen and doch con- 
centrirten, weil systematisch gegliederten WoUens; Einheit 
in der Mannigfaltigkeit (Vollkommenheit)'). Auch dieses 
Verhältniss ist an sich ethisch indifferent*); ja es kann, wenn 
die systematische Concentration und Zuspitzung auf das 
Schlechte trifft, eine äusserst gefährliche und verheerende 
Form annehmen, eine um so gefährlichere und verderb- 
lichere, je intensiver die Kraft ist, welche die innere Sy- 
stematik der Begierden erzeugt. Wolf fand es seinerseits 
wenigstens nothwendig, der inneren Ueberein Stimmung den 
consensus cum naturalibus hinzuzufügen. 

3) Harmonie der verschiedenen Willen (Wohlwollen). 
Abgesehen davon, dass in der Terminologie eine fast pla- 
tonische Gewaltsamkeit liegt ^), insofern das Wohlwollen 
nicht gegen- und wechselseitig die Willen zu binden 
braucht, sondern es genügt, wenn hier ein Wille, eine Nei- 
gung, dort aber nar Bedürfnisse vorliegen; abgesehen da- 
von: für die Sittlichkeit ist die Form der harmonischen 
Zustimmung wieder nicht die Hauptsache, sondern der In- 
halt der Bedürfnisse und das Object und Motiv des Wohl- 
wollens. Man kann und darf nicht Jedem wohlwollen und 
nicht jede Erwartung erfüllen. 

4) Aufhebung des Streits, der missftlllt (Vertrag, 
Recht). „Recht ist Einstimmung mehrerer Willen als 
Regel gedacht, die dem Streit vorbeuge." Aber nicht aller 
Streit missfällt und nicht aller soll missfallen. Nicht bloss, 
dass duobus litigantibus eigensüchtig der Dritte sich über 
die ihm nützliche Kraftvergeudung und Schädigung seiner 
Rivalen freut. Viele freuen sich am eigenen Streiten und 



1) Vgl. 0. S. 54 f. ; S. 106 f. 

2) Vgl. 0. S. 116, Anm. 5. 

3) Vgl. Kant, Beobachtungen, a. a. 0. S. 405 f. 

^) Vgl. 0. S. 64; auch Herbart üasst die ^utaho^vtfvi als «die Har- 
monie des ganzen Verhältnisses** (WW. VIII, 34)* 
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Processiren dermassen, dass ihnen nichts darüber geht. 
Schon Homer und Hesiod haben jener den nolefjuog, dieser 
die iQig um ihrer nützlichen Wirkungen willen gerühmt. 
Auch Gegenstand uninteressirten , ästhetischen Wohlgefal* 
lens kann der Streit sein : er ist jedenfalls Gegenstand eini- 
ger der vollendetsten Kunstwerke, z, B. des von Herbart 
selbst so hochgeschätzten Homer. Und für und gegen 
manche Dinge und Menschen soll man aus sittlichen 
Gründen streiten und sich nicht — etwa wie Herbart in 
Göttingen — in platonischem Quietismus bei Seite halten *). 
Herbart freilich perhorrescirt auch bei entschieden ver- 
kehrten und den übrigen Ideen zuwiderlaufenden Rechts- 
zuständen den Rückfall in die „Unvernunft'* des Streits 
dermassen, dass er dem Benachtheiligten keinen Abhilfe- 
versuch gestattet ! Nur dem, „welcher im Vortheil ist," soll 
es „unbenommen'* sein, „die Riegel, die er bisher bewachte, 
hinwegzuschieben", damit „neue Verträge neues, besseres 
und festeres Recht bestimmen*)'*. Man darf wohl bezwei- 
feln, dass dieser bescheidene Appell des leidenden Gehör- 
sams und der Loyalität von der Ästhetik dictirt sei — 
der Ästhetiker Schiller urtheilte über diesen Punkt jeden- 
falls anders^) ~; und wenn, dass das schönselige, platonische^) 
(und kantische) ^) Stillehalten das sittlich Rechte sei. Im 
Übrigen ist ja zuzugestehen, dass Verträge und Rechtsord- 
nungen in dem Missfallen an den üblen Folgen des Streits 
und in dem Gefallen an den Segnungen gesicherten Frie- 
dens eine ihrer Wurzeln haben. Aber weder das Miss- 
fallen noch das Gefallen sind hier ästhetischen Charakters*). 



1) Vgl. Ihering, Kampf um's Hecht ^, 12 ff.; er bekennt sich ^in offenem 
Gegensatz zu dem Herbartschen Postulat des Missfallens am Streit um- 
gekehrt des GefaUens am Streit fftr schuldig, sei es für eigenes Recht, 
sei es für das der Nation**. 

2) WW. VIII, 52. 

3) „Wenn der Gedrückte nirgends Recht kann finden'* .... 
*) Vgl. 0. S. 81, Anm. 2. 

6) Vgl. dessen Rechtslehre, WW. IX, 164 ff. 
6) Vgl. Vergeltung und Zurechnung, a. a. 0. S. 178 ff., 304 ff. 

9* 
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5) G-ebfihrende Vergeltung des von Andern zugefBgten 
Wohls oder Wehe's; Dankbarkeit, Lohn, Strafe (Billig- 
keit). Wir sind nicht gemeint zu leugnen, dass in der 
gebührenden Vergeltung ein sittliches Moment liege; nur 
würden wir es wieder nicht ästhetisch begründet glauben; 
und die Formen der Vergeltung als Billigkeit zusammen- 
zufassen, halten wir für eine neue terminologische Ge- 
waltthat 0. 

Indem sich alle fünf Ideen harmonisch ergänzen, 
soll nach Herbart das Gesammtbild des sittlich Outen her- 
auskommen. Der Philosoph beachtete nicht, dass die drei 
letzten Ideen sich zu der postulirten harmonischen Er- 
gänzung nur unvollkommen eignen. Nicht bloss, dass sich 
Rechtsordnungen und Verträge denken lassen, die zwar dem 
Streit vorbeugen, auch die Einstimmung aller Betheiligten 
finden, die aber den Prinzipien „gebührender Vergeltung^' 
gar nicht entsprechen : nach Herbart sollen -sie sogar be- 
stehen bleiben, wenn die Benachtheiligung empfunden wird, 
falls nicht der im Vortheil Befindliche die Riegel löst. Weiter: 
Recht und Gerechtigkeit (Herbarts Billigkeit) einerseits und 
Wohlwollen (Nachsicht, Gnade, Liebe) und Billigkeit (im 
gewöhnlichen Sinne) concurriren innerhalb desselben Kreises 
fortwährend der Art mit einander, dass in jedem Einzel- 
falle die Frage entsteht, nach welcher der beiden sich ge- 
genseitig ausschliessenden Seiten die Entscheidung fallen 
soll. Es bedarf übergreifender Gesichtspunkte, um die eine 
oder die andere Verfahrungsart als anwendbar nachzuweisen. 
Herbart selbst bemerkt, dass die Idee der Billigkeit zwar 
die Möglichkeit gibt, gestraft zu werden, aber nicht, zu 
strafen. Es kann sehr wohl geschehen, dass an Stelle des 
begründeten Rechtsanspruchs der Verzicht, an Stelle der 
Vertragspflicht die freie Wohlthat, an Stelle der Strafe die 
Gnade jeweilich das sittlich Correcte ist. 

Die Hauptsache ist, dass die Substanzialität des Guten 
unter allen Umständen nicht in das Schöne, oder gar in 



1) Vgl. Trendelenbarg, a. a. 0. S. 154 ff. 
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formale Verhältnisse auffliegen darf. Die Ästhetik kann 
das sittlich Gnte so wenig umschliessen, dass vielmehr die 
Bethätignng des Schönen: wann, wo, in welcher Art and 
in welchen Formen und Grenzen es sich zu äussern habe, 
durchweg von der Moral die höchste, nicht die ästhetisch, 
sondern die absolut höchste Norm und Direction zu empfan- 
gen hat. Die positivistische Moral ist dem Schönen als 
einer Quelle der Lust und zwar relativ reiner, d. h. mit 
Unlust vergleichsweise wenig gemischter Lust*), gewiss 
nicht abgeneigt; sie nimmt es im Gegentheil als ein werth- 
Yolles Bestandstäck in ihre Ökonomie auf. Aber was gut 
sei, untersteht an erster Stelle andern als ästhetischen Ge- 
sichtspunkten. Wenn das sittlich Gute sich zugleich schön, 
in harmonischen Verhältnissen darstellt, so ist das eine 
mehr oder weniger zufällige Folge ; das Entgegengesetzte ist 
ebenso gut möglich. Oft genug widerstreitet der peinliche, 
strenge Ernst des Sittlichen der freien, heiteren Schönheit; 
insofern hatte Kant Schillers Verherrlichung der Anmuth 
gegenüber recht'); das sittlich Gute muss oft unanmuthig, 
anmelodisch und disharmonisch sein; und es gibt schöne 
Formen genug, welche einen Inhalt einschliessen, der ent- 
weder überhaupt nicht oder nicht hier und jetzt zur künst- 
lerischen Darstellung hätte kommen sollen. 

Wird gar die Ausbildung des schönen Charakters als 
die sittliche Idealaufgabe hingestellt, so liegt darin nicht 
bloss eine tadelnswerthe Uebertreibung des Individuums, 
seines Werthes, seiner Rechte und Freiheiten, sondern auch 
sehr viel weiche Zerflossenheit, sittlich stumpfe Passivität 
und selbstsüchtiger Aristokratismus. Die Verwirklichung, 
welche Schillers Staat des schönen Scheins in den schön- 
seligen Zirkeln der Romantiker fand, macht einen ab- 
schreckenden Eindruck. Nicolai's Eifer gegen diese frauen- 
hafte Spiel- und Traumwelt war zwar etwas plump, haus- 
backen und spiessbürgerlich; aber im Grunde vertrat er 



1) Vgl. 0. S. 32. 

») Vgl. 0. 8. 127, Anm. 3. 
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einen berechtigten Gegensatz. Was an seiner Kritik un- 
wirksam blieb, das ergänzte das Verdict der Schlacht 
von Jena. Goethe führte seinen Wilhelm und Faust zu 
praktischen Aufgaben ttbor. Während sich „die Hören'' 
einst Alles zu besprechen versagten, ^was sich auf Staats- 
religion und politische Verfassung bezieht*S stecken wir 
jetzt leidenschaftlich bewegt in diesen unzarten, die Schön- 
heit des Lebens oft stark beinträchtigenden Discussionen. 
Und während einst Schiller für den reizenden Vorzug der 
Frauen schwärmte, in beschränkterem Kreise eine in sich 
vollendete Harmonie entwickeln zu können, suchen wir jetzt 
auch den Horizont und die Aufgaben der Frauen zu er- 
weitern. Wir streben danach, auch das „schöne'* Geschlecht 
urtheils- und erwerbsfähig zu machen. 



11. Der Gesichtspunkt der objectiven Ehre und WUrde; 

noch einmal Kant. 

Für platonisirend kann man den Versuch, die sittlichen 
Anforderungen aus dem Begriff der Ehre abzuleiten, insofern 
halten, als Piaton dem Menschen mehrfach einschärfte, dass 
seine höhere Stellung in der Schöpfung ihm gewisse Ehren- 
pflichten, vor Allem die Pflicht, nicht zum Vieh hinab- 
zusinken, auferlege ^), und als die Verpflichtung auf die blosse 
Ehre dem platonischen Grundgedanken völlig entspricht, 
die Werthschätzungen nach dem Lustüberschuss durch qua- 
litative, ausserhalb des Lustcalcüls stehende Bftcksichten 
zu ersetzen. Aber der Gesichtspunkt der Ehre hat aller- 
dings eine Herrschaft, welche die Grenzen der Einwirkung 
des Piatonismus, auch der indirekten Einwirkung bedeutend 
überragt. John Locke setzt einmal geradezu das ent- 
scheidende Merkmal aller antiken Philosophie (im Gegen- 
satz zur christlichen und hobbistischen) *) darein, dass sie 



1) Vgl. 0. S, 53, Anm. 2 ff.; S. 80, Anm. 6; S. 81, Anm. 4. 
«) Vgl. o. S. 12 f. 
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Pflichtverletzungen unehrenhaft (dishonest), unter der Würde 
des Menschen (below the dignity of aman) findet^). Sicher 
hat das griechische xaXov neben der Beziehung auf das 
Schöne, wovon im vorigen Paragraphen die Rede war, 
ebenso wie das lateinische honestnm — dieses ja schon 
durch die Etymologie — die Richtung auf den Ehrbegriff. 
Aber das noblesse oblige ist überhaupt ein weithin herr- 
schender Gedanke. Er regiert, um von einander recht ent- 
fernte Gebiete zu bezeichnen, die moralischen Reflexionen 
nicht bloss des Neoptolemos in Sophokles' Philoktet sondern 
auch Don Rodrigos in den spanischen Cidromanzen und 
Teilheims in Lessings Minna von Barnhelm. 

Ein besonderer Vorzug dieses Prinzips ist es, dass es 
nicht bloss verpflichtet, sondern dass es auch das Rechts- 
gefühl spornt und kräftigt. Man hält das für gut, für ein 
Recht und für eine Pflicht, was der persönlichen Würde, 
den Bedingungen der Selbstachtung entspricht; man scheut 
sich vor alle dem, was die innere Selbstprüfung zu einem 
geringschätzigen Urtheil veranlassen würde. 

Die Anforderungen an das Selbst und die eigene Per- 
sönlichkeit setzen sich übrigens aus verschiedenen allgemei- 
neren Ehrenpflichten, die sich in dem Individuum schneiden, 
zusammen. Es ist einmal diese, einmal jene Seite der Ehre, 
die unser Handeln lenkt, je nachdem unsere Persönlichkeit 
von dieser oder jener Seite sich ergriffen findet und sich 
ansieht. Da kommt zunächst das Alter und das natürliche 
Geschlecht in Betracht. Man will und soll kein „Kind^' 
mehr sein : nicht fahrig, leichtsinnig u. s. w. Feiges, dumpfes, 
apathisches Ertragen von Insulten und Erniedrigungen er- 
scheint als des Mannes unwürdig. Lucretia und Virginia 
wussten, was weibliche Ehre sei. Andere Pflichten legt 
die Ehre der Familie auf: die Dönniges entehrte nach dem 
Urtheil des Vaters durch ihr Verhältniss zu dem jüdischen 
Sozialisten Lassalle die Familie. Jeder Stand und Beruf 
hat seine Ehre : der Bauer eine andere, als der Officier und 



1) £88. conc hum. and. I, 8. 5. 
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Kaufmann ^). Die Völker und jeder Patriot in ihnen fflUen 
nationale Ehrenpflichten; dem Hellenen legte seine be- 
wusste Superiorität dem Barbaren gegenüber entsprechende 
Leistungen auf; der Franzose hat ein fast zu prononcirtes j 
nationales Ehrgefühl, die Gloire der Nation stachelt jeden 
Einzelnen; wir Deutschen fangen auch an, uns individuell 
zu schftmen und zu indigniren, wenn die Ehre der Kation 
im Ausland einen Makel erhält; einem Puristen gestattet 
die Würde der Muttersprache den unnützen Gebrauch von 
Fremdwörtern nicht. Wer über seinem Patriotismus die 
Rücksicht auf den Culturfortschritt der Menschheit nicht 
aus den Augen verliert, fühlt auch ganz universale, kosmo- 
politische Ehrenpflichten, fühlt z. B., dass die Ehre der 
Menschheit insofern in Africa „verpfändet^' liegt, als es 
„unwürdig^' ist, „eine zahlreiche Basse dem Menschenhandel 
der Araber zur Beute werden zu lassen, statt sie zur 
wahren Menschlichkeit zu erheben^'*). Jeder sittliche 
Mensch fühlt mehr oder weniger, was er seiner Superiorität 
als Mensch schuldig ist. Von M. Kohlhaas sagt ein Schrift- 
steller'), dem dieser Gedanke besonders am Herzen liegt: 
„Dass er seine Würde als Mensch behauptet hat, erhebt 
sein Herz über die Schrecknisse des Todes/' 

Unter den Theoretikern hat nach der aufgereckten Art, 
mit welcher die Stoa auf Ehre und Würde hielt. Niemand 
nachdrücklicher, feierlicher und platonischer, als Kant 
diesen Gesichtspunkt für die Ethik ausgebeutet^). Und wäh- 
rend jene, den aristokratischen Neigungen ihrer Vorgänger 

^) Ein fauler Bauer, der seinen Acker nicht in Stand hält oder 
leichtsinnig das Seinige durchbringt, ist bei seinen Standesgenossen 
ebenso verachtet wie ein Offizier, der nicht auf seine Ehre hält, bei 
Seinesgleichen .... (Ihering, Kampf um's Recht', 51 ff.). Eine reiche 
Bäuerin hielt es unter ihrer Würde denken zu müssen, künftig sollte bei 
ihrem Leichenschmause aus geborgten Gläsern getrunken werden, und 
schaffte bei Lebzeiten die nOthige Anzahl an. 

2) A. Eirchhoff, deutsche Revue II, 169. 

S) Ihering, a. a. 0. S. 86. 

^) Schon 1764, wo er noch ganz unter dem Einfluss seiner ästheti- 
sirenden britischen Autoritäten stand (Vgl. o. S. 126, Anm. 4), nahm er 
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Platon und Aristoteles entsprechend , nur an eine gewisse 
vornehme Auslese der Menschheit dachten, predigte Kant, 
durch die demokratischen und universalistischen Ansichten 
des Cbristenthums hindurchgegangen ^), allen Gotteskindem, 
was die menschliche Würde, die Würde der bei ihm wie 
bei Platon in das Jenseits, in das Übersinnliche hinaus- 
weisenden Bestimmung von ihnen fordere. Und zwar pre- 
digte er es mit ganz platonischer Feierlichkeit, Lustscheu 
und Thierverachtung : Alle Gegenstände der Neigungen 
haben nur bedingten Werth;' die Neigungen, als Quellen 
der Bedürfnisse, haben so wenig einen absoluten Werth, 
dass vielmehr gänzlich davon frei zu sein, der allgemeine 
Wunsch jedes vernünftigen Wesens sein muss. Nur ver- 
nünftige Wesen, wie der Mensch, existiren als Zwecke 
an sich selbst: ihre „Natur*' zeichnet sie als „Personen^' 
vor den „Sachen'^ als Etwas aus, das nicht bloss als Mittel 
gebraucht werden darf; sie sind ein Gegenstand der 
„Achtung'^ Der praktische Imperativ wird also folgender 
sein : Handle so, dass Du die Menschheit sowohl in Deiner 
Person, als in der Person eines jeden Andern jederzeit zu- 
gleich als Zweck, niemals bloss als Mittel brauchst^). Pflicht 
kann nichts Minderes sein, als was den Menschen über sich 
selbst (als einen Theil der Sinnenwelt) erhebt. Der Mensch 
ist zwar unheilig genug; aber die Menschheit in seiner 
Person muss ihm heilig sein. Die Achtung erweckende 
Idee der Persönlichkeit, welche uns die Erhabenheit unse- 
rer Natur (ihrer Bestimmung nach) vor Augen stellt, 
ist selbst der gemeinsten Menschenvemunft leicht bemerk- 
lich. Sie hindert z. B. jeden auch nur mittelmässig ehr- 
lichen Mann an einer sonst unschädlichen Lüge, dadurch 
er sich oder einem geliebten Freunde Nutzen schaffen 
könnte, bloss darum, um sich im Geheimen in seinen eige- 
nen Augen nicht verachten zu dürfen. Und den um der 

(neben der „Schönheit*') auch auf die „Würde" der menschlichen Natur 
Rflcksicht 

1) Vgl 0. S. 117. 

«) Grundlegung, WW. Vm, 56 f.; Vgl. vor. S., Anm. 4. 
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Pflicht willen Leidenden hält das Bewusstsein aufrecht, dass 
er die Menschheit in seiner Person doch in ihrer Würde 
erhalten und geehrt habe. U. s. w.*). 

Wenn man Lehren dieser Art mit kritisch-analytischem 
Auge betrachtet, so sieht man alsbald eine gewisse Ver- 
wandtschaft mit den teleologischen Anschauungen hervor- 
treten: Was nach den Einen Ehre und Würde gebieten, 
entspricht demjenigen , was nach den Andern die Natur der 
Menschen und Dinge bestimmt: es ist etwa die Bestimmung 
einer irgendwie im Vorrang gegen Anderes gedachten 
Natur. 

Aber während die Natur eine für uns unzugängliche 
Macht ist, deren Willen zu treffen wir nie gewiss sein 
können, stellt sich der Anspruch der Ehre sinnfällig und 
greifbar vor uns hin; und zwar doppelt: 1) als eine Zu- 
muthung Anderer, 2) als innere Aneignung der fremden 
Erwartung. 

Damit erscheint aber andererseits auch das von der 
Ehre abhängige Sollen auch mit der ganzen Willkür be- 
haftet, die subjectiven Ansichten so lange eigen ist, als 
nicht objective Gründe — wie sie der Teleolog in der 
Naturbestimmung zu besitzen meint — herbeigebracht sind. 
Bedarf aber der aus der Ehre und Würde deducirte Impe- 
rativ noch weiterer Begründung, so haben diese Termini, 
wie wir es freilich auch von der sogenannten Natur be- 
haupten mussten, nur als bequeme Abbreviaturen und Ver- 
dichtungen anderweitiger Gedankenreihen, die den eigent- 
lichen nervus probandi enthalten, Werth. 

Blickt man auf die Erfahrung und das Leben, so findet 
man nicht, dass diese eigentlich begründenden Gedanken 
den Vertretern der Ehre immer gegenwärtig seien. Eine 
analytische Betrachtung lehrt etwa, dass eine Gruppe zu- 
sammengehöriger Menschen Ehren halber darum auf ge- 
wisse Pflichten hält, weil sich allmählich unter ihnen die 
üeberzeugung festsetzen musste, dass nur unter Einhaltung 



1) Er. der prakt. Yern. a. a. 0. S. 214 ff. 
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dieser Pflichten die Gruppe ihre Existenz, resp. ihre bevor- 
zugte Stellung im Leben zu behaupten vermöchte. Aber 
in den meisten Mitglieder der Societät lebt nur die Folge 
dieser Ueberzeugung als blindlings angenommenes oder in- 
stinctives Gefühl fort. Aus Erwägungen eines nach Zahl 
und Einsicht beschränkten Kreises hervorgegangen und 
nun in Traditionen und Instincteii der gedankenlosen 
Menge festgesetzt, entziehen sich diese Ehrgefühle derjeni- 
gen Controle und Nachbesserung, die allein zu objectiv 
gültigen und absolut verbindlichen Normen führen kann. 
Selbst gesetzt den Fall, die distinguirte Gruppe, welche 
die Ehrgebote ursprünglich aus sich erzeugt hat, wäre sich 
über die zur Fortführung ihrer bevorzugten Stellung noth- 
wendigen Mittel und Wege vollkommen klar gewesen, sie 
hätte die ihr nützlichen Ansprüche und Aufgaben richtig ge- 
troffen : so stünde moralphilosophischer Seits sofort die Frage 
vor der Thür, ob das, was dieser sich heraushebenden und 
abschliessenden Gesellschaft nützlich ist. wohl allgemein 
zuträglich, und ob die Auszeichnung, welche jene sich vindi- 
zirt, eine innerlich berechtigte sein möchte. 

Factisch gebietet die sogenannte Ehre mancherlei sitt- 
lich Indifferentes^) und noch mehr sittlich Bedenkliches.*) 

Eine objectiv gültige Norm kann auf diesem Boden 
offenbar nur dann hervortreten, wenn der gesellschaftliche 
Vorzug, worauf sich die Ehransprüche letzten Grundes be- 
rufen, selbst innerlich begründet ist und die für die Auf- 
rechterhaltung desselben erwählten Maximen die wirklich 
zweckgemässen sind. Für die Moral müssten an erster 
Stelle diejenigen Ehrenpflichten und Ehrenrechte Bedeutung 
besitzen, welche nicht in zufalligen und wechselnden, histo- 
risch bedingten, sondern in permanenten Lebensverhält- 



1) Z. B. wenn Jemand findet, dass nationale Ehre gebiete, das th 
ans deutschen Wörtern zu beseitigen; oder wenn ein Anderer meint, 
seme Ehre erlaube ihm nicht, ohne Handschuhe zu gehen oder im Om- 
nibus oder Einspänner zu fahren. 

*) Z. B. das DueU. Vgl. Vergeltung und Zurechnung a. a, 0, 
8. 324 f. 
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nissen ihre Wurzel haben. An erster Stelle diejenigen, 
welche dem Menschen als solchem zukommen. 

Was die Kant 'sehe Auszeichnung des Menschen an- 
geht, so ruht sie auf den beiden höchst zweifelhaften Vor- 
aussetzungen der platonischen Anthropologie: 1) dass der 
Mensch ursprünglich und speciflsch durch die sogenannte 
Vernunft vom Thiere unterschieden sei; und 2) dass ihn 
seine „Bestimmung'^ ttber sich selbst, als einen Theil der 
Sinnenwelt hinausweise. Wir kennen keine über unsere 
Sinnenwelt hinausfahrende „Bestimmung'' des Menschen; 
auch können wir einen absoluten (mehr als graduellen) Un- 
terschied weder in Beziehung auf die Gegenüberstellung 
Mensch und Thier noch in Beziehung auf Geist und Sinn- 
lichkeit zugeben. 

Und wenn wir selbst den Menschen für etwas absolut 
Anderes hielten, als — platonisch und kantisch gesprochen 
— das Vieh, so dass z. B. für ihn eine Freiheit und Un- 
abhängigkeit von dem Mechanismus der ganzen Natur 
parat stünde, von welcher im Reiche der Thiere kein Ana- 
logon und keine Vorstufe zu finden wäre; selbst wenn wir 
zwischen Sinnlichkeit und Vernunft, zwischen animalischem 
Bedürfniss und menschlicher Cultur eine unüberbrückbare 
Kluft aufrissen: so bliebe doch immer noch zu beweisen, 
warum ein solches Wesen absolut als Selbstzweck gedacht 
werden müsse, warum es in Folge dessen keine Lüge, 
auch keine unschädliche, ihm und seinen Freunden aber 
nützliche sich erlauben dürfe u. s. w. Es müsste denn 
sein, dass diese Würde der sogenannten Vernunft als selbst- 
evident angesehen werden sollte : was zu glauben zwar auf 
Grund der Geschichte unserer Culturentwicklung und des 
Kantischen Lebens insbesondere leicht war und psycholo- 
gisch begreiflich ist, auch für pädagogische Zwecke fruchtbar 
und nützlich sein mag, dem wissenschaftlichen Erklärungs- 
bedürfniss aber auf keine Weise genügen kann. 
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12. Zwischenbetrachtung: Die Heteronomie und Auto- 
nomie in der Moral. 

Die bisher besprochenen platonisirenden Versuche, den 
Grand des sittlich Guten zu finden, knüpfen mehr oder 
weniger an ein Festes an, das ausserhalb des individuellen 
Geistes, sei es in Naturbestimmungen, sei es in objectiven 
Formen und Verhältnissen, sei es in festgewurzelten An- 
schauungen unserer Umgebung gegründet ist. Ein nicht 
immer in den Consequenzen und Ergebnissen, wohl aber im 
Princip und in der Methode radical von dieser Grundlegung 
abweichender Gedankenzug geht von dem eigenen Innern 
des Menschen aus, sucht dort, sei es in Gefühlen oder Ur- 
theilen, das ewig gültige Gesetz des Handelns. Es ist 
meines Erachtens keine unerlaubte Erweiterung einer schon 
gebräuchlichen Ausdrucksweise, wenn man den von Kant 
für seine aprioristische Vemunftmoral geprägten Terminus 
„Autonomie'' auf alle Standpunkte ausdehnt, nach denen 
der Mensch das Gesetz in sich selbst findet. In dieser 
Anwendung des Wortes wird im Gegentheil derjenige Ge- 
brauch wieder mit eingeschlossen, der in dem locus clas- 
sicus dieser Anschauungsart sich darbietet: Paulus, ad Rom. 
n, 14 f.*). Hier vertreten Herz und Gewissen die Kan- 
tische Vernunft. 

Wir stellen mit Kant der Autonomie die Heterono- 
mie gegenüber. In allgemeinstem Sinne würde man die 
bisher besprochenen Standpunkte mehr oder weniger als 
heteronom bezeichnen können, insofern sie ein dem Menschen 
äusserlich Gegenüberstehendes als Norm für ihn auf- 
richten. 



^) oTffy yuq td-yti^ ta fjiii yofiov (extrinsecus) fj^oi^a, tf.vffti ra rov vofiov 
no»J, Qvtoh vofAOP fAti tj^omctg taurotg tlffi vofio^, oirivH ivÖBlxvvytm to 
Iffyoy tov yofiov yganroy iy talg xagdiaig avttayj auf^fittQTüQovatjg 
avriiy tiji cvyftdiiatojs .... (Vgl. 1. Band, S. 147 ff. Leibniz, Nout. Ess. 
Erdm. 194^ 215*). Die historische Yerbindang mit Pia ton besteht in 
dem syncretistischen Stoicismus und Piatonismus des letzten vorchrist* 



— 142 - 

Indem wir nunmehr zu der autonomen Moral über- 
gehen, finden wir es gerathen, von vornherein einen Unter- 
schied hervorzuheben, der für das Folgende Wichtigkeit 
erlangen wird: ich meine den zwischen ursprünglicher 
und angebildeter, erworbener Autonomie. Es ist 
nämlich, wie die Erfahrung lehrt und wie schon Aristoteles 
richtig bemerkte^), möglich, dass Anmuthungen, die uns zu- 
nächst heteronom gegenübertreten, allmählich unsern Willen 
und Charakter dermassen durchdringen und gewinnen, dass 
wir mit Freuden thun, was wir sollen, dass wir nicht mehr 
anders können und nicht mehr anders wollen, als im Sinne 
des Gesetzes handeln, dass wir uns mit der Pflicht der- 
massen identisch wissen , dass wir uns selbst nunmehr das 
Gesetz geben. Wir nennen diesen Zustand erworbene 
Autonomie. 

Zunächst haben wir den Standpunkt der ursprüng- 
lichen Autonomie zu beleuchten. 

Der einfachste und naivste Fall ursprünglicher Auto- 
nomie führt gar nicht zur Sittlichkeit: es ist der Fall der 
Autonomie der natürlichen Begierde*). Er führt bei conse- 
quentester und reichster Durchbildung zu der das Ganze 
des Lebens ökonomisch überschlagenden, calculirenden Klug- 



lichen Jahrhunderts, wie er z. B. durch Philon von Larissa darge- 
stellt ist. 1) Vgl. 0. S. 102, Anm. 6 f. 

^) Kant nennt ihn heteronom. Indessen bei einem sinnlich-Ter- 
nünftigen Wesen, wie der Mensch, gehören doch die sinnlichen, wie die 
vernünftigen Ansprüche dem „Selbst" an. Hinter Kants Terminologie 
steckt die platonisch-aristotelische Ansicht (vgl. o. S. 52, Anm. 5, 102 
Anm. 3), dass die Vernunft das eigentliche Selbst des Menschen sei. 
Ed. V. Hartmann, der (Phänomenologie des Bewusstseins, S. 57. Anm.) 
gleichfalls gegen Kant erinnert, dass die hedonistischen Impulse von 
keinem Andern als dem handelnden Menschen selbst herrühren, möchte 
ihnen aber auch die „Form des Gebots [yvfiogf^ absprechen. Indessen 
dem jedesmaligen Wollen gegenüber bleibt doch immer die Frage, ob 
das Begehren oder das Sollen das Bestimmende (der vofjiog) sein werde. 
Und bei kluger Ausgestaltung des hedonistischen Standpunkts zum eudae- 
monistischen tritt die aus dem Totalüberschlag des Lebens folgende 
Regel jedem Moment und seinem natürlichen Reize auch in höherem 
Sinne als yofAog gegenüber. 



— 143 — 

heit des platonischen Dialogs Protagoras und der Epicureer. 
Dieser Standpunkt ist insofern, wie wir schon bemerkten, 
nnplatonisch, als der idealistische Piaton, den wir fibrigens 
in diesem Buche allein als unser kritisches Object be- 
trachten, gerade dadurch sich auszeichnete, dass er den- 
selben zu überwinden versuchte. Wir haben zunächst die 
platonisirenden Formen der Lehre von der ursprünglichen 
Autonomie in's Auge zu fassen, indem wir die eigenthüm- 
liehe und in ihrer Art auch höchst interessante, aber durch 
und durch unplatonische, d. h. dem platonischen Idealismus 
schnurstracks widerstrebende, zugleich aber auch für uns 
unzulässige Bemühung, durch geschickte Bearbeitung des 
bloss egoistischen Interesses zum Sittlichguten zu kommen, 
einem späteren Paragraphen (§ 17) vorbehalten. 

Der Piatonismus besteht, in Bücksicht auf die Lehre 
von der ursprünglichen Autonomie darin , dass neben den 
natürlichen Trieben und Begierden eine ihnen übergeordnete, 
imperative Stimme in uns angenommen wird, welche selbst- 
herrlich unserm Handeln die Norm vorzeichnet: es wird ge- 
wöhnlich dabei unterstellt, dass diese innere Stimme unser 
echtes und eigentliches Selbst ausdrücke. 

Dieses innere Gesetz des Selbst wird weiter verschie- 
den abgeleitet und bezeichnet. Die wichtigsten und der 
Besprechung würdigsten Auffassungen sind drei. Man 
findet das Gesetz entweder ganz allgemein in einem mo- 
ralischen Sinn, Gefühl, Geschmack oder Instinct, 
oder speziell in dem sogenannten Gewissen, oder man 
zieht, von den Schwankungen und Subjectivitäten dieser 
beiden Vermögen abgeschreckt, in platonischer Sehnsucht 
nach dem unverrückbar Objectiven die anaxagoreisch-plato- 
nisch-aristotelische „Vernunft'' wieder herbei: die ihrer- 
seits je nach der Ausdeutung und Behandlung zu einer 
mehrgliedrigen üntertheilung die Möglichkeit eröffnet. Der 
Gesichtspunkt des moralischen Gefühls hat mit dem aesthe- 
tischen und mit dem Ehr-Princip, die Vernunft mit dem 
teleologischen und logisch-mathematischen, das Gewissen 
mit dem religiösen mehr oder weniger Verwandtschaft. 
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Man kann nicht sagen, dass die Vielheit und Gegen- 
sätzlichkeit der Auffassung für diese Form der ursprüng- 
lichen Autonomie ein günstiges Yorurtheil zu erwecken im 
Stande sei^). Da steht die Autonomie der Lust glücklicher; 
dass sie ursprünglich und allgemein vorhanden sei, be- 
zweifelt Niemand. Nur ist sie freilich, wie wir den Plato- 
nikern schon zugaben, als solche völlig ungeeignet, eine 
Ethik zu gründen. 

13. Der moralische Sinn (Instinct) u. s. w.; Shaf tes- 

bury, Hutcheson und Andere. 

Der Erfinder des Ausdrucks „moralischer Sinn^' 
(moral sense) war der Platoniker Shaftesbury*), Die 
systematische Anwendung des Terminus auf einen Kreis 
— auch vor beiden freilich schon in ähnlicher Weise an- 
gesehener, aber noch nicht einheitlich bezeichneter — psycho- 
logischer Thatsachen rührt von Francis Hutcheson, dem 
Begründer der sogenannten schottischen Schule her'). 
Beide dachten den Ausdruck in Verbindung mit Locke's 
Angriff auf die angeborenen Ideen und im Gegensatz zur 
Vernunft (Reason) und den weitläufigen Räsonnements, 
wovon Cudworth, Clarke und Locke ^) die Begründung der 
Moral erwartet hatten*). 

*J Vgl. Bentham, Introdoction , WW. I, 8* n.: One man .... says, 
he has a thing made on parpose to teil him, what is right and what is 
wrong; and that it is called a moral sense: and then he goes to work 
at his case and says: such a thing is right .... why? hecause my moral 
sense teils me it is . . . . Another man .... says, that as to a moral 
sense indeed he cannot find, that he has any such thing: that however 
he has an understanding .... if other men's understandings differ 
. . . from his, so mach the worse for them: it is a snre sign they are 
either defective or cormpt .... >) Vgl. o. S. 126, Anm. 1. 

') Inqairy into the original of onr ideas of beauty aad yirtne, 
1. Aufl. 1725 ; 5. A. 1753. 

*) 'V'gl. 0. S 9, S. 120 ff.; Locke, Ess. conc. hum. und. I, 3; II, 21. 
42 ff.; 70; 28. 5 ff; IV, 10 u. ö. 

^) Hutcheson, Inqairy^ p. 120, 128 u. 5.; vgl. auch D. Hume, Inqa. 
conc. the princ. of. mor. sect. 1 (a. a. 0. p. 408 ff.). 
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Der Mensch, sagt Hutcheson, hat nicht eine ursprüng- 
liche ,,Idee^^ Yom Sittlichen ; aber wie er äussere Sinne hat, 
um die sinnliche Welt warzunehmen, so hat er einen innem 
Sinn (internal sense) als Vermögen (power), die Schön- 
heit der Kegelmässigkeit, Ordnung und Harmonie warzuneh- 
men (of perceiving the beauty of regularity, order, har- 
mony) *). Ein Theil desselben ist der moral sense, welcher, 
edler als der bloss aesthetische, zur approbation") der beauty in 
characters, manners, affections, actions leitet^). Beide werden 
auch eine Art von Instin et (some instinct)^) genannt. 
Man darf wohl behaupten, dass dieser Ausdruck jetzt der 
gewöhnlichere ist für die Lehre, dass es ursprüngliche, 
nicht in der „Vernunft" gegründete, sondern dem Gefühl 
oder „Geschmack^^ sich unmittelbar aufdrängende Unter- 
schiede zwischen gut und schlecht oder böse gebe^). 

Hutcheson entwickelt ausführlich: 1) dass der mora- 
lische Beifall ganz uninteressirt, sell^stlos sei'), und 2) wes- 
halb er nicht von Erziehung und Unterricht abhängig ge- 
macht werden dürfe ^): Thaten der Liebe, Humanität, Bsjjk- 
barkeit u. s. w. erfreuen uns selbst in entfernten Zeiten 
und Orten, ja in Dichtungen; und zwar auch dann, wenn 
wir uns niemals in ähnlicher Lage befinden können, wie der, 
welcher von ihnen Nutzen gehabt hat; (was gegen diejeni- 
gen bemerkt wird, welche, wie Hobbes und La Roche- 
foucauld, auch hinter den edelherzigsten Regungen nur 
halbunbewussten Egoismus sahen, der, unwillkürlich sich 
an die Stelle des Andern setzend, welcher die Wohlthat 
erfährt, nur seinen eigenen — wenn auch nur imaginativen 
— Nutzen lobt und betreibt). Und, was den zweiten Punkt 
angeht, so trete zwar der moralische Sinn im Leben des 



1) Vgl. o. 8. 43 ff, S. 125 ff. 

^) und zum „good wiir* gegen den Besitzer a. a. 0. (p. 106). 

») a. a. 0. pi Xm, XVI, 128 f. u. ö. 

*) a. a. 0. p. 159. 

^) Vgl. Darwin, Abstammung des Menschen, Cap. 2 ff. 

^ Inquiry* p. HO f. 

') a. a. 0. p. 120, 128, 218. 

Laat, Id«ftliflniiu and PMitiriuna«. II. 10 
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Individuums später auf als Sehen und Hören ; aber sobald 
die bezüglicheu Verhältnisse überhaupt bemerkt werden, 
entscheide er auch instinctiv. 

Was von dem Behaupteten Thatsache ist, das können 
wir alltäglich an uns selbst constatiren. Scham und Ent- 
rüstung, Zufriedenheit und Anerkennung steigen in uns 
allerdings unmittelbar auf, ohne dass irgend ein offenes 
oder verstecktes persönliches Interesse dabei im Spiele wäre. 

Indessen ebenso sicher ist eine andere Thatsache, näm- 
lich die, dass der moralische Unwille und Beifall nach Völkern 
und Zeiten, nach Ständen und Umständen, nach Geschlecht 
und Familie mancherlei Verschiedenheiten in der Qualität 
der Objecto zeigt, auf die er fällt. Der Unbefangene kann 
sich angesichts dieses Factums schwerlich des Verdachts 
erwehren, dass die Autonomie, mit welcher der moralische 
Instinct sich äussert, doch nur eine erworbene*) ist: nicht 
freilich ausschliesslich durch Unterricht und Erziehung 
erworben , welche Möglichkeit Hutcheson, unter dem Bann 
Lockescher Kategorien stehend, allein im Auge hatte, sondern 
zum grossen Theil in blinden Einflüssen des äusseren Lebens, 
vor Allem aber in ererbten Dispositionen begründet, die 
selbst weiter auf Erwerbungen unserer Voreltern ruhen. 
Das moralische Gefühl ist die Resultante vielseitiger und 
vielfarbiger, ganz und halb unbewusst zugetragener Ein- 
drücke. Das Individuum ist auf der Höhe seines entwickelten 
Bewusstseins in der Kegel weder im Stande noch bemüht, 
die aus der Umgebung und durch Erbschaft ihm zugekom- 
menen Elemente aus seiner geistigen Constitution auszu- 
sondern. Seine moralischen, wie seine Geschmacksurtheile 
treten, mögen sie singulär und temporär beschränkt sein 
oder das Allgemeingültige ausdrücken, mit gleich instincti- 
ver Unmittelbarkeit auf. Und sie behalten diesen Charakter, 
wenn keine kritische Besinnung und analytische Befähigung 
dazwischen tritt, für immer. 

Eine Specialform des moralischen Gefühls stellt sich 



1) Vgl. 0. S. 142. 
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in dem Schema des Ehrbewusstseins dar. Dieses aber 
hat ganz besonders alle Merkmale der Abhängigkeit von 
der jedesmaligen Lebenslage, der biologischen Vorgeschichte 
und den äusseren Einflüssen. Es wechselt mit der Familie, 
aus der man stammt, mit dem Geschlechte, dem Berufe, 
dem Stande, dem Volke u. s. w., dem man angehört. Es 
gibt ebenso oft das Uebertriebene wie das Angemessene, 
das Sittliche wie das Bedenkliche, ja Verwerfliche ein'). 
Wie wenig ursprflnglich autonom es ist, davon legt der 
mit ihm auf das innigste verwachsene Affect der Scham') 
das redendste Zeugpiss ab. Das Erröthen des Beschämten 
entsteht bekanntlich aus der durch die aufmerksame Rich- 
tung der Gedanken auf das Gesicht bewirkten Erschlaffung 
der tonischen Zusammenziehung der kleinen Arterien ; diese 
Richtung der Aufmerksamkeit aber folgt der Vorstellung, 
dass diejenigen uns anschauen, an deren Schätzung uns ge- 
legen ist. Kleine Kinder erröthen noch nicht. Und das 
Schamgefühl und sein Symptom, das Erröthen, sind über- 
haupt Errungenschaften erst der menschlichen, der socialen 
Periode unserer Voreltern*). 

Abgesehen von der Ehre, die man bei Andern geniesst 
oder gemessen möchte, begleitet man sich selbst mit Ehr- 
ansprfichen und mit Scham- und Reuegefühlen , wenn man 
diesen Ansprüchen nicht genügt hat. Aber es bedarf nur 
geringer Beobachtungsgabe, um zu bemerken, dass die frühe- 
sten Regungen dieser Art ganz nach der Umgebung gefärbt 
sind, dass das, was man von sich fordert, ursprünglich nur 
der Reflex dessen ist, was entweder unsere Eltern fühlten 
oder wodurch man im Umgang Ehre einzulegen hofft. 

Das Ehrgefühl hat, wie schon Aristoteles und die 
Stoiker wussten^), als Vorstufe zur Sittlichkeit, die recht- 
zeitige Erregung desselben hat als Erziehungsmittel 



1) Vgl. 0. S. 139, Anm. 1 f. 

2) Vgl. Kant, Beobachtungen, a. a. 0. 0. S. 413, 434. 

>) Vgl. Gh. Darwin, Ausdruck der Gemüthsbewegungen bei Menschen 
nnd Thieren, deutsche üebers., S. 70, 216 ff. 

^) YgL auch Kant, Beobachtungen, a. a. 0. 413 ff., 420, 425. 

10* 
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eine unersetzliche Bedeutung. Aber es ist weder etwas 
Untrfigliches, noch sind seine Aussprüche ursprünglich au- 
tonom. Stumpfheit und Verkommenheit des Persönlichkeits-, 
Ehr- und RechtsgefUhls sind Zeichen, dass man sich nicht 
einmal mehr auf dem Wee zur Sittlichkeit befindet; aber 
die Aussagen dieses Gefühls verbürgen auch nicht, dass 
man am Ziel des Weges sei. 

Das Ehrgefühl kann sich aus vererbten Anlagen und 
kritischer Umsicht zu selbsteigenen Aufstellungen ent- 
wickeln, die von der Umgebung und der Denkweise der 
Ahnen abweichen ; aber es ist nicht ursprünglich autonom ; 
es ist wie alle moralischen (aesthetischen und intellektuellen) 
Gefühle ein Product der Cultur und Erziehung, wie alle 
Producte dieser Art von der Vergangenheit abhängig, um- 
bildbar und allmählich sogar zu zerstören. 

14. Das Gewissen. Zum dritten Mal: Kant. 

Es ist gewiss nicht zu viel gesagt, wenn man behauptet, 
dass dasGewissen extensiv und intensiv unter den Menschen 
eine erheblich grössere Anerkennung als allgemeinverbind- 
liche Norm geniesst, als der moralische Instinct oder Ge- 
schmack und das Ehrgefühl. Selbst diejenigen, welche sonst 
der Lehre von den angeborenen Ideen sehr abgeneigt sind, 
betrachten die Stimme des Gewissens als ursprüngliches 
und untrügliches Gesetz. 

Die Geschichte dieses Factors aller Sittlichkeit darf 
man wohl bis auf Sokrates' Daimonion zurückleiten. 
Was er als prohibitiven Gegensatz gegen momentane An- 
wandlungen in sich empfand, ist jedenfalls einigen Functio- 
nen des späteren Gewissens sehr ähnlich. Eine andere 
Wurzel dieser Conception liegt in den Vorstellungen von 
den Erinyen und Furien. Schon bei Euripides wer- 
den die Erinyen zu blossen Einbildungen des Orest; bei 
Späteren sind sie nur dichterische Personiflcationen der Ge- 
wissensangst, wie letztere schon Piaton*) in der lebhaften 

i) Rep. 577 E flF. 
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Art, Ober die er verf&gt, aber noch ohne den nns so ge- 
läufigen Terminus (als Seelenbild des Tyrannen) zeichnet. 
Cicero*) predigte im Jahre 80 v. Chr. seinen Zuhörern*), 
dass der Verbrecher nicht von den Fackeln der Furien 
gescheucht werde, sondern: sua quemque fraus et suus 
terror maxime vexat; suae malae cogitationes con- 
scientiaeque animi terrent. Anderswo') statuirt er eine 
vis conscientiae in utramque partem: ein gutes, zufrie- 
denes und ein böses strafendes Gewissen. Und es functio- 
nirt bei ihm nicht bloss als Vergelter sondern auch als 
Norm *). Nach dem Vorgange P hil o 's ') und des apocryphen 
Buches der Weisheit^) hat demnächst das Neue Testa- 
ment den Ausdruck Gewissen ((n;v£/<fi|f<rK) 31 mal verwerthet.^) 
War es früher autonom, so ist es von nun ab als die Stimme 
Gottes in uns, sozusagen theonom gefasst*). 

Im letzten Jahrhundert hat Kant nicht bloss einen 
reichhaltigen und interessanten Gebrauch von dem Ge- 
wissen gemacht, sondern auch eine mit den Jahren an- 
schwellende Theorie desselben entwickelt*) und höchst red- 
selig, wenn auch nicht besonders abgeklärt, vorgetragen. 

Er definirt und beschreibt es in den verschiedensten 
Wendungen: als den Glauben, Becht zuhaben, als die dem 



1) Das historische Verbindungsglied ist dasselbe, das S. 141, Anm. 
angegeben ward, 

^ pro Roscio Am. c. 24; Tgl. in Pisonem ^ 46. 

^ pro Milone § 61. 

*) £pp. ad Att. 13. 20: ... . qnemquam a recta conscientia trans- 
versum ungaem non oportet discedere. 

^) Opp. ed. Maugcy, II, 195 ff.; I, 196; 291. «) XVH, 11. 

^) Eine der Haoptstellen s. o. S. 141 Anm. 

8) Vgl. Philos. Monatshefte, XV, 279. 

») Vgl. vor Allem: Krit. der prakt. Vem. (1788), WV7. VIII, 229: 
„Hiermit stimmen auch die Richtersprflche desjenigen wundersamen Ver- 
mögens in uns, welches wir Gewissen nennen, vollkommen überein" . . . .; 
Üeber das ' Misslingen aller philos. Versuche in der Theodicee (1791) 
WW. YII, 403 ff.; Religion innerhalb der Grenzen der blossen Vernunft 
(1793), 4. Stflck, 2. Theil, $ 4: Vom Leitfaden des Gewissens in Glaubens- 
sachen, YfYf. X, 224 ff.; Metaph. Anfangsgründe der Tugendlehre (1797), 
Einl., WV^r. IX, 247 ff.; § 13, a. a. 0. S. 293 ff. 
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Menschen seine Pflicht znm Lossprechen oder Yerartheilen 
vorhaltende praktische Yemunft, als das Bewnsstsein eines 
inneren Gerichtshofes, vor welchem sich die Gedanken ein- 
ander verklagen oder entschuldigen, als einen inneren 
Richter, von welchem der Mensch beobachtet, bedroht und 
überhaupt in Respect gehalten wird, als eine Aber die Ge- 
setze in ihm wachende Gewalt, als eine machthabende 
Person, welche nach innerem Verhör den Ausspruch über 
Glückseligkeit oder Elend als moralische Folgen der That 
thut, als subjectives Princip einer vor Gott zu leistenden 
Verantwortung. Ob eine Handlung überhaupt recht oder 
unrecht sei, darüber urtheile ,,der Verstand"*), nicht das 
Gewissen; das Gewissen sei nicht Gesetzgeber, sondern 
Richter. 

Das Gewissen ist ihm eine ursprüngliche (intellek- 
tuelle und moralische) unverlierbare Anlage: jeder 
Mensch habe als sittliches Wesen ein Gewissen ursprünglich 
in sich; es sei seinem „Wesen'* einverleibt. Es folge ihm 
wie sein Schatten, wenn er zu entfliehen gedenke. Er 
könne sich zwar durch Lüste und Zerstreuungen betäuben 
oder in Schlaf wiegen, aber nicht vermeiden, dann und 
wann zu sich selbst zu kommen oder zu erwachen, wo er 
alsbald die furchtbare Stimme desselben vernehme. Er 
könne es in seiner äussersten Verworfenheit allenfalls dahin 
bringen, sich daran gar nicht mehr zu kehren; aber sie zu 
hören, könne er doch nicht vermeiden. Es spreche unwill- 
kürlich und unvermeidlich. 

„Gewissenlosigkeit" sei nicht Mangel des Ge- 
wissens, sondern entweder Hang, sich an dessen Urtheü 
nicht zu kehren, oder „weites Gewissen", d. h. Mangel an 
sittlicher Bed^nklichkeit. Hätte der Mensch wirklich kein 
Gewissen, so würde er sich auch nichts als pflichtmässig 
zurechnen oder als pflichtwidrig vorwerfen. 



^) WW. X, 224. Vgl. IX, 293: Ein jeder Pflichtbegriff enthält ob- 
jective Nöthigung darch's Gesetz als einen moralischen, unsere Freiheit 
einschränkenden Imperativ und gehört dem praktischen Verstände zn, 
der die Regel giebt. 
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Das Gewissen braucht nach Kant keinen Leiter ; es ist 
genug eins zu haben. Ein irrendes Gewissen ist ihm ein 
Unding ') ; gäbe es ein solches, so könnte man niemals sicher 
sein, recht gehandelt zu haben, weil selbst der Bichter in 
der letzten Instanz noch irren könnte. In dem objectiven 
Urtheil, ob etwas Pflicht sei oder nicht, kann man wohl 
bisweilen irren; aber im subjectiven, ob ich es mit meiner 
praktischen (hier richtenden) Vernunft zum Behuf jenes 
Urtheils verglichen habe, kann ich nicht irren. 

Für die Frage, ob der Mensch in dem Eantischen 
Gewissen ein autonomes oder heteronomes (vielleicht 
theonomes) Urtheil vernehme, kommen folgende Aus- 
lassungen') in Betracht, die zugleich in die zu Grunde 
liegende (platonisirende) Psychologie einen Einblick 
gewähren : ,,Obzwar sein (des Gewissens) Geschäft ein Ge- 
schäft des Menschen mit sich selbst ist, sieht dieser doch 
durch seine Vernunft sich genöthigt, es als auf das Geheiss 
einer andern Person zu treiben. Denn der Handel ist 
hier die Ffihrung einer Bechtssache (causa) vor Gericht. 
Dass aber der durch sein Gewissen Angeklagte mit dem 



1) Vgl. X, 225 ff., wo von dem „irrenden Gewissen^' des Eetzer- 
richters die Bede ist, der einen sonst guten Bürger zum Tode verurtheilt. 
Kant fragt, ob man ihm nicht vielmehr Gewissenlosigkeit Schuld 
geben könne , «weil man es ihm auf den Kopf zusagen kann , dass er in 
einem solchen Falle nie ganz gewiss sein konnte, er thue hierunter 

nicht TöUig Unrecht war er denn wirklich von dem übernattlrlich 

geoffenbarten göttlichen Willen so sehr überzeugt, als erfordert wird, 
nm es darauf zu wagen, einen Menschen umzubringen? dass einem 
Menschen seines Religionsglaubens wegen das Leben zu nehmen, unrecht 
sei, ist gewiss, dass Gott in fürchterlichem Willen es anders verordnet 
hat, beruht auf Geschichtsdocumenten und ist nie apodiktisch ge- 
wiss. Der n&mliche Mann, der so dreist ist zu sagen: wer an diese 
oder jene Geschichtslehre als eine theure Wahrheit nicht glaubt, der ist 
verdammt, der müsste doch auch sagen können: wenn das, was ich 
Euch hier erzähle, nicht wahr ist, so will ich verdammt sein^ u. s. w. 
Kant erscheint auch Abrahams Entschluss, auf vermeintlich göttlichen 
Befehl, seinen eigenen Sohn wie ein Schaf zu schlachten, in dem ange- 
gebenen Sinne gewissenlos. 

^IZ, 294 ff. 
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Bichter als eine und dieselbe Person vorgestellt werde, 
ist eine ungereimte Y orstellungsart von einem Gerichtshofe ; 
denn da würde ja der Ankläger jederzeit verlieren. Also 
wird sich das Gewissen des Menschen bei allen Pflichten 
einen Andern als sich selbst zum Richter seiner Hand- 
lungen denken müssen ^) Dieser Andere mag nun eine 

wirkliche oder idealische Person sein, welche die 
Vernunft sich selbst schafft. Die zweifache Persön- 
lichkeit . . . dieses doppelte Selbst, einerseits vor den 
Schranken eines Gerichtshofes, der doch ihm selbst an- 
vertraut ist, zitternd stehen zu müssen, andererseits aber 
das Richteramt aus angeborener Autorität selbst in 
Händen zu haben, bedarf einer Erläuterung*). Ich der 
Kläger und doch auch Angeklagter bin eben derselbe 
Mensch (numero idem); aber als Subject der moralischen . . . 
Gesetzgebung, wo der Mensch einem Gesetz unterthan ist, 
das er sich selbst giebt (homo noumenon), ist er als 
ein anderer als der mit Vernunft begabte Sinnenmensch 
(specie diversus), aber nur in praktischer Rücksicht 
zu betrachten . . . und diese specifische Verschiedenheit ist 
die der Facultäten des Menschen (der oberen und 
unteren), die ihn charakterisiren. . . Nach Schliessung der 

Acten thut der innere Richter .... den Ausspruch 

Eine solche idealische Person (der autorisirte Gewissens- 
richter) muss ein Herzenskündiger sein .... zugleich muss 
er allverpflichtend . . . sein. ... Da nun ein solches mo- 
ralisches Wesen zugleich alle Gewalt (im Himmel und 



^) ^gl* gegentheils X, 225: Die Vernanft stellt den Menschen wider 
oder für sich selbst zum Zeugen auf. 

2) Vgl. Kr. d. r. Vernunft», § 24, WW. II, 747ff.: . . . Wie aber das 
Ich, der ich denke, von dem Ich, das sich selbst anschaut, unterschieden 
.... und doch mit diesem letzteren als dasselbe Subject einerlei sei . . . 
hat nicht mehr auch nicht weniger Schwierigkeit bei sich, als wie ich 
mir selbst Überhaupt ein Object und zwar der Anschauung und inneren 
Wahrnehmungen sein könne .... (749). Vgl. Causalität des Ich, a. a. 0. 
S. 201; ferner wegen des historischen Zusammenhangs die Stelle 
aus Ad. Smith's Theory of moral sentiments , die W. Wohlrabe , Kants 
Lehre vom Gewissen, 1880, S. 37 beibringt. 
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auf Erden) haben mnss, weU es sonst nicht . . . seinen 
Gesetzen den ihnen angemessenen Effect verschaffen könnte, 
ein solches über alles machthabende moralische Wesen aber 
Gott heisst: so wii-d das Gewissen als subjectives Princip 
einer vor Gott seiner Thaten wegen zu leistenden Verant- 
wortung gedacht werden mfissen. . . . Nicht als ob der 
Mensch berechtigt oder verbunden wäre, ein solches 
höchstes Wesen ausser sich als wirklich anzunehmen; der 
Mensch erhält nur nach der Analogie mit einem Ge- 
setzgeber aller vernunftigen Weltwesen eine blosse Leitung, 
die Gewissenhaftigkeit (welche auch religio genannt wird) 
als Verantwortlichkeit vor einem von uns selbst unter- 
schiedenen, aber uns doch innigst gegenwärtigen hei- 
ligen Wesen sich vorzustellen und dessen Willen 

sich als Regel zu unterwerfen. Der Begriff von der Re- 
ligion' überhaupt ist hier dem Menschen bloss ein Prin- 
cip der Beurtheilung aller seiner Pflichten als gött- 
licher Gebote." Kurz: das Gewissen ist autonom, wird 
aber von dem religiösen Menschen alstheonom vorgestellt. 

Indem wir Kants Classification der verschiedenen Formen 
des Gewissens übergehen, verfolgen wir noch ein wenig 
die Art, wie er öich das Verhältniss von Pflicht und 
Gewissen denkt. 

Da die Pflichten selbst bei Kant durch den prak- 
tischen Verstand bezeichnet werden, das Gewissen sie uns 
nur vorhält und zur Beurtheilung unserer Handlungen be- 
nutzt und als solches dem menschlichen Geiste wesentlich 
und unverlierbar angehört, so begreift sich, dass es für 
Kant keine Pflicht geben kann, „sich ein Gewissen anzu- 
schaffen*'. Unsere Pflicht sei nur, unsern Verstand über 
das, was Pflicht sei, aufzuklären, unser Gewissen zu 
cultiviren, d. h. die Aufmerksamkeit auf die Stimme des 
inneren Richters zu schärfen und alle Mittel anzuwenden, 
ihm Gehör zu verschaffen. 

In dieser Beziehung verlangt Kant die äusserste Scru- 
pulosität: Von allen möglichen Handlungen zu wissen, ob 
sie recht oder unrecht seien, sei zwar nicht schlechthin 
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nothwendig ; aber von der, die ich nntemehmeii will, mftsse 
ich gewiss sein, dass sie nicht nnrecht sei; das sei unbe- 
dingte Pflicht. Man dfirfe nichts auf die Gefahr wagen, 
dass es unrecht sei^). Mag femer Offenherzigkeit (die ganze 
Wahrheit, die man weiss, zu sagen) nicht in der mensch- 
lichen Natur liegen : Aufrichtigkeit, die Grundlage des Ge- 
wissens, mithin aller inneren Religion muss man von jedem 
Menschen fordern können. 

Wenn jedoch Jemand sich bewusst sei, nach Gewissen 
gehandelt zu haben, so könne von ihm, was Schuld oder 
Unschuld betrifft, nichts mehr verlangt werden*). — 

Sondert man aus diesem erstaunlich complicirten und 
gekünstelten ") Gedankengeflecht die mystischen Bestand- 

1) Ein moralischer Grundsatz, der nach Kant (X, 224) keines Beweises 
bedarf; er unterscheidet ihn von der verwandten, aber verwerfliclMn (a. a. 
0. 228) „Priestenrorschrift*' : Es ist rathsam, lieber zu viel als zu wenig 
zu glauben. (!Er citirt für den ersten Satz des Flinius: quod dubitas, 
ne feceris; der Gedanke ist &lter; vgl. Gic. de Off. I, 9: bene praecipinnt, 
qui vetant agere quod dubitent aequum sit an iniquum). VgL o. 8. 
151, Anm. 1. 

>) WW. IX, 248. Gleich auf derselben Seite heisst es weiter: 
„Nach Gewissen zu handeln, kann selbst nicht Pflicht sein (weil es sonst 
noch ein zweites Gewissen geben mflsste, um sich des Acts des ersteren 
bewusst zu werden)''. Diese beiden S&tze neben einander gelesen scheinen 
einen so crassen Widerspruch zu enthalten (1) nach Gewissen zu handeln, 
nicht Pflicht ; 2) nach Gewissen gehandelt zu haben, alles, was man ver- 
langen kann), dass man zunächst an einen Druckfehler oder lapsus calami 
denkt (anstatt: „nach Gewissen zu handeln" etwa: „Gewissen zu haben'^; 
vielleicht löst er sich aber auch, wenn man den subtilen Gegensatz von 
Pflicht und Bewusstsein davon, d. h. Gewissen urgirt; dann mflsste es 
aber allerdings, wenn Kant auf Eindeutigkeit und Gonstanz seiner Ter- 
mini Werth legte, im Texte heissen: „Wenn Jemand sich bewusst ist 
(d. h. die gewissenhafte Ueberzeugung hat), nach Pflicht gehandelt zu 
haben'' .... 

3) Schopenhauers sonst sehr saloppe Kritik der Eantischen Gewissens- 
theorie (WW. lY, 169 ff.) hat so unrecht nicht, wenn sie bemerkt, Kant 
h&tte darauf bedacht sein sollen, Redlichkeit hier nicht nur zu predigen, 
sondern auch zu üben. Seine Auseinandersetzungen bieten allerdings eine 
wundersame Mischung von heiligem Eifer, spiessbürgerlicher Pedan- 
terie und klflgelnder Sophistik dar. 



— 155 — 

thefle ans, die controllirbaren Thatsaches festhaltend und 
von den znm Theil von einander abweichenden, zn einem 
andern Theile einander sogar widersprechenden Behaup- 
tungen immer diejenige bevorzugend, welche am besten mit 
den übrigen zu einer systematischen Einheit verbunden 
werden kann, so entsteht eine Lehre, welche die landläu- 
figen Vorstellungen vom Gewissen um einige Eigenartig- 
keiten modificirt 

Der gewöhnlich ihm beigelegte, feierliche, strenge, hei- 
lige Charakter, der es ebenso vor der Vermischung mit dem 
aesthetischen Geschmack, wozu der moralische Sinn, und 
vor der Abhängigkeit von der zufälligen Umgebung, wozu 
das Ehrgefühl die Gefahr in sich trägt, zu bewahren im 
Stande scheint: dieser Charakter wird nicht sowohl in 
dem Gesetze und der Pflicht selbst — diese bestimmt „der 
praktische Verstand'' — , als in der Anforderung gefunden, 
mit Aufrichtigkeit und Scrupulosität dem Gebote der wirk- 
lichen Pflicht allein zu gehorsamen: welche Anforderung 
der religiöse Mensch unter dem Gesichtspunkte der Ver- 
antwortlichkeit vor Gott (theonom) sich vorstellt, während 
sie abgesehen davon durch die platonisch -wolfisch-kantische 
Lehre von einem oberen Seelen vermögen als autonom be- 
griffen werden mag. 

Dass die Eantische Ausscheidung der materialen An- 
weisung zum Handeln und die Beschränkung auf die Form 
der aufrichtigen Unterordnung unter das wirklich sichere 
Pflichtgebot dem Sprachgebrauch über das Gewissen geradezu 
Gewalt anthäte, kann man nicht behaupten. Der Gebrauch 
kennt auch diese Seite. Aber einseitig ist Kants Fassung. 
Und die Ornamente der Feierlichkeit, die für das inhalts- 
volle Gewissen des Volksbewusstseins wohl passen, erscheinen, 
allein auf die leere Form^) der Scrupulosität angewandt, 
wie von Kant geschieht, offenbar deplacirt. Es ist schwer, 
die blosse Bedenklichkeit, die fast wie eine Temperaments- 
eigenthfimlichkeit aussieht und die oft bei moralisch indif- 



1) Vgl. V^ohlrabe, a. a. 0. S. 24. 
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ferenten Handlungen ebenso ins Spiel gebracht wird, wie 
bei Ausübung ernster Pflichten, hier ebenso von Gott ein- 
gegeben zu halten, wie die Pflicht selbst. Auch der com- 
plicirte psychologische Apparat, den Kant f&r das Zustande- 
kommen gewissenhafter Pflicht^erfbllung und die nachträg- 
liche Beurtbeilung der Thaten in Bewegung setzt, empfiehlt 
seine Lehre nicht. Eine ganze Schaar personiflcirter Kräfte 
arbeitet sich in die Hände: obere und untere Seelenver- 
mögen, praktischer Verstand, Urtheilskraft, Vernunft, ein 
ganzer innerer Gerichtshof mit Ankläger, Angekla^em, 
Zeugen und Richter u. s. w. ^). Die gewöhnliche Gewissens- 
theorie bat jedenfalls den Vorzug, einfacher und nat&rlicher 
zu sein. 

Die Kant'sche Fassung des Gewissens hängt übrigens 
zusammen mit (wahrscheinlich sogar wohl ah von) der dem 
Autor offenbar sehr wichtigen These, dass das Gewissen 
nie irre. Diese Behauptung aber selbst, in Beziehung auf 
das Gewissen in vulgärer Fassung offenbar falsch, kann 
auch in dem Sinne, zu dem Kant ausbog, nicht zugestanden 
werden. Es ist schwerlich überhaupt einzuräumen, dass die 
Kantische Scrupulosität in allen Fällen das sittlich Correcte 
sei: z. B. bis dat, qui cito dat. Und der Richter kann 
ebensogut irren, wie der Gesetzgeber: zumal wenn dem 
ersteren noch ausdrücklich die Prüfung des Gesetzes selbst, 
ob es auch hinlänglich garantirt sei, aufgelegt wird, wie 
bei Kant. Kant erinnert selbst an Abraham und an fana- 
tische Ketzerrichter und tadelt an ihnen das „weite Ge- 
wissen^', die eigenthümliche „Gewissenlosigkeit^^, einem nicht 
hinlänglich verbürgten Gebote auf Kosten eines abseits 
solcher immerhin zweifelhaften Ausnahmen absolut gültigen 
Gesetzes nachgegeben zu haben. Ob man die eingetretene 
Verschuldung auf ein zeitweilig betäubtes, schlafendes oder 
— was Kant perhorrescirt — irregegangenes Gewissen zu- 
rückführt, das ist doch nur eine scholastische Wortdifferenz. 

Das Wichtigste haben die vulgäre und die Kant'sche 



1) Vgl. Schopenhauer, a. a. 0. 8. 170« 
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Gewissenslehre gemeinsam : Beide berufen sich auf ein Hei- 
liges und Ursprüngliches in uns, das unsere Handlungen 
leitet und richtet ; beide setzen uns das Gewissen als einen 
ehrfurchtgebietenden Herrn hin, der zwar, weil unserm 
Bewnsstsein angehörig, uns selbst als autonom erscheinen 
lässt, uns als Sinnenmenschen aber gleichwohl wie einer 
fremden, fibersinnlichen Macht unterwirft. Dieses Gemein- 
same der Lehre ruht auf der ffir alle Paedagogik und Cul- 
turgeschichte hochwichtigen, wenn auch nicht immer segens- 
yollen Thatsache, dass die Menschen ihre Handlungen viel- 
fach' nach einer inneren Stimme lenken und beurtheilen, die 
ihnen mit heiliger Strenge und überirdisch scheinender 
Majestät entgegentritt. 

Betrachtet man diese Thatsache ohne aprioristische 
Yoreingenommenheit mit dem kritisch-analytischen Auge 
der Wissenschaft, so ist Eins sofort sehr merkwürdig, 
nämlich : dass diese göttliche Stimme an verschiedenen Orten 
und zu verschiedenen Zeiten nicht bloss Verschiedenes, 
sondern auch principiell Widersprechendes und Unverein- 
bares gebietet, dass sie Bedenkliches, ja Verwerfliches nicht 
bloss zulässt, sondern fordert, kurz dass sie unzählige Mal 
eben irrt. Auch die von Kant in Anspruch genommene 
Aufrichtigkeit und Gewissenhaftigkeit irrt, wie er selbst 
implicite zugestehen muss^). 

Wenn aber das vermeintlich Heilige und Überirdische 
sich wandeln, sich widersprechen und irre gehen kann, so 
muss das den Glauben an eine ursprüngliche Autonomie doch 
so erschüttern, dass, wenn es gelingt, die Genesis sowohl jener 
Dictatur wie ihres gelegentlichen Irrthums auf natürlich- 
menschlichem Wege begreiflich zu machen, für den wissen- 
schaftlich gebildeten und unbefangenen Denker jene Ansicht 
einfach hinfallen sollte. 

Die Mittel und Wege, durch welche das Gewissen trotz 
seiner Irrthumsfähigkeit zu einem ehrwürdigen und vermeint- 
lich ursprünglichen Factor des menschlichen Seelenlebens 



1) Vgl. S. 151, Anm. 1. 
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wird, sind keine andern als die, welche überhaupt Respect 
nnd den Schein der ürwfichsigkeit zu erzeugen pflegen: 
Anbildung und Vererbung. Der Respect, die Ehrfurcht 
steht in unserm Gemttthsleben auf dem Übergang von Furcht 
zu Liebe. Ist es nun wohl merkwürdig, dass Gebote, welche 
von frühester Jugend ab durch die Umgebung als absolut 
verbindliche Normen mit ganz besonderem Nachdruck und 
Ernst uns von allen Seiten entgegengeführt worden sind, 
deren Zuwiderhandlung nicht bloss durch Strafaussichten 
fortwährend bedroht ist, sondern auch mehrfach hat mit 
actuellen physischen und psychischen Strafen belegt werden 
müssen, und in die das Individuum gleichwohl unter Um- 
ständen so eingewöhnt werden und sich so einleben kann, 
dass sie ihm wie eine zweite Natur erscheinen, so dass es 
ohne Murren, mit Beifall, mit innerer Zuneigung thut, was 
es soll: ist es wohl .noch wunderbar, wenn es auf dem 
Übergang zu diesem idealen Ergebniss aller sittlichen Er- 
ziehung jenen Geboten gegenüber je nach dem in den ver- 
schiedenen Nuancen der Achtung und Verehrung sich fühlt, 
die von der sciavisch zitternden Furcht vor Strafe bis nahe 
an die liebevolle Aneignung der Norm emporführen *). Mischt 
man weiter religiöse Stimmungen dazu, so entsteht die 
theonome Form des Gewissens. Und was in moralischer 
und religiöser Hinsicht anerzogen ist, muss, wenn die Ge- 
sinnung früh genug sich befestigt hat, wie angeboren er- 
scheinen: zumal wenn mehrere, viele, oft unzählige Gene- 
rationsfolgen immer nach derselben Seite hinwirkend so- 
wohl dem Beifall für den sittlichen Inhalt wie dem Schema, 
seinen normativen Ursprung vorzustellen, auf dem Wege 

1) «Was alle mit Graasen nennen, wird anfangen, auch ihn mit einem 
Überm&ssigen Grausen zu erfallen; was Alle herrlicher als Alles schildern, 
wird ihm auch herrlicher als Alles dQnken .... Der Lehre stehen Ver- 
heissungen nnd Drohungen zur Seite .... Alles Einzelne, was auf den rer- 
schiedensten Wegen dahin gewirkt, ein Lustflb ergewicht an das Gute, ein 
ünlnstüb ergewicht an das Böse zu knüpfen, summirt sich .... zu einer 
Resultante .... Darum erscheint uns die Entstehung des Gewissens als 
etwas Unerklärliches ....*' (G. Th. Fechner, das höchste Gut, 1846| 
S. 55 ff.; Tgl. überhaupt daselbst 8. 52 ff.) 
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der Cnmalation durch Vererbung alle möglichen Begflnsti- 
gnngen und Praeformationen haben zu Gute kommen lassen. 
Es ist nicht von ungefähr, dass die ernstesten Gewissens- 
vorschriften auf diejenigen Handlungen zielen, welche den 
(wirklich oder vermeintlich) wichtigsten Einfluss auf die 
Erhaltung und Förderung der höchsten gemeinschaftlichen 
Lebensgfiter, z. B. der gesellschaftlichen Ordnung ausüben. 
Gerade nach dieser Seite wirken alle Potenzen, die wir f&r 
die Genesis des Gewissens in Anspruch nehmen, zusammen : 
absichtliche und unabsichtliche Einflüsse der Umgebung, 
Anwuchs und Vererbung grundlegender Geftthle. Es ist 
nicht von ungefähr, dass, je wichtiger eine Handlung oder 
Unterlassung f&r die Lebensgttter einer Gesellschaft erscheint, 
je andauernder sie ferner so erscheint und je umfassender 
die Gesellschaft ist, welche in dieser Überzeugung zusammen- 
stimmt, in der Begel das Gewissen um so ernster und 
nachdrücklicher redet. 

Kurz: das Gewissen ist ein erworbenes Gesetz. Seine 
Aussprüche beruhen letzten Grundes auf Heteronomie. Sein 
im reifen Bewusstsein zwischen Heteronomie und Autonomie 
schwankender Charakter entspricht dem Grade, mit dem 
das Individuum sich jedesmal mit seinen Forderungen iden- 
tificirt oder nicht. 



15. Die praktische Vernunft Noch einmal: Kant. 

Wie Piaton und Aristoteles die anaxagoreisch-pytha- 
goreische Vernunft moralisch ausbeuteten, haben wir oben 
dargethan ^). Diese Vernunft ist seitdem auf der subjectiven, 
autonomen Seite etwa in derselben Ausdehnung wie auf 
objectivem, heteronomem Standpunkt der Naturzweck als 
der Leitstern sittlichen Thuns bezeichnet worden. Sie 
eignete sich, genau besehen, flir diese Function auch noch 
besser als jener: war sie doch zugleich das Zeichen, durch 
welches man gewöhnlich den spezifischen — so dachte man 



») Vgl. 8. 52 ff.; 106. 
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ihn — Unterschied des Menschen vom Thiere bestimmte; 
die eigenthfimlich menschliche Bestimmung, die dort erst 
anf Umwegen als das Sittliche herausgebracht wurde, kam 
hier sofort zum Vorschein ; nach einer Thiermoral brauchte 
man gar nicht erst zu fragen. Und der Wille der Natur 
war fremd und dunkel ; mit der Vernunft war man ganz 
bei sich, hatte etwas Offenkundiges und leicht Beziehbares. 
Andererseits genügte sie dem Drange, das sittlich Gute 
als etwas absolut GrtQtiges zu fassen, viel vollständiger als 
die eben besprochenen autonomen Potenzen, viel besser als 
sittlicher Instinct, Ehr- und Persönlichkeitsgefiihl und Ge- 
wissen, welche doch mehr oder weniger relativ und variabel 
sind. Wenn irgend Etwas, so schien die autonome (nicht 
im Dienste des Lustbegehrens stehende) Vernunft frei von 
Subjectivität, Sinnlichkeit, Leidenschaft, Parteilichkeit, kurz 
frei von allen Beimischungen, die in's Unsittliche weisen, 
fibrigens schlechthin dem Wechsel enthoben, ewig sich selbst 
gleich und innerlich nothwendig, so zu sagen selbst die 
Quelle und der Inbegriff alles objectiv Gültigen. Es wird 
daher in geschichtlichen Uebersichten über den Entwickelungs- 
gang der Theorien auch vielfach als ein gleichsam von der 
historischen Dialektik selbst dictirter Fortschritt betrachtet, 
dass Kant von dem moral sense der Engländer und Schotten') 
zur „Kritik der praktischen Vernunft", überging. 

Wenn es gilt den Vemunftstandpunkt zu kritisiren, 
kann jedenfalls kein klassischerer, originellerer Zeuge fUr 
denselben gefunden werden, als Kant. Bei den Andern ist 
die Vernunft vielfach, wie wir es oben von der Natur und 
der Ehre aussagen mussten, nur ein abgegriffener Name, 
ein Stichwort für sonsther begründete oder noch zu be- 
gründende Gedanken, oft nur ein Synonymon oder leeres 
Correlat zu dem als bekannt vorausgesetzten Sittlichguten: 
„Das Gute draussen ist die objectivirte Vernunft, In der 

A) Vgl. 0. S. 126, Anm. 4, Kant, Grundlegung, V^W. VIII. S. 74, 
99, Kr. d. pr. V., a. a. 0. S. 152 f., Metaph. Anfangsgr. zur Tugendlehre, 
Vorrede a. a. 0. IX, 218 f.; Einl. Va, a. o. 0. S. 232; Xlla: Das mora- 
lische Gefahl (a. a. 0. S. 246 f > 
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staatlichen Ordnung, im Recht ist Vernunft. Die Yernwft 
ist der Trieb nach Ordnung, Uebereinstimmung, Einheit, 
Frieden. Man muss immer vollkommener die Vernunft in 
die Natur hineinbilden u. s. w." Bei Kant steckt hinter 
dem vielgebrauchten Terminus eine höchst nachdenkliche, 
ebenso eigenartige wie nachwirkungsvolle Anschauung. Die 
Vernunft, die er in Anspruch nimmt, ist nicht die „gemeine 
Menschenvernunft'* der Jahrhunderte, wie sie als typischer 
Zeage z. B. Cicero beschreibt'), sondern ein ganz eigen- 
thümliches, systematisch fundirtes, höchst vornehmes Ge- 
bilde, das besondere Beachtung verdient. 

Die Autonomie der praktischen Vernunft ist bei Kant 
ein Correlat seiner transcendentalen oder intelligiblen 
Freiheit. „Der Begriff der Freiheit ist der Stein des An- 
stosses für alle Empiristen, aber auch der Schlüssel zu 
den erhabensten praktischen Grundsätzen für kritische 
Moralisten, die dadurch einsehen, dass sie nothwendig ra- 
tional verfahren mfissen'^^). Kants Moral ist im Sinne dieses 
kritischen Rationalismus ein passendes Gegenstück zu 
dem kritischen Rationalismus seiner Erkenntnisslehre. 

Achte man nur auf die Erfahrung, meint Kant, so er- 
scheine das menschliche Handeln durch die Vergangenheit 
und die Intensitätsverhältnisse der jeweiligen Reize so de- 
tenninirt, dass man im Wesentlichen den Menschen einer 
Marionette oder einem Vaucansonschen Automaten gleich- 
stellen müsse. Er sei ein „automaton spirituale^* — der 



1) de Off. I, 4. llf.: . . . . per quam conseqaentia cernit, causas re- 
ram yidet earumque progressas et qaasi antecessiones non ignorat si 

militudines comparat .... facile totius vitae cursum videt nee sibi 

soll, sed coigugi liberis ceterisque quos caros habeat tueriqne debeat; de 
Fin. II, 14, 45 f.: rationem a natura datam mentemque acrem et Tigentem 
celerrimeqne malta simnl agitantem .... quae et causas rerom et consecu- 
tiones videat et similitudines transferat et dijoncta coQJuDgat et cum 
praesentibos futura copulet omoeinque complectatur vitae consequentis 
statum. Eademque ratio fecit homiaem hominum appetentem . . . . , ut 
profectas a caritate domesticorum ac suorum serpat longius et se implicet 
primnm civiom, deindc omnium mortalium societate . . . 

X) Kr. der pr. Vern., WW. VÜI^ 111. 

Laa>, ldl«*lwuin» uud PositivuniuB. II. 11 
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Ansdruck ist aus Leibniz — -, ..gezimmert und aufgezogen 
von dem obersten Meister aller Kunstwerke" ; „das Bewusst- 
sein seiner Spontaneität" könne nur „comparativ** Frei- 
heit genannt werden, „weil die nächsten bestimmenden Ut- 
Sachen seiner Bewegung . . . zwar innerlich sind, die letzte 
und höchste aber doch in einer fremden Hand angetroffen 
wird." Die natürliche Folge ist, dass des Menschen Hand- 
lungen für alle Zukunft praedeterminirt sind; man ist ge- 
nöthigt in Beziehung auf sie spinozistisch zu denken . „Wenn 
es für uns möglich wäre, in eines Menschen Denkungsart 
so tiefe Einsicht zu haben, dass jede auch die mindeste 
Triebfeder dazu uns bekannt würde, ingleichen alle auf diese 
wirkende äussere Veranlassungen, könnte man eines Menschen 
Verhalten auf die Zukunft mit Gewissheit, sowie eine Mond- 
oder Sonnenfihsterniss ausrechnen". Kurz: das Freiheits- 
bewusstsein ist eine Täuschung*). 

Kant suchte dieser Consequenz mit Aufgebot aller 
Kräfte zu entrinnen. Das Motiv zu diesem Entschlüsse 
lag in der Rücksicht auf das richtende Gewissen und die 
Praxis der Zurechnung und Verantwortung'). Er war der 
— irrthümlichen — Meinung, dass diese beiden Dinge 
empiristisch nicht zu begründen und zu erklären seien. 
Sein kritischer Rationalismus zog folgende transcendental- 
philosophische Theorie vor: 

Hinter dem Naturmechanismus und der Fatalität der 
Handlungen, wie sie die Erfahrung zeige, liege ffir eine 
nicht sinnliche, für eine intellektuelle Anschauung freie 
Causalität, wirkliche Spontaneität des Subjects; der Mecha- 



1) a. a. 0. S. 226 ff. ; Ygl. Gaasalitftt des Ich , Vierteljahrsscb. fOr 
wiss: Philos. IV, 341 ff. 

*) Kr. d. pr. V., WW. VIII, 229: ,Ein Mensch mag künstehi, so r\e\ 
als er will, um ein gesetzwidriges Betragen . . . sich ... als etwas, worin 
er vom Strom der Natumoth wendigkeit fortgerissen wäre, vorzamalen 
und sich darüber für schnldfrei zu erklären, so findet er doch, dass der 
Advocat, . . . den Ankläger in ihm keinesweges zum Verstummen bringen 
könne . . . Darauf grflndet sich denn auch die Reue .... (ygl. die Re- 
cension der Schulz'schen Sittenlehre, a. a. 0. VII, 141 f.) 
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nismus hafte nur der ,,Erscheinung^' unter „Zeitbedingungen'* 
an; unter dem Gesichtspunkt der „Idealität der Zeit' ' müs- 
sen wir, lehrt er, dem sinnlich-empirischen Subject ein in- 
telligibles, ein Subject an sich selbst gegenüber denken; 
dieses ist „frei". 

Dieser intelligiblen Freiheit correspondirt das unbedingt 
verbindliche moralische Gesetz , das absolute : Du sollst ! 
Die absolute Verbindlichkeit unterscheidet es von gewöhn- 
lichen Vorschriften^ die alle bloss „hypothetisch" sind, wie : 
„wenn Du das Fieber los werden willst, so musst du 
Chinin nehmen/' Echte Moral und absolute Imperative 
müssen nach Kant alles sinnlichen Erfahrungsinhalts, alles 
ßegehrungsmaterials entkleidet werden. Die Beziehung auf 
empirische Objecte des Begebrens führe immer auf eine eu- 
daemonistische, auf eine Elugheits-, d. h. Schein-Moral und 
auf bloss hypothetische Vorschriften. 

Dazu kommt ein Zweites und dies ist in unserm Zu- 
sammenhang die Hauptsache'): „Da die Materie des prak- 
tischen Gesetzes . . . niemals anders als empirisch gegeben 
werden kann, der freie Wille aber als von empirischen (d. 
i. zur Sinnenwelt gehörigen) Bestimmungen unabhängig den- 
noch bestimmbar sein muss, so muss'' er „unabhängig 
von der Materie des Gesetzes dennoch einen Bestimmungs- 
grund in dem Gesetze antreffen^). Es ist aber ausser der 
Materie des Gesetzes nichts weiter in demselben als die 
gesetzgebende Form enthalten. Also ist die gesetzgebende 
Form, so ferne .sie in der Maxime enthalten ist, das Ein- 
zige, was — nach Kant — einen" (moralischen) „Bestim- 
mungsgrund des" (intelligibel freien) „Willens ausmachen 
kann." Das moralische Gesetz, „Grundgesetz der rei- 



^) Vgl. Kr. der prakt. Vem. § 6 f. 

^) Ein kritischer Empirist schaltet vielleicht bei der Leetüre dieser 
Sätze gern die Frage ein: wie viel an ihnen — kantisch geredet — ana- 
lytischer, wie viel synthetischer Natur sei, wie viel leere Tautologie, wie 
viel beweisbare (und wodurch bewiesene?) These? wie viel fortschreiten- 
der Beweis, wie viel Wiederholung desselben Gedankens mit nur oder 
kaum anderen Worten ? 

11* 
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nen praktischen Yernunft^^ ist also: „Handle so, als 
ob die Maxime Deiner Handlung dnrch Deinen Willen zum 
allgemeinen Naturgesetze werden sollte***) oder: „Handle 
so, dass die Maxime Deines Willens jederzeit zugleich als 
Prinzip einer allgemeinen Gesetzgebung gelten könne***). 

Da Kant findet, dass Freiheit und unbedingtes prakti* 
sches Gesetz, das aus der reinen Vernunft fliesst und 
immer formal sein muss, „wechselsweise auf einan- 
der zurückweisen/* stutzt er auch umgekehrt die Freiheit 
auf die Voraussetzung, ,4ass die blosse gesetzgebende Form 
der Maxime allein der zureichende Bestimmungsgrund eines 
Willens sei').*' 

Fragt man, mit welcher von diesen wechselsweise auf 
einander bezogenen Positionen unsere Erkenntniss anhebe, 
ob mit der Freiheit oder dem Vernunftgebot: so entscheidet 
sich Eant^) fttr das letztere, „dessen wir uns unmittel- 
bar als einesFactums der reinen Vernunft bewusst 
werden*' und das „sich uns zuerst darbietet**. Indem es 
sich als einen durch keine sinnlichen Bedingungen zu über- 
wiegenden, ja davon gänzlich unabhängigen Bestimmungs- 
grund darstelle, führe es dann auf den Begriff der Freiheit. 
Wir seien überzeugt, trotz aller Lockungen und Drohungen 
„Etwas'* ^) zu können bloss darum, weil wii' uns bewusst 
sind, es zu sollen: dies sei unsere intelligible Freiheit. — 

Eine Kritik dieser ebenso feinen und tiefsinnigen, wie 
reichen Beifalls und Nachhalls sich erfreuenden, im Grunde 
aber höchst gekünstelten und verkniffenen Gedanken muss 
zweierlei betonen: 1) dass die von Kant iür die Bettung 
und Begründung der sittlichen Verantwortlichkeit ersonne- 
nen Hilfsmittel für diesen Zweck nicht zureichen; 2) dass 
sowohl die Verantwortlichkeit wie das unbedingte Sollen 
und das Bewusstsein, dass man könne, was man solle, so- 

1) Grundl. zur Metoph. der Sitten (WW. VIU, 47). 

2) Kr. der prakt. Vem. § 7 ; vgl. o. S. 123, Anm. 4. 

3) Kr. a. a. 0. § 5. 

*) a. a. 0. § 6 f. Vgl. Vorrede, V^W. VUI, 106 Anm. 

^) So unbestimmt spricht jetzt Kant selbst (a. a. 0. S. 141). 
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viel von diesen Voraussetzungen der Kantischen 
Theorie Überhaupt Thatsache ist und nicht auf 
Übertreibung und Einbildung beruht, sich mit den 
gewöhnlichen analytisch- genetischen, kurz mit den von Kant 
perhorrescirten empiristischen Mitteln erklären lassen, ge- 
rade so gut, wie alle abgeleiteten Gebilde des Bewusstseins, 
die der Apriorist — in seiner vornehmen Bequemlichkeit 
und sittlichen Besorgniss — fBr ursprüngliche Constituentien 
einer „reinen** Vernunft glaubt ausgeben zu müssen 

Was das Erste anbetriflFt, so ward schon oben^) be- 
merkt, dass der Kantische Anspruch, die Unsittlichkeit 
einer Maxime daran zu erkennen, dass sie, generalisirt, in 
Widersprache verwickele, voraussetzt, dass diejenigen realen 
Bedingungen des Lebens bekannt seien, die dermassen an 
sich selbst werthvoll sind, dass ihnen nicht widersprochen 
werden darf: was das Vorgeben, mit der blossen Form des 
Gesetzes auskommen zu können, als illusorisch erscheinen 
lässt. Kant selbst vermag in seiner „Rechts- und Tugend- 
lehre'' die einzelnen Pflichten nicht anders zu begründen, 
als indem er überall auf Nutzen und Schaden zurückgreift. 
Ein weiterer Irrthum Kants liegt darin, dass sein mora- 
lisches Gesetz in schablonenhafter Einförmigkeit die Unter- 
schiede des Talents und der Lebensstellung fast gar nicht 
beachtet, die es doch nicht zulassen. Alle wie mich und 
mich wie Alle anzusehen; er verabsäumt die systematische 
Gliedeioing und Spezialisirung der Lebensaufgaben; sein 
moralisches Gesetz trifft nur die dürrsten und allgemeinsten 
Menschenpflichten. Ja er geht in der Universalisirung der 
Maximen sogar noch über die Menschheit hinaus, indem er 
nach einem Gesetze ausschaut, das für jedes vernünftige 
Geschöpf gelten möchte*); was ebenso chimärisch, wie nutz- 
los ist. Unsere sittlichen Interessen und Verantwortlich- 
keiten sind schlechterdings in den menschlichen Kreis ein- 
geschlossen. 

1) S. 123 f. 

') Z. B. etwa für „den grossen Aeon". von dem im „ewigen Frieden*' 
(WW. Yll, 242, Anm.) die Rede ist? Denn auf ^Gott'* kann der Ge- 
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Kant knüpft, wie wir Andern auch, die Zarechnong 
an das Bewusstsein an, dass man könne, was man solle, 
und gründet dieses selbst auf seine intelligible Freiheit. 
Indessen unsere Zurechnungen und Yerantwortungsan spräche 
laufen nicht in's Intelligible, sondern bleiben im Bereiche 
des Allen zugänglichen, sinnlichen, praktischen Lebens. Kant 
streift für seine Freiheit die Zeit völlig ab ; für unsere Hand- 
lungen lässt sich aber das Schema der Zeit nie entbehren ; 
es ist gar nicht abzusehen, was Handlung in einem für die 
Praxis noch irgendwie relevanten Sinne heissen sollte, wenn 
man sie ausserhalb der Zeit setzte, wenn man sie nicht 
mehr als einen Vorgang, der in der Zeit abläuft, dächte. 
Soll mit der Freiheitslehre ein praktisches Bedfirfiiiss be- 
friedigt werden, so muss sie auch im Rahmen der prak- 
tischen Voraussetzungen bleiben. 

Weiter: Kant macht selbst vor folgenden peinlichen 
Fragen Halt: Wainm muss sich ein sinnlich-vernünftiges 
Wesen der blossen gesetzgebenden Form unterwerfen? 
worin liegt die verbindende Kraft dieser Form? femer: 
der Wille soll durch sie „bestimmbai*^' sein; welches Motiv 
kann ihn bewegen, ihr zu gehorchen? und worauf gründen 
wir den Werth, den wir dieser Art zu handeln beilegen, 
der so gross sein soll, dass es überall kein höheres Interesse 
geben kann '). Und was antwortet er? Es ist interessant es 
zu hören ; die Antwort ist allein schon für seine Lehre ver- 
nichtend: „Es zeigt sich hier, man muss es frei gestehen, 
eine Art von Cirkel, aus dem, wie es scheint, nicht 
herauszukommen ist. Wir nehmen uns als frei an, um 
uns unter sittlichen Gesetzen zu denken und wir denken 
uns nachher diesen Gesetzen unterworfen, weil wir uns die 

danke nicht passen, „weil dieses Wesen das einzige ist, bei dem 
der Pflichtbegriff aufhört'* (ebenda; Tgl. Kr. d. pr. Yern., a. a. 0. 
S. 144). 

M Vgl- Grundlegung zur Metaphysik der Sitten: ,,Von dem Interesse, 
welches den Ideen der Sittlichkeit anh&ngt", WW. VIII, 81 ff., forl- 
gesetzt unter der Ueberschrift: „Von der äussersten Grenze aller prak- 
tischen Philosophie'^ a. a. 0. S. 95 ff. 
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Freiheit des Willens beigelegt haben'). . . . Die snbjective 
Unmöglichkeit, die Freiheit des Willens zu erklären, ist 
mit der Unmöglichkeit, ein Interesse aasfindig und 
begreiflich zu machen, welches der Mensch an mora- 
lischen Gesetzen nehmen kann, einerlei'). . . Wie reine 
Vernunft ohne andere Triebfedern fiir sich selbst praktisch 
sein, d. i. wie das blosse Princip der Allgemeingültigkeit . . . 
ohne alle Materie (Gegenstand) des Willens, woran man 
zum voraus irgend ein Interesse nehmen dürfe, füi* sich 
selbst eine Triebfeder abgeben und ein Interesse, welches 
rein moralisch heissen würde, bewirken ... könne , das 
zu erklären, dazu ist alle menschliche Vernunft 
gänzlich unvermögend und alle Mühe und Arbeit, 
hiervon Erklärung zu suchen, ist verloren*)". Wir 
fragen : Was nutzen für die Fundamentirung der Zurechnung 
und Verantwortung so unauflösbare und problematische 
Ansätze? Was können sie begründen und tragen, was 
nicht schon in dem Gefühl der Verantwortlichkeit an sich 
selber eine viel bessere Begründung hat? Wie kann eine 
Freiheit, die wir nur „voraussetzen müssen'*, die wii* 
„nicht einmal in uns selbst und in der menschlichen Natur 
als etwas Wirkliches beweisen'* können, dem Gefühl un- 
serer Verantwortlichkeit irgend welche Stütze gewähren? 
Indem ich hier davon absehe, die empiiäschen Quellen und 
Wurzeln unserer Verantwortlichkeitsgefühle blosszulegen und 
die Art und Weise auseinanderzusetzen, wie thatsächlich un- 
sere Handlungen von dem Naturmechanismus sich so unter- 

») a. au 0, S. 83; S. 84flf. wird „der Verdacht**, als l&ge „ein ge- 
heimer CirkeP' in dem Räsonnement, durch die classische Unterscheidung 
von Sinnenwelt und intelligibler Welt wieder „gehoben". Abgesehen 
aber von dem Problematischen, was in diesem Ansatz überhaupt liegt, 
wird derselbe a. a. 0. ganz besonders ungltlcklich durch den Gegensatz 
von Leiden und Thätigkeit begrtUidet: als ob, was „Thätigkeit*' sei. 
anders als auf dem verpönten „empirischen'' Wege, der nie zu den 
„Dingen an sich^' führt, „bemerkt" werden könnte, und als ob dieses 
Characteristicum auf „vernünftige" Wesen zu beschränken wäre. 

«)a. a. 0. 8. 95 f. 

5) a. a. 0. S. 97; vgl. Kr. d. pr. V., a. a. 0. S. 196. 
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scheiden, dass ihnen — auch empirisch — eine gewisse 
Freiheit untergelegt werden kann, (schon das Thierreich 
löst sich in Vorspielen und in Analogis dieser — unserer 
empirischen — Freiheit von dem Mechanismus los)^): 
will ich nur auf die Eantische praktische „Vernunft** 
und ihr Gesetz und auf das Gefühl, dass man könne, 
was man solle, soweit sich dafür Thatsachen beibringen 
lassen, mit einigen erläuternden und kritischen Be- 
merkungen eingehen. Da ist offenbar zunächst nicht That- 
sache, weder dass Jemand durch die blosse Form eines 
Gesetzes bestimmt wird, noch dass Jemand dieser blossen 
Form sittlichen Werth gibt. Thatsache ist an dem Kanti- 
schen Gedankenzuge nur, dass man in dem Bestreben, 
von den Verfärbungen und Irreleitungen des Egoismus los- 
zukommen, um möglichst gerecht zu urtheilen, sich bemäht, 
sich an die Stelle der Andern zu setzen und umgekehrt: 
was, auf eine Formel gebracht, allerdings durch das Grund- 
gesetz der reinen praktischen „Vernunft** ausgedrückt werden 
mag, immer so zu handeln, dass die leitende Maxime in 
generelle Anwendung gebracht werden kann, (so dass man 
gern einem gesellschaftlichen Verbände würde angehören 
wollen, in dem Alle — - wir würden spezifizierend hinzufügen: 
die uns in praktischer Hinsicht ähnlich situirt sind — nach 
dieser Maxime handelten). Diese Formel aber ist nicht in 
irgend einer ursprünglich gesetzgebenden Vernunft gegründet, 
sondern in den durch die Entwickelung der Cultur erwor- 
benen und gezeitigten Solidaritäts - und Gerechtigkeits- 
gefühlen. Das „Rationale** daran, die allgemeine, legis- 
latorische Form, ist mehr ein Gegenstand der Technik des 
Ausdrucks, als Ausfluss eines „reinen** Prinzips oder eines 
sittlichen Motivs. 

Was endlich das Bewusstsein anbetrifft, immer zu kön- 
nen, was man soll, so steht dem erstens das andere zur 
Seite, auch zu können, was man nicht soll, überhaupt 



1) Vgl. Vergeltung und Zurechnung a. a. 0. § 17; CaasaliUt des 
Ich, a. a. 0. S. 345 ff. 



Vieles, was zur Auswahl gestellt ist, gleich sehr zu können. 
Und dieses Bewusstsein ist weit davon entfernt, eine allge. 
meine und immer in Anschlag zu bringende Thatsache zu 
sein. Das subjective GefBhl, das, was man soll, nicht zu 
können und nicht gekonnt zu haben, tritt sogar ausser- 
ordentlich häufig auf und beruht keinesfalls immer auf 
Täuschung. Selbst die rigorosesten gesellschaftlichen An- 
sprüche müssen unter Umständen ein partiales, gemindertes 
Können, müssen schliesslich völlige Insufflcienz und Unzu- 
rechnungsfähigkeit zulassen. 

Es ist eine uothwendigere und fruchtbarere wissen- 
schaftliche Aufgabe, den Grund, das Maass und die Grenzen 
des dem Sollen gegenüber jedesmal zu statuirenden Könnens 
anzugeben und psychologisch abzuleiten, als auf ein vorgeb- 
liches absolutes und immer sich selbst gleiches Können eine 
problematische Metaphysik aufzuerbauen. 



16. Schiussbemerkung zur platonischen und platonisi- 
renden Ethik. Obergang zur antiplatonischen. 

Die aristokratische Ausschliesslichkeit, die Herein- 
ziehung eines jenseitigen Lebens und den Ascetismus der 
platonischen Moral lehnten wir prinzipiell ab. Wir suchten 
und suchen ethische Vorschriften für alle, mindestens für alle 
civilisirten , der Unterweisung und Erziehung zugänglichen 
Menschen und sind weder mit Piaton der Meinung, dass es 
nicht darauf ankomme, wie Schuhflicker erzogen werden ^), 
noch mit Schiller, dass sittliche Ideale nur für auserlesene 
Zirkel seien'); wir glauben, dass das Sittlichgute in allen 
Ständen und Berufen seine Heimath finden könne. Zwar 
sind auch wir der Ansicht, dass es Gründe genug giebt, 
Lust zu meiden und Unlust auf sich zu nehmen; aber wir 
haben keine prinzipielle Lustscheu, kein prinzipielles fie- 
dürfniss nach Entsagung und Martyrium. Und wir suchen 



») Vgl. o. 8. 58, Anm. 6. «) Vgl. o. 8. 127. 
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eine Moral für dieses Leben mit Motiven, die im Dies- 
seits ihre Wurzel haben. 

9 

Der Piatonismus ist aber noch durch weitere Characte- 
ristica ausgezeichnet, die wir missbilligen und fernhalten. 
Sein allgemeinstes Kennzeichen ist, dass er den Werth von 
Lust und Unlust durch Normen zu reguliren sucht, die 
ausserhalb der Lust ihre Begründung finden sollen. Man 
drückt es vielleicht am prägnantesten so aus: er versucht 
die Lust durch Ideen zu meistern, die nicht durch Lust- 
beziehungen und Vortheile, sondern durch sich selbst werth- 
voll sein sollen. Dieselben liegen ihm entweder in der 
objectiven Natur der Dinge oder in subjectiven Dispositio- 
nen begründet; sie treten entweder heteronom oder auto- 
nom auf. Wir konnten an keiner dieser beiden Möglich- 
keiten Gefallen finden. Diese regulirenden Ideen erwiesen 
sich entweder als Ausflüsse der Willkür oder hielten die 
perhorrescirte Lust doch irgendwie versteckt oder waren 
inhaltsleere Fonnen, Verhältnisse und Schemata von sitt- 
licher Indifferenz und praktischer Ohnmacht. Sie zeigten 
ausserdem viel Schwankung und Irrthum. Die autonomen 
Normen hatten noch ihre besonderen Mängel. Die Ur- 
sprünglichkeit, die ihnen nachgerühmt wurde, konnte durch- 
weg nicht zugestanden werden; einige trugen dermassen 
die Farbe der Umgebung, dass über ihren heteronomen 
Charakter kein Zweifel sein konnte. Keine nöthigte zu 
dem Verdacht, dass sie auf dem gewöhnlichen Wege empi- 
ristischer Erklärung, dass sie durch die psychologischen, 
historischen und biologischen Gesetze der Entwickelung nicht 
möchte begriffen werden können. Hinter allen steht die 
bequeme Neigung, das auf den ersten Blick Räthselhafte 
als ursprünglich auszugeben und für jede Seite des psychi- 
schen Lebens ein besonderes „Vermögen^^ anzusetzen; alle 
versündigen sich gegen die wissenschaftliche Regel: prin- 
cipia non sunt multiplicanda ; sie vervielfältigen die letzten 
Erklärungsmittel ohne Noth. Kant zeichnete sich noch ganz 
besonders durch unnütze Vervielfachung und Personification 
psychischer Kräfte aus, denen gegenüber er dann jede 
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weitere Frage zurückhielt^). Daneben bewies er ein er- 
staunliches Geschick, Thatsachen zu verfärben und zu ver- 
biegen und durch Theorien vermeintlich fester zu begrän- 
den, die er doch wieder nur mit grosser Vorsicht und 
kunstlicher Verclausulirung anzuempfehlen wagte. 

Wir haben unsererseits zunächst gar keine besondere 
Ehrfurcht vor dem „Angeborenen'' als solchen. Das Böse 
tritt ebenso angeboren auf als das Gute. Und die in der 
individuellen Natur liegenden Ursprünglichkeit^n sind für 
uns nicht sofoit absolute, sondern reizen uns prinzipiell an, 
den Versuch zu machen, sie nach Gesetzen der Vererbung 
als überkommene und in letzter Instanz als erworbene, als 
von unsern Voreltern erworbene zu verstehen. Und Vieles, 
was uns im reifen Bewusstsein urspränglich scheint, glauben 
wir als von aussen angebildet, bloss sehr früh, jenseits der 
von der Erinnerung erreichbaren Erfahrung angebildet er- 
weisen zu können. In der Psychologie erkennen wir die 
Ursprfinglichkeit und Unableitbarkeit gewisser primitiver 
Empfindungen und Gefühle und gewisser sie entwickelnder 
Processe an. Wir halten den Thatsachen gemäss darauf, 
dass es Bewusstseinscontinuitäten gibt, dass durch die so- 
genannte Erinnerung frühere Erlebnisse reproducirt und 
als demselben Ich angehörig recognoscirt werden, dass es 
eine ursprungliche Strebung gibt, Unlust los zu werden, 
dass aus Erfahrungen der Vergangenheit sich Zukunfts- 
erwartungen bilden, dass aus Empfindungen und Warneh- 
mungen neben Erinnerungs- auch freie Vorstellungen : Phan- 
tasievorstellungen und Begriffe entstehen, dass alle Ab- 
stractionen, überhaupt alle Freischöpfungen des Geistes von 
Interessen geleitet werden, dass oft wiederholte Vorstel- 
Inngsverbindungen sich festigen, dass aus gleichen Hand- 
Inngsweisen Gewohnheiten werden, dass frühere Unlust 
durch Gewöhnung in Freude übergehen kann u. s. w. Aber 
wir kennen keine psychischen Substanzen: wir kennen an- 

') „Nun ist aber alle menscblichc Einsicht za Eudc, sobald wir zu 
Grandkr&ften and GrnndTermögen gelangt sind'* (Kr. d. pr. Vern, a. a. 0., 
S. 162). 
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Statt dessen nnr den unaufhaltsamen psychischen Fluss, in 
dem aller Zusammenhang, alle Identität und Constanz — 
auch die des Centralpunktes jedes Bewusstseins , die Iden- 
tität des Selbst — in immer wiederholten und wiederhol- 
baren Reproductionen und in dem fortlaufenden Continuitäts- 
gefahle ruht. Wir kennen neben der centralen Einheit und 
den gesetzmässigen Processen des Bewusstseins keine festen 
^^Veimögen^S die freundlich oder feindlich zusammenwirken. 
Wir scheiden mit Rficksicht auf unsere Empfindungen, Oe- 
ftihle, Erinnerungen, Erwartungen, Gewöhnungen, Strebungen 
und Willensacte das psychische Leben von mechanischen 
Naturprocessen spezifisch ab; aber wir finden die Eigen- 
thfimlichkeiten des menschlichen Bewusstseins schon im Be- 
reiche des Animalischen vorgebildet und eingeleitet: der 
ganze unterschied zwischen Mensch und Thier ist uns ein 
gradueller, erst allmählich entwickelter. — — 

Nachdem wir nun alle platonischen und alle platoni- 
sirenden Versuche der Vergangenheit, die menschlichen 
Handlungen mit lustfremden, objectiven oder subjectiven 
Normen a priori sittlich zu regeln und ein .,unmittelbar^^ 
.,an sich'' und „schlechthin^^ („in aller Absicht und ohne 
weitere Bedingung") Gutes von „sinnenfreiem Interesse"*) 
zu gewinnen, als misslungen abgelehnt haben, fUilen wir 
nicht etwa noch eine spontane Sehnsucht, es auf einem an- 
deren Wege in demselben Sinne zu versuchen, sondern 
gehen an die weitere Arbeit in der festen üeberzeugung, 
dass die sittlichen Normen in ihrem Ursprung ebensowenig 
wie in ihrer Anwendung die Beziehung auf menschliche 
Lust und Unlust, auf menschliche Bedürfnisse, Begierden 
und Interessen abzustreifen vermögen, dass überhaupt allen 
Dingen ihr Werth nur durch die Beziehung entsteht, die 
sie zur Schmerzlindemng und Lusterzeugung haben; dass 
an sich, ohne diese Beziehung und Bedingung nichts werth- 
voU sei. 

Was wäre auch Gerechtigkeit ohne die Unterlage 



1) So nach Kant; vgl. Kr. d. pr. Vern., a. a. O. S. 178 ff. 
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des mangelhaften, bedttrfnissvoUen Zustandes des mensch- 
lichen Lebens? ohne die Beziehung auf innere Genug- 
thuung und äusseren Frieden? Welchen Werth könnten 
monogamische Verhältnisse haben, wenn nicht die 
Zahl der Männer and Frauen im Grossen und Ganzen die 
gleiche wäre und gleichmässig zusammenstimmende Bedürf- 
nisse hervorriefe? Gäbe es keine Leiden, so auch keine 
tröstende Liebe, wenn keine Beleidigungen, so auch 
keine Versöhnlichkeit; wenn kein Verbrechen, keine 
Gnade, und das ganze Recht ist nichts als eine „Be- 
dürfnissschöpfungY^ 



Zweites Capitel. 

Antiplatonische Etliik. 

Erster Abchnitt: Die Moral des wohlverstandenen 

Interesses. 

17. Die Hauptvertreter der Moral des wohlverstandenen 
Interesses: Epikur, Helvetius, Bentham. 

Nach Abweisung aller platonischen und platonisiren- 
den Motive der Moral ist es das Natürlichste, auf den 
Versuch des platonischen Dialogs Protagoras') zurück- 
zugehen, den Versuch, durch klug rechnendes Eigeninteresse 
diejenigen Normen zu begründen, welche als sittliche zu 
gelten hätten. Wir glauben nicht, dass dieser Weg zum 
Ziele führt. Aber wir halten es für nützlich herauszustellen, 
wie weit man auf demselben in der Moralisimng der mensch- 
lichen Handlungen vorwärts kommt. Er hat vor den ro- 
mantischen Aufflügen des Piatonismus jedenfalls Manches 



^) Vgl. Vergeltang and Zarechnung, a. a. 0. S. 304 ff. 
*) Ihering, Zweck im Recht, S. 433. 
3) Vgl. o, § 2, S. 26 ff. 
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voraas, was ihn uns empfehlen muss: er hält sich erstens 
schlechterdings auf der Erde *), er ist femer jeder Form von 
Ascetik prinzipiell abhold, er berührt nur nachweisbare, be- 
greifliche und natürliche Strebungen, er lässt keinen Werth 
als selbstverständlich zu ausser der Lust und der Schmerz- 
minderung, und er knüpft an eine wirklich ursprüngliche 
Autonomie an, nämlich den Drang, möglichst frei von Un- 
lust und glücklich zu sein. 

Die bedeutendsten Leistungen in dieser Richtung sind 
nach Piatons Protagoras die Lehren der alten Epikureer 
und die des Engländers Jeremy Bentham"). Das 
Wort der Überschrift indessen: „wohlverstandenes In- 
teresse" (int6r6t bien entendu), welches den Standpunkt am 
treffendsten bezeichnet, rührt bekanntlich von dem Fran- 
zosen Helvetius her, dessen Buch De TEsprit (1758), in 
seinen moralphilosophischen Bestandtheilen von dem Hobbes- 
La Rochefoucauld'schen Gedanken beherrscht, dass der 
Mensch gar nicht anders handeln könne, als hedonistisch 
und selbstinteressirt °), die sozialpolitische Frage zu be- 
antworten suchte, durch welche Hebel und Gegengewichte 
dieses Motiv in den socialen Nutzen geleitet werden könnte *), 

Epikur (f um 270 a. Chr.) ging, sokratische Nütz- 
lichkeitserwägungen*) und aristippische Lustempfehlungen 

^) Denn der singul&re Versuch des Laurentias Valla (in dem Dialog 
de Yoluptate, 1431) die eudaemonistische Lehre für das christliche 
Jenseits auszubeuten, war wohl kaum ehrlich gemeint. 

^) Vgl. M. Guyau, La Morale d^Epicure et ses rapports avec les 
doctrines contemporaines, 1878, La Morale anglaise contemporaine, 1879. 

3) Vgl. 0. 8. 145. 

^) Si l'univers physique est soumis aux lois du monvement, Punivers 
moral ne Pest pas moins k ceUes de l'int^r^t (II, 2; ed. 1772 tom. I, p. 
62; Tgl. über den Ausdruck int^r^t: II, 7; a. a. 0. p. 54 n.); le sentiment 
de Tamour de soi est la seule base, sur laquelle on pulsse jeter les 
fondemens d'une morale utile (II, 24; a. a. 0. p- 267); la doulenr et le 
plaisir .... les seuls contrepoids, qui meuyent le monde moral (in, 15 ; 
a. a. 0. II, 56 f.); c'est une passion qui seule peut triompher d'une 
passion (II, 15; a. a. 0. p. 180> Vgl. des Weiteren II, 2 (t I, p. 59); 
c. 5 (p. 84); c. 7 (p. 103); c 22 (p. 256 f.); c. 24 (p. 266 f. 276 f.); III, 30 
(t. IL p. 169 ff., 178, 181 ff.) 5) Vgl. 0. S. 26, Anm. 2. 
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theils fortsetzend, theils modiflcirend, von der Thatsache 
aus, dass jedes fühlende Lebewesen ursprünglich die Last 
als ein Gut schätze und den Schmerz als ein Übel ver- 
abscheue, und hielt es mit Rücksicht auf diese Thatsache 
für evident und für eine Anweisung der „Natur*'), dass 
jene zu erstreben, dieser aber zu fliehen sei*). Factisch 
verschmähe auch Niemand Lust als solche, sondern nur 
wegen der folgenden Schmerzen; und Niemand liebe den 
Schmerz als solchen'), sondern nur als Mittel Lust zu er- 
langen, und wir tadeln diejenigen, welche, den Reizen des 
Moments nachgebend, die zukünftigen Beschwerden und 
Schmerzen nicht berücksichtigen*). Man muss in ökono- 
mischer Fürsorge das Ganze des Lebens überschlagen. Lust 
aufzugeben, ist nur dann vernünftig, wenn man dafür grössere 
zu erlangen hoffen darf; und Schmerzen muss man auf sich 
nehmen, um grösseren zu entfliehen^). 

Mit richtiger psychologischer Würdigung der natür- 
lichen Werthverhältnisse hielt die Schule für die Grund- 
lage alles Erdenglücks das Freisein von körperlichen 
Schmerzen *) ; daher empfahl sie vor allem Andern, auf die 
Gesundheit zu achten. Indem sie weiter unter den Be- 
dürfnissen und Begierden nach dem Grade der Dringlich- 



*) Vgl. 0. S. 113, Anm. 2. 

^) Cic. de fin. I, 9. 30: ... . idque facere nondum deprayatam ipsa 
natura incorrupte atqae integre judicante. Itaque negat opus esse 
ratione neque disputatione, quam ob rem voluptas expetenda 
fugieadus dolor sit. 

^) qaia volaptas sit, .... qnia dolor sit (a. a. 0. 10. 32). Orien- 
talische Asceten müssen dem Athener nicht bekannt geworden sein. 
Vgl. 0. S. 77. 

^) a. a. 0. 33: . . . . blanditiis praesentium voluptatum deleniti et 
cormpti quos dolores et quas molestias excepturi sint occaecati cupi- 
ditate non provident . . 

^) a. a. 0. 10. 36 : majorum roluptatum adipiscendarum causa .... 
majornm dolonim efiugiendorum gratia. Vgl. Diog. Laert. X, 129: ... . 
näa« oiy idorij. . . . ayad'oy, ov näaa fjiivTOk alQuii . . . r^ /nivrot cvfifÄ9' 
JQiiati . , , ravta navue xgiyHv xa^^xH. 

6) a. a. 0. II, 3. Bf.; 5. 16; I, 11. 37 f. 
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keit und UnQberwindlichkeit einen TTnterschied machte, rieth 
sie, an erster Stelle für die Befriedigung der ,, natür- 
lichen*' Bedürfnisse und zwar unter Vortritt der absolut 
nothwendigen Sorge zu tragen: was übrigens eine end- 
liche, begrenzte Aufgabe sei, die ausserdem wenig Mühe 
und Aufwand koste ^). Der künstlichen, gemachten, leeren, 
vermeidlichen aber, die überdies mancherlei Unbequemlich- 
keiten verursachen und ins Unendliche gehen, sollte mau 
sich entschlagen'). 

So gelangten sie bekanntlich zur Empfehlung einer fast 
sokratischen Bedürfnisslosigkeit ; und Einer der späteren 
Vertreter der Lehre, der Römer Lucrez, zeigte eine (fast 
rousseausche) Vorliebe für die einfachen Sitten der Natur- 
völker und Urzeiten. Der epikureische Tisch wai* ein 
Muster von Fmgalität und Einfachheit. Den Aufregungen 
und Umtrieben des politischen Ehrgeizes standen sie fem. 
In Erwägung der körperlichen und psychischen Schädlich- 
keiten exaltirter Lust und massloser Leidenschaft bevor- 
zugten sie gelassene Freude und ruhige Gemüthsstimmungen. 
Da sie immer für das Ganze des Lebens besorgt waren, so 
war ihnen inneres Gleichgewicht und Ruhe der Seele lieber, 
als das Auf- und Abwogen der Affecte und Begierden. Die 
ängstigende und zwangvolle Gewalt der Dummheit, Unwis- 
senheit und des Aberglaubens richtig würdigend, strebten 
sie nach Aufklärung, vor Allem nach Einsicht in den Cau- 
salzusammenhang der Natui^ereignisse ^). Da die Erfahrung 
ihnen zeigte, wie hart und erbarmungslos das Schicksal oft 
den Menschen schlägt, wie unvorhergesehen es oft auch den 
Natur- und Lebenskundigsten ereilt, so suchten sie einer- 



1) a. a. 0. I, 13. 45 f. : ... . quarum ea ratio est, ut necessariae nci* 
opera malta nee impensa ezpleantur. Ke naturales quidem multa dcsi- 
derant, propterea quod ipsa natura divitias, quibus contenta sit, et para- 
bUes et terminatas habet. Vgl. Diog. Laert. a. a. 0. 119 ff. 132. 140. 144. 

') a. a. 0. § 44 ff.: ... . naturae finibns contentus .... Inanium 
autem cupiditatum nee modus uUus nee finis inveniri potest. 

8) Vgl. De fin. I, 19. 63. Luerez, De rerum natura I, 62 ff.; U, 7 ff.; 
m, 914 ff.; V, 1160 ff. 
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seits ihr Herz von äasseren, unsicheren und vergänglichen 
Gütern abzuziehen, dafür aber die Freuden der Erinnerung 
und andere schwer entreissbare seelische Genüsse zu pflegen 
und andererseits gegen die Angriffe des Schicksals sich mit 
Gefasstheit und Seelenstärke zu wappnen. 

So lebten sie in heiterem, geselligem und freundschaft- 
lichem Verkehr, dem Natur- und Kunstgenuss hingegeben, 
ohne Sentiments und verzehrende Leidenschaften, in geistiger 
Freiheit, erhaben über den W^echsel des Zufalls, dem Tode, 
als dem Ende alles Strebens, aber auch alles Leids mit 
Seelenruhe und Klarheit in's Auge schauend. — 

Wie weit man auf diesem Wege in der Ausbildung 
der anerkanntesten Charakterzüge aller Sittlichkeit kommen 
kann, versuchten sie selbst eingehend klar zu legen. Am 
imt^rrichtendsten ist in dieser Beziehung die Art, wie sie 
sich die traditionellen Cardinaltugenden des Volksbewusst- 
seius und ihrer philosophischen Vorgänger zurechtlegten. 
Dieselben konnten für sie natürlich nur durch die Lust- 
folgen, welche sie begleiten und durch die Schmerzfolgen 
ihres Gegentheils Werth erhalten*). 

In diesem Sinne ist ihnen die praktische Weisheit 
{ffQoviiif&gj sapientia) jene Lebenskunst , welche nach 
rberwindung aller Schrecken des Aberglaubens in Seelen- 
iTihe und geistiger Freiheit leben lehrt: quid est cur 
dubitemus dicere et sapientiam propter. voluptatem ex- 
petendam et insipientiam propter molestias esse fugien- 
dam*). Selbstbeherrschung, Besonnenheit {amtpQo- 
avvfl^ temperantia) ist jene verständige Herrschaft 
über die Begierden, welche nach innen und aussen Frieden 
und fiuhe gibt und durch Vernachlässigung einiger Lust 
eine um so grössere Summe im Ganzen davon trägt, wäh- 



Cic. a. a. 0. I, 13. 42 ff.: Istae vestrae eximiae pulcraeque virtutes, 
nisi voluptatem efficerent: quis eas laudabUes aut exspectandas arbiträre- 
tur? Diog. La. a. a. 0. 140: Ovx Kcriy ^diatg (fv aviv rov (fQovi^atg 
xai xulmg xai dixttitog ov&i tfQOvi^tog xat xnldSi; xai dtxai<og m'tv xov 

2) Cic. a. a. 0. § 46; Vgl. Diog. La. a. a. 0. 122. 132. 138. 140. 

liftRB, IdeaHsmuA und Poiitirismuft. II. 12 
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rend die Unbesonnenen. Haltnngs- und Masslosen sich in 
schwere Krankheiten, Yerlnste, Schanden, ja Criminal- 
strafen') stürzen'): ex quo intelligitur nee intemperantiam 
propter se esse fngiendam temperantiamque expetendam 
non qnia yolnptates fugiat, sed qnia majores conseqnatur. 
Tapferkeit {ävÖQsia, fortitndo) ist muthige Übernahme 
nnd standhaftes Ertragen von Leiden nnd Beschwei^en, 
welche entweder überhaupt nothwendig und unabänderlich 
oder die einzigen Mittel sind, um nothwendige Bedürfnisse 
zu befriedigen und Seelenruhe zu erlangen. Vor Allem 
gehört hierher die Furchtlosigkeit dem Tode gegenüber; er 
ist für den Yorurtheilslosen und Beherzten sogar ein werth- 
voUes Mittel, unertrUglichen Leiden ein selbstgewähltes 
Ende zu bereiten. Das Leben ist nur so weit und so lange 
werthvoU, als es einen Überschuss von Lust über Leid ver- 
spricht. Feige und schwache Charaktere haben schon oft 
ihre Verwandten und Freunde, das Vaterland^), ja sich 
selbst völlig ruinirt. Quibus rebus intelligitur, nee timidi- 
tatem ignaviamque vituperari uec fortitudinem patientiamque 
laudari suo nomine, sed illas rejici, quia dolorem pariant, 
hasoptari, quia voluptatem ^). Gerechtigkeit (d^xaioavyfi, 
justitia) schadet Niemandem ^) und gibt Seelenruhe, ohne 
zu schwere Entsagungen aufzuerlegen: denn die natürlichen 
Begierden bedürfen des Unrechts nicht '^), um befriedigt zu 



1) was — nebenbei bemerkt — eine bestehende Becbtsordnnng vor- 
aussetzt. 

') Gic. a. a. 0. 14. 47: . . . . Plerique autem, quod tenere et ser- 
?are id, quod ipsi stataerunt, non possnnt, victi et debilitati, objecta 
specie volaptatis, tradunt se libidinibus constringendos nee qaid eventti- 
mm Sit proTident ob eamque causam propter voluptatem et parram et 
non necesfariam .... tum in morbos gra?««, tum in damna, tum in dede- 
cora incurrunt, saepe etiam legum judiciornmque poenis obligantur .... 

*) Man beachte, dass an diesem Punkte der egoistische Gesichts- 
punkt verlassen und auf Nfttalichkeit flberhaopt ausgeblickt wird. 

*) Cic. a. a. 0. 15. 49. 

^) Die Schule scheint die Noth des Pauperismus nie kennen gelernt 
oder ethische Ans&tze für die niedrigsten Gesellschaftsschichten nicht 
fftr erforderlich erachtet zu haben. 
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werden. Ungerechte Thaten können ja augenblickliche 
Vortbeile gewähren; aber da sie keine Garantie darbieten ^ 
absolut verborgen zu bleiben, so lassen sie den Thäter 
niemals zum ruhigen Genuss seines Gewinnes kommen. 
Er tauscht in dem herumschleichenden Verdacht, in dem 
Verlust von Credit, in der Unzufriedenheit und dem Übel- 
wollen seiner Mitbürger, in seiner steten Gewissensangst 
soviel Nachtheile für seine Ungerechtigkeit ein, dass, selbst 
wenn es nicht zu crimineller Verfolgung und Verurtheilung ^) 
kommt, der Schaden grösser ist als der Nutzen. Der Ge- 
rechte dagegen geniesst überall Vertrauen, Wohlwollen und 
Liebe, Annehmlichkeiten, welche das Leben sehr viel sicherer 
und reicher machen. Itaque ne justitiam quidem recte quis 
dixerit per se ipsam optabilem, sed quia jucundi satis vel 
plurimum adferat^). 

Es wurde oben auf ein paar Punkte aufmerksam ge- 
macht, wo der individualistische und egoistische Standpunkt 
verlassen erscheint und sich neben ihm, ja anstatt dessen 
die Bttcksicht auf die sympathischen und socialen Re- 
gangen, vrelche aus den Beziehungen der Familie, der 
Freundschaft und des Verkehrs hervorgehen, geltend macht. 
An anderen Stellen setzt der hedonistische Calcül eine staat- 
liche Organisation und Rechtsordnung voraus'). Es ent- 
spricht völlig der Consequenz der Grundgedanken und verdient 
von Seiten der Methode alle Anerkennung, wenn nachträglich 
versucht wird, sowohl die sympathischen und socialen Stim- 
mungen und Affecte wie die gesellschaftlichen Gliederungen 
and Ordnungen auf die sich selbst wohl verstehenden idio- 
pathischen, egoistischen Regungen zurückzuführen und als 
natürliche Entwickelungsprodukte derselben zu erweisen. 
Man wird es dabei nachsichtig beurtheilen müssen, wenn 
die psychologische Analyse nicht sofoi*t so erschöpfend aus- 
fiel und so vollkommen gelang, als es uns heute mit ent- 

^) Vgl. Tor. S. Anm. 1. 

«) a. a. 0. 16. 53; Vgl Diog. La. X, 151. 144: 'O dixMog dra^xro- 
rato^f o d'a&txog nliicTtf^ ^^tQ^X^^ yifMiy» 
^) Vgl. vor. S. Anm. 1 u. 3. 

12* 
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wickelteren Mitteln möglich sein würde. Schon Hobbes 
und La Rochefoucauld haben in dieser Hinsicht Vieles 
besser gemacht'). 

Die Freundschaft*), heisst es, ist für die Glückselig- 
keit des ganzen Lebens bei Weitem das grösste Gut'): 
Freunde gewähren sich gegenseitig Hilfe im Lebenskampfe 
und im Hinblick auf diese Aussicht ein gewisses Gefühl 
der Sicherheit*). Die ersten Anfänge geselliger Beziehungen 
stammen aus egoistischen Neigungen, die zufällig in dem- 
selben Punkte zusammentreffen; wenn danach fortgesetzer 
Umgang eine süsse Gewohnheit und intimere Vertraulich- 
keit geschaffen hat, so keimt eine Zuneigung und Liebe 
auf, die, ohne noch weiter nach dem Nutzen zu fragen» 
den Freund um seiner selbst willen werthvoU findet ^) : wie 
uns Örtlichkeiten, Übungen und Thiere durch Gewohn- 
heit lieb werden •). Wir könnten hinzufügen'): wie uns 
auch sonst die für ursprünglich begehrte Zwecke nothweu- 
digen und häufig mit Erfolg angewandten Mittel allmäh- 
lich selbst so werth und lieb werden, dass wir sie — wie 
z. B. das Geld und die Arbeit — , ohne noch an die Zwecke 
zu denken, denen sie dienen, selbständig schätzen ; oder ganz 
allgemein: wie uns aiich sonst zufällige, durch Wieder- 
holung aber befestigte Ideenassociationen Dinge und Per- 
sonen lieb machen ®). Bei der Freundschaft lehrt, wie auch 
die Epikureer bemerkten, die Erfahrung, dass die angenehmen 



1) Vgl. 0. S. 145. 

') Kindes- und Elternliebe scheinen sie nicht weiter abgeleitet zu 
haben. 

^) (oy ^ coffla naQacx(v«C(TM tig r^y tov olov ßiov fiaxagtoTijTa, nolv 
fiiy^fftov Iffj^y ^ t$; ^diag xt^c^ (Diog. Laert a. a. 0. § 148). 

*) Cic. a. a. 0. 20. 67. 

^) a. a. 0. § 69 : quum autem usus progrediens familiaritatem effece- 
rit, tum amorem efflorescere tautnm ut etiam si nulla sit utilitas ex 
amicitia tarnen ipsi amici propter se ipsos amcntur. 

«) Vgl. 0. S. 171. 

^) Vgl. Guyau, La Morale d'Epicure, p. 141. 

^) Vgl, was schon Locke a. a. 0. II, 33 und Leibniz in seinen 
Bemerkungen dazu beibringen. 
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und ntttzlichen Folgen derselben in dem Maasse sich stei- 
gern, als wir selbst nns dem Freunde entgegenkommend, 
lieb- und hilfreich beweisen: es ist nur natfirlich, wenn 
wir diese Eigenschaften immer eifriger entwickeln *). Quibus 
ex Omnibus judicari potest, non modo non impediri rationem 
amicitiae, si summum bonum in voluptate ponatur, sed sine 
hoc institutionem amicitiae omnino non posse reperiri'). 

Die Theorie von der Genesis des Staates und 
des Eechts knüpft mit Recht bei den Gedanken der So- 
phisten wieder an, die Piaton niedergeworfen zu haben 
glaubte'). Es ist nicht zu verwundern, dass auch hier der 
richtige Punkt nicht immer sogleich getroffen ward; aber 
die Epikureer kommen demselben vielfach näher als Piaton. 
Das Eecht, heisst es bei ihnen, ist nicht an sich selbst, 
„von Natur* werthvoU, sondern — eine Bedürfnissschöpfung *), 
ein Nützlichkeitsabkommen, um sich gegenseitig vor Schädi- 
gungen zu bewahren *).^ Recht ist das einer Gesellschaft 
Nützliche. Da an verschiedenen Orten und zu verschiedenen 
Zeiten Verschiedenes nützlich ist, so müssen auch die 
Rechte verschieden sein. Was der Gesellschaft nicht nützt, 
ist, wenn auch Gesetz, nicht Recht; frühere nützliche Ge- 
setze können später schädlich werden u. s. w. *). Was ge- 
schehen soll, wenn die Regierung und das Gesetz nicht 
(las commune bonum, sondern den Nutzen privilegirter 
Klassen und den öffentlichen Schaden verfolgen, liessen sich 
unsere Philosophen in ihrer „Seelenruhe^* zu wenig anfechten. 
Ihr „;ia^« ßKii(fag'^ und „procul negotiis" ist jedenfalls weder 
im socialen noch schliesslich im egoistischen Interesse. Aber 

^) Gic. a. a. 0. § 67 : quia nullo modo .... possumus .... amicitiam 
tueri, nisi aeqne amicos et nosmet ipsos diligamus, ideirco .... 

2) a. a. 0. 8 70. Vgl. Diog. La. X, 10 f.; 120 f. 

3) Vgl. 0. S. 2 ff.; 55 ff. 

^) Vgl. 0. S. 173, Anm. 2. 

^) Diog. L. X, 150: cvfAßoloy lov cvfju^i^oyio^ klg to fitj ßkänriiv 

tio^M .... TtQog T€tv7u ov^'tv fauy ovdt ö'ixatoy oifr* a&ixof, ioffavrcjs dt x((l 

ß) a. a. 0. § 151 ff. 
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dies Verhalten ist dem ihres Antipoden Piaton gar nicht 
unähnlich ^). 

Wenn man das Ganze überschlägt, so kann man sich dem 
Eindruck nicht entziehen, dass eine positivistische Theorie 
hier werthvoUe Vorarbeit gethan findet. Selbst da, wo die 
£pikui*eer offenbar irre gehen ^), hat der Misserfolg zum 
Theil weniger in den Principien, als in zufälligen histori- 
schen und individuellen Umständen seinen Grund. 



Die bisher gelungenste Weiterführung des epikureischen 
Weges hat der Engländer Jeremy Bentham (f 1832) 
bewerkstelligt. Wie sehr er auch hinter Epikur an griechi- 
schem Sinn ffii* Schönheit und feine, geschmackvolle Lebens- 
führung zurückgeblieben sein mag — selbst so eifrige Ver- 
ehrer wie G. Grote und J. St. Mill haben einen gewissen 
cynischen,ich meine unpolirten Anetrich seines Characters 
zugestanden ; genauer könnte man vielleicht sagen, dass sein 
geistiges Temperament zwischen Antisthenes und So- 
krates seinen Ort hatte — : für die systematische und ab- 
schliessende Durchführung der Moral des wohlverstandenen 
Interesses war er aus historischen und persönlichen Grün- 
den jedenfalls bedeutend besser praedisponirt als die epiku- 
reische Schule. Die sympathischen und freundschaftlichen 
Regungen der Epikureer hatten sich bei ihm zu einer uni- 
versalen Philanthropie erweitert. Die „Privat-Ethik" dachte 
er nach dem Vorgang des Helvetius wieder wie Piaton und 
Aristoteles im Zusammenhang mit der Sozialpolitik und Ge- 
setzgebung. Von der Seelenruhe des Epikureers, der den 
Staat sich selbst überlässt, wenn er nur in der reizenden 
Behaglichkeit seines Gartenlebens mit lieben Freunden nicht 



» ) Vgl. 0. S. 68 f. 

''^) Dazu gehört auch die Anpreisung der Bedürfnisslosigkeit und die 
Vorliebe für barbarische Urzeitea. Vgl. Causalität des Ich, a. a. 0. 
S. 207, Anm 2; M. Guyau a. a. 0.: .... L'ascetisme est Teuueini du 
progres et il y a de Pascetisme daus la philosophie epicurienne ... 
comme dans le stoicisme. 
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gestört wird, hatte dieser geistig riUirigste Mabd nicht die 
Spur an sich. Hatte er sich auch früh, angewidert durch 
die juristische Praxis, in der er kurze Zeit gestanden, auf 
die schriftstellerische Thätigkeit zurückgezogen, so war doch 
praktische Beform sein Morgen* und Abendgedanke; und 
er trieb seine Prinzipien zu unerschrockensten praktischen 
Consequenzen foi-t. Wenn bei den Epikureern der Gesichts- 
punkt des sozialen Nutzens nur gelegentlich — unvermerkt 
fast — die ausschliesslich persönlichen Rücksichten durch- 
brach, so war es bei Bentham ein Hauptgegenstand seines 
unablässig bohrenden Nachdenkens, die Solidarität der 
socialen und egoistischen Interessen immer vollkom- 
mener klar zu legen. Und die Epikureer blieben bei un- 
gefähren und vagen Schätzungen der Lustwerthe stehen; 
Bentham erneuerte mit mathematischem Ernste die pytha- 
goreisch-platonische Idee von einem praktischen Calcül, einer 
agathometrischen Kunst, einer Lebensökonomie auf exact- 
wissenschaftlicher Grundlage. 

Und über das Alles war er so sehr bis auf die Wurzel 
Antiplatoniker, dass er für jeden Zug und jede Form des 
idealistischen Systems den geschärftesten Blick besass und 
es in allen seinen Metamorphosen und Abschattungen mit 
Spott, Geringschätzung und ernsten Anklagen verfolgte. 
Er war ein abgesagter Gegner aller Rhetorik, Romantik 
und schönseligen Sentimentalität ; die grossen Schlagwörter : 
Idee, Wesen, Natur, natürliche Rechte u. s. w. imponii*ten 
ihm gar nicht; niemals entschieden ihm Begriffe und ab- 
stracte Prinzipien letztlich über den Werth der Objecte und 
Handlungen; er kannte nichts weiter als Nutzen^); und 
Nutzen nicht für irgend beliebige Zwecke, sondern allein 
für die Lust, für die Glückseligkeit, für die Erhöhung der 
Glückseligkeit in möglichster Ausdehnung. Ihm fehlte das 



^) Er selbst knüpfte seinen Gedanken an Da y. Harne an (Vgl. Coup 
d^oeU sur le principe de la maximisation du bouheur in der französ. 
Übersetzung der vonBowring herausgegebenen Deontologie (1S34), ], 318 ff.). 
Er hätte den historischen Faden bis auf Sokrates zurück verfolgen 
können. Vgl. o. S. 26, Anm. 1*2. 
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platonische Entsetzen über die Lust^) als solche in so hohem 
Grade, dass er schon als Knabe sich über die bekannte 
Floskel des den Stoikern nachplappernden Cicero ärgerte, 
der Schmerz sei kein „Über*, und dass er jede Verurthei- 
lung irgend einer Lust, bloss weil sie Lust sei, pro tanto 
für sinnlose Ascetik erklärte'). Und die Tugend sah er 
mit so wenig feierlichen Augen an, dass er sie nur als Lust- 
quelle schätzte und von allen andern Lustquellen, wie z.B. 
Nahrungsmitteln, nur duich die Anstrengung des AVillens, 
welche dahinter steht, unterschied. 

Nur in Einem lief er vielleicht mit Piaton desselben 
Weges: nämlich in dem sokratischen Bestreben, nicht pie- 
tätsvoU oder in historisirender Dumpfheit die traditionellen 
Werthbestimmungen bloss zu verehren, sondern sichRechen- 
schaft darüber abzulegen, was und warum es Werth zu 
haben verdiene^). 

Der sociale Gesichtspunkt des Helvetius ^ ist belBent- 
ham nicht bloss neben dem individualistischen berücksichtigt, 
sondern oft scheint es, als ob er der bevorzugte, ja als 
ob er der ausschliessliche wäre; wie bei Helvetius scheint 
alles moralphilosophische Nachdenken darauf gerichtet, für 
politische , für Criminal- und Civilgesetzgebung, wie für die 
Belohnungen und Verdicte der öfifentlichen Meinung und 
Sitte diejenigen Directiven und Mittel anzugeben, nach 
welchen und mit welchen im Ganzen und in der Regel die 
grösste Summe von Glückseligkeit in der Gesellschaft er- 
zeugt werden möchte. Der Philosoph bespricht die Cri- 
minalstrafen, die Steuern, die öffentlichen Lasten, alle Ein- 
schränkungen der persönlichen Freiheit, alle Opfer und 
Entsagungen mit der Intention auf grösstmögliche Übel- 
verhinderung und Lusterzeugung. Er vermachte schliess- 
lich — wie bekannt — um auch seinerseits bis an's Ende 

M Vgl. S. 36 fr., S. 71. 
2) Vgl. S. 175, Anm. 3. 

^) Vgl. vor Allem die Introductiou to the Principles of Moralä and 
Legislation (1780/89, WW. I, eh. 1 f.). 
*) Vgl. o. S. 174. 
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für die Gesellschaft ,,NatzeD^^ zu stiften, seinen Leichnam 
der Anatomie. 

Aber wer danach glauben wollte, dass alle Recht- und 
Pflichtabgrenzungen bei ihm zunächst oder nur als Aus- 
flüsse des wohlverstandenen CoUectivinteresses einer Gesell- 
schaft gemeint wären, würde doch sehr irre gehen. Der 
englische Utilitarist ist weder ein Freund der helvetius- 
schen Omnipotenz des Staates oder des modernen wohl- 
wollenden Despotismus, noch der platonisirenden Aufzehrung 
der Individual-Glückseligkeiten durch die vorgebliche Glück- 
seligkeit des Ganzen als solchen. Er ist ein Anhänger 
der im Grunde freihändlerischen und auf die Selbstthätig- 
keit des Individuums gestellten Nationalökonomie Adam 
Smith's^). 

Aber er hält dafür, dass nicht bloss das wohlverstandene 
Eigeninteresse mit dem wahren Interesse der Gesellschaft 
zusammenfalle, sondern dass ohne kräftige Verfolgung des 
eigenen Wohls seitens der Individuen die Gesellschaft selbst 
schon längst zu Grunde gegangen wäre; oder wie er sich 
in seiner drastischen Sprache ausdrückt: Wenn Adam sich 
mehr um das Glück der Eva als um sein eigenes geküm- 
mert hätte, so hätte sich der Versucher die Kosten sparen 
können ; der Tod hätte bald die Geschichte der Menschheit be- 
endigt. Im Übrigen habe Hei vetius ganz recht: es sei nicht mög- 
lich, mit socialen Anfordemngen Erfolg zu haben, wenn man 
nicht das persönliche Interesse dafür wachzurufen wisse''). 



^) Vgl. A. Held, Zwei Bflcher zur socialen Geschichte Englands, 
1881, S. 263 ff. 

^) Deontologie, I, 17 ff. : .... £n saine morale le devoir d^un homme 
ne saurait Jamals consister k faire ce qu'il est de son int^r^t de ne pas 
faire .... si chaquc homme, agissant avcc connaissauce de cause 
dans son interßt individuel, obtenait la plus grande somme du 
bonheur possible .... le but de toute morale, le bonbeur universel 
serait atteint .... Chaque homme est h lui-möme plus intime et plus 
eher qu'il ne pent l'Stre k tout autre . . . . et en y regardant de prös, il 
n'y a dans cet etat de choses rien qui fasse obstacle ä la vertu et au 
bonheur .... Si Adam .... 231: L'impnlsion naturelle h chaque homme 
le porte k ^conomiser le bonheur . . . . si, de mani^re ou d'autre, il ne 
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Die Möglichkeit, wie sociales und individuelles Interesse 
coincidiren können, suchte der Philosoph unter Hinweis 
auf die natürliche, d. h. im eigenen Interesse begründete 
Neigung, das Urtheil Anderer zu beherzigen, und auf die 
freudesteigerndeu Wirkungen des Mitgefühls und Wohlwol- 
lens gegen Andere deutlich zu machen. Es gebe immer 
Menschen, an deren Beifall und Tadel mir gelegen sei oder 
sein müsse, oder für deren Wohl ich ähnlich oder ganz, 
wie fttr das meinige besorgt sei. Und so sei auch die Ge- 
sammttugend eine Verbindung von Klugheit (prudence) 
einerseits, und Bechtschaffenheit (probity) und Wohlwollen 
(benevolence) andererseits^). Die Alten hätten es darin 
versehen, dass sie das Wohlwollen nicht unter die Cardinal- 
tugenden aufnahmen'^); an seiner Stelle träfen wir nur die 
Gerechtigkeit an^). Freilich müsse zuletzt auch das Wohl- 
wollen aus dem persönlichen Interesse erklärt werden^). Ei* 
demonstrirt denen, welche die Freuden der Sympathie nicht 
kennen, die Grösse dieses Glückes vor; sie irren sich, wenn 
sie es geringschätzen; erst wer es selbst kennen gelernt 
und gefühlt hat, sei der competenteste, um nicht zu sagen 
der einzig competente Beurtheiler ihres Werthes*): Eine 
Lust, die ich fttr mich allein empfinde, ist dürftig gegen die, 
welche um all die Reflexe vermehrt wird, die mir aus der 
Theilnahme Anderer entgegenstrahlen*). Diese Theilnahme 

rctirait plus de plaisir du sacrifice, qu'il nc comptait en retirer en 
s'abstenant de faire ce Bacrifice, il ne le ferait pas, il ne pourrait pas 
le faire. 

^) Vgl. Traites de legialation civile et peuale, ouvrage extrait des 
manuBcrits de M. J. Bentham , par Et. Dumont, Principes de LegidatioD, 
cb. 12. 

2) Vgl 0. S. 21, Anm. 1; S. 105, Anm. 5 f.; S. 177 ff. 

3) qui n^est qu'one portion de la bienveillance (D^ontol. I, 170 f); 
¥gl. Vergeltung und Zurechnung, a. a. 0. S. 305 ff. 

*) Vgl. 0. 8. 179 f 

^) D^ontol. I, 232. 

^) Trait^s de legialation a. a. 0. eh. 9, p. 31: Le Moi acquiert plus 
d'etendue, il cesse d'etre solitaire, il devieut coUectif. On vit pour ainsi 
dire k double dans soi et dans ceux qu'on aime, et meme il n^est pas 
impossible de s^aimer mieux dans les antres que dans soi-m^me .... Les 



— 187 — 

kann ich Bor erwerben, wenn ich auch meinerseits den 
Mensehen aufrichtige Zuneigung entgegenbringe 0. In 
einer Gesellschaft, die so verbunden ist, wird durch gegen- 
seitige Hilfsbereitschaft und coUective Yorsichtsmassregeln 
erstens das Übel fiberhaupt seltener, zweitens das wirklich 
eintretende erträglicher; der moralische Calcfil des Indivi- 
duums entscheidet sich im Sinne der Gesammttugend ; und 
die Gesellschaft findet an dem Oalcül des Individuums 
nichts auszusetzen; die Privatethik handelt der Politik ge- 
mäss; und die sittlichste That ist auch das beste Geschäft, 
die klügste Rechnung^). Helvetius dachte sich die Gesell- 
schaft egoistisch fundirt; bei Beutham sollen Alle das Glück 
sympathischer Regungen zu schätzen wissen. 

Die Gesichtspunkte, welche der von dem möglichen 
Geffihlswerth aller Regungen überzeugte Rechner nach 
Bentham in's Auge zu fassen hat, mag er Privat- oder 
Staatsmann sein, sind übrigens schlechterdings nur hedo- 
nistische und quantitative. In Betracht kommen : 1) die 
Intensitätsgrade, 2) die Dauer, 3) die Wahrscheinlichkeit 
(hohe Wahrscheinlichkeit gilt der Sicherheit und Nothwen- 
digkeit gleich) ^), 4) die Nähe (die Hälfte jetzt ist etwa so 
viel werth, wie das Ganze nach 10 Jahren), 5) die Frucht- 
barkeit an Lustüberschüssen in den Folgen, 6) die Rein- 
heit (wenn in einem Vergnügen die Reinheit praedominirt, 
so ist es, wie wenn in einer Rechnung der Profit über- 

sentiments re^us et rendus s'augmentent par cette communication comme 
des Yerres disposes de mani^re k se renvoyer les rayons de lumi^re, les 
rassemblent dans un foyer commun et produisent an degre de chaleur 
beaucoup plus grand par leurs reflets reciproques .... 

M Deontol. I, 27. 

') Traites a a. 0. eh. V2, p. 53 : ... uous avons toigours quelques 
motifs naturels, c'est h dire tires de notre propre inter^t, pour consuUer 
le bonheur d'autrui .... Geci est une espöce de calcul et de commerce 
— payer pour avoir du credit — ^tre vrai pour obtenir de la confiance — 
servir pour Stre servi. C'est dans ce sens qu'un homme d'esprit disait, 
que, si la probite n'existait pas, il faudrait rinventer comme moyen de 
faire fortune. 

3) Introd. II, c. 4. 
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wiegt), 7) die Ausdehnung auf möglichst viele Personen (ein 
Gesichtspunkt, der vor Allem für den Gesetzgeber wichtig ist"), 
der aber auch für den sympathisch gestimmten Einzelmenscheu 
seine Bedeutung hat). Das sittliche Handeln ist das wahi-- 
scheinlicher Weise lustproductive ; ünsittlichkeit ist Mangel 
an verständiger Lnstökonomie '). Um die lustproductivst^ 
Handlungsweise zu treffen, kommt es darauf an, die Ein- 
sicht in die Causalzusammenhänge der Dinge zu schär- 
fen '^) und jede Überstürzung und Unvorsichtigkeit zu 
verhüten. 

Ein paar Folgerungen instructiver Art ! Weil der Über- 
schuss an Gütern nicht ein gleichmässiges Steigen von in- 
nerem Glück in den Besitzern zur Folge hat — ein Reicher, 
der 50,000 mal so viel jährliches Einkommen hat, als ein 
Armer, hat höchstens 5 mal so viel Vergnügen davon — *), 
so ist es für die Gesammtheit wie für die (sympathisch be- 
fähigten) Einzelnen besser, wenn Alle nur massig viel 
besitzen. Der Mörder und Dieb sind im Wesentlichen 
zu beurtheilen, wie der Trunkenbold; alle drei rechnen 
falsch, kaufen zu theuer.'^j Thiere zu tödten ist erlaubt; 
denn ihr Leiden kommt unseim Genuss nicht gleich; aber 
im Allgemeinen verdienen auch sie in unserm moralischen 
Calcül mit berücksichtigt zu werden; derselbe muss über- 
haupt das ganze Reich des Glücks umfassen; und dieses 



1) a. a. 0. I, c. 4. (WW. I, 15 flf.), Codification Proposal (WW. 
IV, 535 ff.) 

^) Aigoard^hai Thomme vicieoz semble avoir une balance de plaisir 
en sa faveur; le lendemain le niveau sera retabli et le jour Baivant on 
Terra que la balance est en fayeur de Thomme vertueux. Le vice est 
un inscuse prodigaant .... La vertu est uu econome prudent, qui rentre 
dans ses avances et cumule les int^rSts (D^ontologie II, 38 f.). 

^) Vgl 0. S. 185, Anm. 2 (avec counaissance de cause). 

^) Cod. Prep. a. a. 0. 8. 541*; vgl. o. 8. 87, Anm. 4, F. A. Lange, 
Log. Studien, 8. 114. 

^) In Beziehung auf den Trunksüchtigen sind die einzelnen Posteu 
der Rechnung in der D^ontologie I, 190 f. im Detail aufgefOhrt: Tout 
cela conduira probablement cct homme k decouvrir qn'il ächzte trop eher 
le plaisir de l'ivresse. 
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dehnt sich überall hin aus^ wo Wesen athmen, fähig es zu 
fahlen^). — 

Wenn man diese Benthamschen Aufstellungen sach- 
gemäss kritisiren will, so muss man die Seite der allge- 
meinen Nützlichkeit von der des wohlverstandenen und 
calculirenden persönlichen Interesses trennen. 

Der ersteren ist nämlich so gut wie gar nicht bei- 
zukommen. Man weiss nicht, was man dagegen sagen soll^ 
dass unsere Handlungen der Gesellschaft (uns selbst mit 
eingeschlossen) so nützlich als möglich sein müssen. Bent- 
ham hat selbst oft genug bemerkt, dass, wenn man gegen 
dieses Princip gewisse schädliche Folgen, die sich aus ihm 
in concreto ergeben sollen, in's Feld führe, dasselbe jede 
der Überwindung dieser Folgen dienliche ümfoimung der 
aus ihm abgeleiteten materialen Vorschriften in den socialen 
Nutzen und die Lnstproductivität nicht bloss zulasse, son- 
dern verlange, und dass er unter der vorgegebenen Ge- 
fährlichkeit nichts Atideres, als das Widerspiel von Nutzen 
und Lust verstehen könne*). Auch der Einwand ist auf 
dieser Seite nicht zutreffend, dass die neue Moral viele der 
landläufigen moralischen Werthe erschüttere oder sogar 
umstürze: keine Moralphilosophie wird dieser Aussicht prin- 
zipiell und absolut ausweichen können; jede wird sich ver- 
anlasst finden, das Vorhandene fortzubilden. Ein wirklich 
relevanter Vorwurf wäre es nur, wenn eine Moralphilosophie 
radical mit allen oder mit den fundamentalsten Auffassungen 
der Tradition bräche ; dieser ist aber in Beziehung auf die 
sociale ütilitätsseite der Benthamschen Moral auch nicht 
stichhaltig. 



1) D^ontol. I, 20 f. 

>) Wenn also z. B. Held a. a. 0. gegen Bentham u. A. seine Unter- 
sch&tzung des Staates und der Superiorit&t Einzelner und seine Übersch&t- 
zung der repraesentativen Demokratie in's Feld fahrt 80 sind diese Beden- 
ken, wie dispntabel auch an sich, gegen das Prinzip selbst yöllig stumpf; im 
Gegentheil : es giebt gar kein Mittel, um zwischen der Benthamschen und 
der Heldschen (u. A.) Sozialpolitik definitiv zu entscheiden, als den 
Nachweis, dass diese oder jene der Gesammtheit nützlicher sei. 
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Was gegen das Prinzip der selbstin teressirt rech- 
nenden Klugheit erinnert wird, trifft nun zum Theil aller- 
dings Bentham wirklich ; aber freilich zunächst doch nur die 
eigenthttmliche Ausprägung, die er demselben gegeben hat, 
es selbst damit endgiltig auch noch nicht. Es ist f&r's Erst« 
offenbar, dass der Calcttl in der exacten Weise, wie der 
Philosoph ihn postulirte, absolut unausführbar ist. Er ist 
unausführbar, weil dieselben Objecte nicht bloss in ver- 
schiedenen Individuen, sondern auch in demselben Indivi- 
duum zu verschiedenen Zeiten und unter veränderten Um- 
ständen die verschiedenartigsten Gefühle hervorrufen. Wäh- 
rend der Rechnung selbst würden sich die Werthe ändern. 
Hier spielt recht kräftig, was Piaton einst so erschreckte, 
der heraklitische Fluss und der Einfluss nicht bloss des 
Contrastes sondern jedes Hintergrundes hinein. Jede Idio- 
synkrasie müsste femer hier ihr Recht finden. Selbst ein 
mehr als Pascalsches oder Gauss'sches Genie könnte in der 
für menschliche Überlegungen zur Verfügung stehenden Zeit 
auch nicht annähernd die einfachste Werthbestimmung einer 
Handlung durchführen. Übrigens müsste der moralische 
Calcül selbst auch die Zeit, wie lange man sich der Rech- 
nung widmen dürfte, bestimmen: im sittlichen Leben gibt 
es keine absolut leeren Intervalle, in denen man für die 
vollen Abschnitte die Rechnungen macht. Bentham hat 
selbst nicht die geringste moralische Rechnung wirklich 
ausgeführt. Er verzeichnet immer nur die für den Fall in 
Betracht kommenden allgemeinen Rücksichten. Und in Be- 
ziehung auf den grundlegenden Factor, die Intensität, er- 
klärte er gegen Ende seines Lebens resignirt, dass sie 
keine praecise Bezeichnung zulasse*). Factisch vergleichen 
wir ja in unsern Entschlüssen . in jedem Augenblick Lust- 
intensitäten und zwar des allerverschiedensten Ursprungs 
und der wechselndsten Grösse^); aber wir irren uns auch 

1) Cod. Prop. (WW. ö41»f.). Vgl. was Kant über Maupertuis' 
Versuch, die Glückseligkeit des menschlichen Lebens zu schütsen, sagt 
(Über die negativen Grössen, WW. I, 138). 

2) Vgl. Kant, Kr. der pr. Vera. (WW. VIII, 130 f.): ... Eben 
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oft und es sind Schätzungen, die wir machen^ nicht 
Messungen. 

Aber so zutreffend diese und andere Erinnerungen gegen 
die pythagoraisirende Utopie^) Benthams sind, so beweisen 
sie doch nur, dass man in allen werthbestimmenden Er- 
wägungen sich mit Durchschnitten und Annäherungen, mit 
Positionen für die Regel der Fälle beruhigen muss, was 
fftr andere moralische Standpunkte ebenso gilt, wie für den 
interet bien entendu. Allerdings muss der letztere, welcher 
die unvergleichliche Eig^nartigkeit des Individuums zum 
Zielpunkt hat, hinter seinem Ideal sehr viel weiter zurück- 
bleiben als Werthschätzungen , welche principiell die Ein- 
zelpersönlichkeit in Gruppen, Klassen und Typen unter- 
gehen lassen. 

Eine andere Eigenthnmiichkeit der Benthamschen Syste- 
matik des wohlverstandenen Interesses besteht in der Vor- 
aussetzung, dass man allgemein den Lustwerth der Men- 
schenfreundlichkeit zu schätzen wisse oder dass es möglich 
sei, jede menschliche Seele dahin zu belehren und zu erziehen, 
diesen Werth zu fühlen und anzuerkennen. Man muss zu- 
gestehen, dass er unter Berücksichtigung seines der Bhetorik 
abgeneigten Temperaments das Äusserste gethan hat, um 
die kalten Herzen mit philanthropischen Regungen zu ent- 
zünden. Aber er hätte nicht meinen sollen, dass die Em- 
pfänglichkeit für diese Gefühle ebenso „natürlich^' sei, wie 
der Eigengenuss, oder dass alle Menschen unter günstigen 
Umständen dazu gebracht werden könnten, die volle Inbrunst 
seiner, der Benthamschen Theilnahme an fremdem Wohl in 
sich grosszuziehen. Und wenn er hoffte, allen Egoisten das 
Glück mitfühlender Gesinnungen aufreden zu können, so 



derselbe Mensch kann ein ihm lehrreiches Buch, das ihm nur einmal zu 
Händen kommt, angelesen zurückgeben, um die Jagd nicht zu vers&umen ; 
.... sogar einen Armen, dem wohlznthun ihm Freude ist, abweisen, weil 
er jetzt eben nicht mehr Geld in der Tasche hat, als er braucht, um den 
Eintritt in die Komödie zu bezahlen .... 

^J Utopie pythagoricienne (Guyau, p. 215): vgl. Vergeltung und Zu* 
rechnung, a. a. 0. S. 298. 
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konnten sich seine Gegner, die Platoniker, darauf berufen, wie 
oft es ihnen gelungen sei, sittliches Thun auch durch ihre 
Ideen zu erwecken. Es läuft schliesslich so der ganze 
Streitfall auf eine Frage paedagogischer und sozialpoli- 
tischer Technik hinaus, auf die Frage, wie man die in der 
Regel egoistisch angelegten Menschen am leichtesten und 
sichersten zu sittlichen Gewöhnungen heranbilde. Von vorn- 
herein ist der Egoismus dem Wohlwollen ebenso feindlich, 
wie den „Ideen'*. Und handelt es sich bloss darum, ihn so- 
cial nützlich zu machen, so ist immer noch der Vorschlag des 
Helvetius, ihn durch vulgär anerkannte und dem Durchschnitt 
fühlbare Lolm- und Strafmittel zu binden, erfolgversprechen- 
der, als die philanthropischen Demonstrationen Benthams*). 
Hier ist der Punkt, wo seine Moral wirklich gesell- 
schaftlich gefährlich wird. Wie es immer gefährlich ist, 
wenn man sich über die Mittheilbarkeit ganz eigenartiger 
Gefühle chimärischen Hoffnungen hingiebt. Eine auf den 
gesellschaftlichen Nutzen abzielende Moral und Paedagogik 
darf nur die gewöhnlichen Regungen des menschlichen 
Gemüths als Regel voraussetzen und muss zeigen, wie weit 
sie damit zu kommen vermag. 

18. Apologetische Bemerkungen zur Moral des wohl- 
verstandenen Interesses. 

Wenn man von den Mängeln und Einseitigkeiten, 
welche die epikureische, wie die Benthamsche Durchfuhrung 
des individuellen Interesses zeigen, abstrahirt und nur auf das 
Princip als solches sieht, so lässt es sich gar nicht leugnen, 
dass der wirklich klug und genau rechnende, das Leben 
als Ganzes überschlagende, von Leichtsinn und Überstür- 

^) übrigens ist zu beobachten, dass er in seinen politischen Vor- 
schlägen sehr wenig anf die natürlichen Regungen der Menschenliebe 
oder des Gemeinsinns rechnete. Er war z. B. den „Beamten* gegenüber 
von einem so hohen, demokratischen Misstrauen erfüllt, dass er sie mit 
strengen Vorsichts- und Gontrolapparaten zu umgeben rieth. (Vgl. Held, 
a. a. 0. S. 270). 
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zung sich frei haltende, übrigens sympathische Regungen 
nur unter dem Gesichtspunkte des eigenen Nutzens schät- 
zende Egoismus gar nicht wenig in Handlungsweisen zu 
leisten vermag, die den Anforderungen der gewöhnlichen 
Sittlichkeit entweder ganz entsprechen oder mindestens sehr 
ähnlich sehen. 

Man kann dieser Einsicht auch ausserhalb des epiku- 
reischen Kreises begegnen, z. B. bei Leibniz, „der" — 
um ein Wort von Herbart*) zu wiederholen — „sonst nicht 
als ein ruchloser Leugner des Sittlichen bekannt ist". Der 
landläufigen Rede, dass die epikureische Beschränkung des 
ethischen Blicks auf das Diesseits — unter der (auch von 
ihm getheilten) Voraussetzung, dass eigene Glückseligkeit 
der letzte Zielpunkt des Handelns sei — zu dem wüsten 
Satze führe: Lasset uns essen und trinken, denn morgen 
sind wir todt! stellte er die kühle Bemerkung gegenüber, 
dass schon die blosse Rücksicht auf die Gesundheit, die 
Ruhe der Seele und das wahre Glück solche absurden 
Consequenzen ausschliesse '). Und seit den Tagen He siods 
hat alle Volksmoral mit Vorliebe Klugheitsregeln formulirt 
und die Coincidenz sittlichen Verhaltens mit dem wohlver- 
standenen Interesse betont'). 

Die unverständige Hingabe au die Lustreize jedes 
Moments findet allseitige Verurtheilung ; aber für die kluge 



1) WW. IX, 21. 

«) Nouv. Ess. (Erdm. 264» f.); vgl 214* ff., 268 a, 286^ 349% 246»»: 
On divise le bicn en honn§te, agr^able et utile; mais dans le fond je 
crois, qu'il faut, qu'il goit ou agr^able lui-mSme, ou serTant k quelqu' 
autre, qai nous pnisse donner an sentiment agr^able, c^est k dire le Bien 
est agr^able ou utile et l'honnete lui-m§me consiste dans un plaisir d'es- 
prit .... il est impossible quoiqu'on dise d'6tre detach^ du bien propre. 

3) Ehrlich währt am l&ngsten. Honesty is the best policy. Unrecht 
schlägt seinen eigenen Herrn. Alle Schuld rächt sich auf Erden. Die 
Sonne bringt es an den Tag. Lügen haben kurze Beine. Wer einmal 
lügt, dem glaubt man nicht, und wenn er auch die Wahrheit spricht 
Der Krug geht so lange zu Wasser, bis er bricht. Friede ernährt, Unfriede 
Terzehrt. Ein gutes Gewissen ist ein sanftes Buhekissen. Wer Andern 
eine Grube gräbt, fällt oft selbst hinein. 

Lftftt, IdMlimni and PositiTÜimiis« IL 13 
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Beriicksichtigung des Totalwerths unserer Handlnngen, für 
eine wirklich um- und einsichtige Ökonomie des indivi- 
duellen Glücks lässt sich wirklich mancherlei Empfehlendes 
beibringen. Man kann sich der Aufgabe nicht entziehen, 
principiell zu prüfen, wie weit das wohlunterrichtete, die 
vollen Folgen mitbedenkende und der Einsicht gemäss ver- 
fahrende Eigeninteresse in der Moralisirung der Handlun- 
gen vorwärts zu bringen vermag. Man kommt auf diesem 
Wege den Anforderungen der vulgären Moral wirklich sehr 
nahe. Ja es steht zu vermuthen, dass wenn alle Menschen 
nach voller Einsicht ihr eigenes Interesse verfolgten, es sehr 
viel besser, befriedigender in der Welt aussehen wurde. 

Die nothwendige Vorbedingung alles Lebensgenusses 
ist die Gesundheit. Um sie zu erhalten, muss man 
heftige Affecte, wüste Leidenschaften und sinnliche Aus- 
schweifungen vorsichtig vermeiden. Massigkeit im Essen, im 
Liebesgenuss und in allen Gefühlsregungen vermag allein die 
Integrität und Frische der Leistungs- wie Genussfähigkeit zu 
erhalten. Die antike Sophr osyne lässt sich auf diesem Wege 
vollständig begründen. Auch die tapfere Entschlossen- 
heit Mühsalen und Gefahren gegenüber und die Resistenz 
gegen Beize und die Herrschaft über weichliche Sentiments 
ist von hohem Nutzen; oft genug müssen wir Unbequem- 
lichkeiten auf uns nehmen, Leiden und Schädlichkeiten 
riskiren, um grösseren Uebeln auszuweichen, grössere Vor- 
theile zu erlangen; und die Widerstandsfähigkeit stählt 
gegen die Schläge des Schicksals. 

« 

Der bornirte Egoismus kommt bald zu Fall, aber der 
fernsichtige, welcher nächstliegende Yortheile aufgibt, um 
fernere, aber grössere zu erlangen, braucht, wenn er alle 
Wahrscheinlichkeits- und Werthgrade gehörig in Anschlag 
bringt, nirgends anzustossen. Schwerlich wird der Croupier 
am Spieltisch im Interesse der Bank betrügen; es ist zu 
schwierig unter so viel interessirten Augen; der Schaden 
der Entdeckung wäre unverhältnissmässig gross, er wäre 
irreparabel. Der Verwalter öffentlicher Gelder, wie der 
Träger öffentlichen Vertrauens müssen ähnlich denken. Es 
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gibt ja Fälle genug, wo man glanbt, es wagen zu können, 
den Oeboten des Anstands und der Pflicht sich zu ent- 
ziehen: aber wenn es doch herauskommt, so sind wir ge- 
brandmarkt, vielleicht auf immer geschändet; es ist nicht 
wieder gut zu machen. Und selbst wenn uns nichts be- 
wiesen werden kann: schon der Anfang des Misstrauens, 
die blosse Begnüg des Verdachts ist uns schädlich, oft ver- 
derblich. Die Furcht, man könne uns nachschleichen und 
nachkommen, vergiftet unsere Freuden. Und jeder geglfickte 
Anfang reizt zur Fortsetzung; jeder Schritt vorwärts aber 
vergrössert die Gefahr und stärkt die Kraft der Reize. 

Wie ich in den Wald hineinschreie, so schallt's wieder 
heraus: Wenn ich Verwandte, Freunde, Bekannte, CoUegen 
ungefällig, unliebenswflrdig, abstossend, grob, lieblos u. s. w. 
behandele, so werde ich von ihnen dasselbe zu erwarten 
haben. Wer umgekehrt das Geschick ausbildet, sich Zu- 
neigung zu erwerben, schafi't sich Trost und Hilfe in der 
Noth und angenehme Geselligkeit für müssige Stunden ; der 
Unbeliebte, anstössig Lebende steht bald isolirt. Vertrauen 
findet, wer es zu verdienen weiss. Wdhlthun erweckt Er- 
kenntlichkeit. Der loyale Biedermann wird von der An- 
erkennung Aller getragen; Ehren über Ehren häufen sich 
auf sein Haupt. Der sittenwidrig Lebende schafi^t sich selbst 
innere Sorgen, Unruhen und Beängstigungen, bekttmmert 
und ärgert Verwandte und Bekannte, erfährt von allen 
Seiten Vorwürfe und Unfreundlichkeiten. Lord Byron schrieb 
einst in sein Tagebuch: „Ich erkenne, dass ohne die ver- 
wünschte Tugend doch keine Ruhe, kein Glück hier zu 
finden". Moralische Genüsse haben auch den Vortheil vor 
sinnlichen, physischen, dass sie nicht^ so wie letztere von 
der Gunst der Umstände abhängig sind; (diese fehlt oft 
dann am meisten, wenn die Seele ihrer am heftigsten be- 
darf). Milde, gesellige, friedliche, wohlwollende, dankbare 
Regungen beglücken ; Neid, Hass, Zorn, Bachsucht, hinter- 
hältiges und galliges Wesen zehren am inneren Frieden. 
Wer nie einem Wesen wohlgethan oder Liebe erwiesen hat, 

geht kalt, verstimmt und öde durch's Leben hin und sieht 

13* 
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am Ende schmerzvoll bewegt auf seine Tage zurück ; keine 
dankbare Erinnerung bewahrt seinen Namen. 

Theilt man seine Zeit und Kraft ökonomisch ein und 
benutzt sie fleissig, so kommt man in der Welt gut vor- 
wärts. Der Umsichtige, Sorgfältige, Sparsame überholt bald 
den Indolenten und Verschwender. Qegen Kunden und 
Klienten muss man coulant sein, um sie zu halten. Massen 
kleiner Gewinne sind meist viel werth voller als ein grosser. 
Im industriellen Kampfe entscheidet nicht die engbegrenzte, 
niedrige Zwecke verfolgende Schlauheit, sondern das gründ- 
liche Wissen , die das Kleine wie das Grosse, das Einzelne 
wie das Allgemeine gleichmässig erfassende Intelligenz 
und Tüchtigkeit. Fachbildung und Ehrlichkeit sind gleich 
unerlässliche Requisite zu commerzieller Prosperität. Wer 
für polizeiliche Ordnung, öffentliche Gesundheits- und 
Armenpflege, gesetzliche Regierung, gute Kindererziehung, 
sociale Wohlfahrt thätig ist, sorgt indirekt auch für sich 
selbst: ja bei der täglich immer weiter um sich greifenden 
und immer tiefer dringenden Solidarität der Interessen kann 
man gar nicht absehen, wie weit man seine Sorge und Theil- 
nahme ausspannen müsste, um alle Stellen zu treffen, von 
denen eventuell dem Eigenleben selbst Vortheile und Nach- 
theile zufliessen können. 

Und auch dies kann man sich nicht verhehlen, dass uns 
selbst auch der Egoismus Anderer unter Umständen er- 
wünschter ist, als ihr bloss sympathischer, wohlwollender und 
hilfsbereiter Eifer. Eine Frau würde sicher sehr unglücklich 
sein, wenn ihr Mann nur liebevoll gegen sie handelte, um 
ihr Freude zu bereiten, während er selbst keine Ansprüche 
erhöbe : er soll sich selbst auch glücklich fühlen wollen. In 
geringfügigeren Graden passt dieses Verhältniss auch auf die 
Fälle der Geselligkeit, Freundschaft und Dankbarkeit. Sym- 
pathie und Bereitwilligkeit findet keinen Anhalt und kein 
Actionsfeld mehr, wenn Jeder, mit seinem Loose zufrieden, 
nur nach aussen beglücken möchte. Bentham hatte ganz 
recht, wenn er meinte, Adam und Eva hätten, absolut un- 
selbstisch und nur für einander besorgt, dem Leben der 
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Menschheit ein frühes Ende bereitet. Schon Hesiod rühmte 
neben dem verhassten Zank der Processe den heilsamen 
Wettstreit der Arbeiter nnd Künstler. Aber hinter diesem 
Wettstreit steht der Egoismus, das persönliche Interesse. 
Der Trieb nach Verbesserung der eigenen Lebenslage ist 
nicht bloss das mächtigste Beizmittel zur Arbeit und Spar- 
samkeit und durch dieselben zum besseren eigenen Fort- 
kommen, sondern auch zur Steigerung der Tüchtigkeit der 
Goncurrenten und letzten Endes der gesellschaftlichen Pro- 
duction. Der auf den Erwerb bedachte, fortschreitend die 
Productionsmittel vermehrende und verbessernde Kapitalist 
eröffnet immer neue Quellen des Nationalreichthums. Der 
egoistische Wettbewerb der Producenten und Kaufleute 
bringt den Abnehmern und Consumenten die Waren am 
billigsten in die Hand. Der Käufer wie der Verkäufer 
gewinnen, obwohl sie beide ganz egoistisch verfahren. Ohne 
dass irgend ein regulirendes Agens idealistischer oder sym- 
pathischer Art eingreift, kann man im Ganzen darauf rech- 
nen, dass der Markt im Verhältniss zur Nachfrage (d. h. 
zum Bedürfniss) versorgt sein wird. Man reist bequemer 
und behaglicher in Gegenden, wo es Gasthöfe gibt, als wo 
man die Gastfreundschaft in Anspruch nehmen muss. Max 
Stirner ^) sagt so übel nicht: „Ich will lieber auf den Eigen- 
nutz der Menschen angewiesen sein, als auf ihre Liebes- 
dienste, ihre Barmherzigkeit; jener . . . lässt sich erkaufen. 
Womit aber erwerbe Ich Mir den Liebesdienst ? Es kommt 
auf den Zufall an, ob Ich's gerade mit einem Liebevollen 
zu thun habe. Der Dienst des Liebreichen lässt sich nur 
erbetteln." 

Und wenn man das wirkliche Leben ansieht, so scheint es 

■ 

sogar fast grausam, etwas Anderes anzurathen als schlechter- 
dings nur den Egoismus. Neben entlarvten oder nicht ent- 
larvten, aber schon verdächtigen oder in dem Heiligen- 
schein der Bespectabilität noch unbehelligt herumschleichen- 
den Heuchlern, die eigentlich hinterlistige Füchse und bös- 



») a. a. 0. S, 414. 
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artige Schurken sind, neben den feinen Bechnem, welche 
anch die Berufstrene und Gerechtigkeit nur als Mittel vor- 
wärts zu kommen benutzen, welche nur darum milde und 
freundlich sind, weil sie die aufregenden und verzehrenden 
Folgen des Neides und Hasses scheuen, welche nur darum 
für öffentliche Gesundheitspflege u. s. w. thätig sind, weil 
sie die gefährlichen Ausstrahlungen epidemischer Krank- 
heiten u. s. w. fürchten : neben diesen und ähnlichen Typen 
scheint für reines Wohlwollen, für üneigennützigkeit, Ent- 
sagung und Hingabe kaum noch ein Ort zu sein. Der on- 
interessirte Beobachter müsste, scheint es, die guten und 
zarten Seelen geradezu beklagen, welche mitten im Wogen- 
drang des concurrirenden Eigennutzes und der Bosheit glauben 
sollten, ein Elysium der Pflichttreue, des Edelmuths und der 
Liebe gründen, gewinnen und behaupten zu können. 

Zum Schluss mag auch dies nicht verschwiegen werden, 
was systematische und unsystematische Theoretiker des wohl- 
verstandenen Interesses uns immer wieder einschärfen : näm- 
lich, dass auch der Nicht-Egoismus — im Grunde egoistisch 
sei; dass es gar keine unselbstischen Motive geben könne, 
weil jedes Interesse an einer fremden Sache oder Berson 
doch eben immer das meinige sei; dass auch Handlungen 
aus Sympathie, Pflicht und Humanität, dass sogar ascetische 
Handlungen, da sie doch immer meine Handlungen sind, gar 
nicht anders erfolgen können, als weil ich an ihnen mehr 
Freude, resp. weniger Unlust habe, als an ihrer Unter- 
lassung oder ihrem Gegentheil. Wonach alle Moral denn 
immer wieder bloss auf die praktische, politische, tech- 
nische Frage hinausliefe, welches Mittel im öffentlichen und 
socialen Interesse ergriffen werden soll, um die einzelnen 
Individuen in die Gewöhnung und Neigung zu gemein- 
nützigen Handlungen hineinzuziehen: das platonische der 
Aufrichtung verehrungswürdiger Ideen oder das helvetius'sche 
der Aussetzung von Belohnungen und Bestrafungen oder 
das benthamsche der umfassenden Sympathieerregung — 
oder vielleicht aller dreier zusammen? 
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19. Kritik und definitive Verwerfung der Lehre vom wohl- 
verstandenen personlichen Interesse. 

Wenn man in der aufgeworfenen Frage klar sehen 
will, muss man sich vor Allem nicht von der am Schluss 
des vorigen Paragraphen reproducirten Sophistik gefangen 
nehmen lassen, als fliesse auch die Uneigennfitzigkeit aus 
Egoismus. Soll die ganze Angelegenheit nicht überhaupt 
auf eine öde und leere Wortkrämerei hinauslaufen, so müs- 
sen die Unterschiede, um welche sich hier Alles dreht, be- 
grifflich gehörig herausgearbeitet, festgehalten und eindeutig 
praecisirt werden. 

Ich meine erstens den Unterschied zwischen ursprüng- 
lich im Eigenbewusstsein entstandenen und zwischen sym- 
pathischen Wohl- und WehegefQhlen. Es ist z. B. ein 
radicaler Unterschied zwischen selbstgehabtem und mit- 
gefühltem Hunger oder Zahnschmerz. Wenn wir von per- 
sönlichem Interesse reden, sollten wir immer an erster Stelle 
an die ursprünglichen Gefühle denken und es berücksichtigen, 
wie unvergleichlich viel grösser das „Interesse'* ist, Gefühle 
dieser Art, wenn sie schmerzlich sind, von sich abzuwehren, 
als das Mitleid, das selbst sogar eine Süssigkeit besitzen 
kann, die zu gar keiner Gegenwirkung anreizt. 

Dies führt sogleich auf den zweiten Unterschied: ich 
meine den zwischen ursprünglichen, natürlichen, von gegen- 
wärtigen Unlustgefühlen angeregten und auf Befreiung und 
Befriedigung, Lust und Vortheil gerichteten Begierden — 
wie Hunger, Durst, Geschlechtstrieb, Habsucht, Ehr- und 
Herrschsucht, Bachsucht — und jenen zunächst mit Unlust 
übernommenen Anstrengungen, Entsagungen, Opfern, bei 
denen wir es nicht von Anfang an wissen oder, wenn man 
es uns sagt, es nicht glauben können, dass es möglich 
sei, am Ende auch an ihnen Freude und Befriedigung zu 
finden. Wenn letztere — manchmal, keineswegs in der 
Regel oder gar immer — als Ergebniss — oft eines längeren, 
mühevollen Frocesses — , als imyiyvoiksvov tikog, um mit 
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Aristoteles zu reden ^), herausfallen, so kann man nur im 
sophistischen Spiele sagen, dass man schon beim Beginn 
jener Uebernahmen mit Rücksicht auf sie, also „egoi- 
stisch'^ gehandelt habe. Nur dann sind dergleichen Opfer, 
Entbehrungen und Mühen egoistisch zu nennen, wenn sie 
unter directer Beziehung auf Befriedigung jener ursprüng- 
lichen Begierden stattfinden; sie sind es nicht, wenn Sym- 
pathie, wenn Interesse an der Erhaltung objectiver Güter, 
wenn Pflichtgefühl dahinter steht. Sie sind im letzteren Falle 
vom Standpunkte des persönlichen Interesses zunächst Un- 
klugheiten. Vertreter der Lehre des wohlverstandenen 
Interesses, wie Helvetius, rechnen daher auch gar nicht 
darauf, dass der Egoismus von vornherein zu ihnen geneigt 
sei, sondern suchen nach Hilfsreizen, um die im gesell- 
schaftlichen Interesse nothwendige — wenn auch nur 
äusserliche — Hinneigung zu ihnen künstlich hervor- 
zubringen. 

Es ist etwas Anderes, ob ich dem Freunde wohl thue, 
weil ich ihn liebe und etwas Anderes, ob ich seine Freund- 
schaft suche, damit er mir wohlthue und Freuden bereite; 
im zweiten Falle handle ich „selbstisch", im ersten nicht. 
Wer einem Nothleidenden aus Mitleid, ohne Hintergedanken, 
oft ohne auch nur seinen Namen zu verrathen, vielleicht 
sogar durch Mittelspersonen Hilfe bringt, thut es vielleicht 
doch gern, aber was ihm zunächst als bewusster Zweck 
vorschwebt, ist das Wohlsein des Andern, nicht das seinige ; 
an der Freude, die ihm das Gelingen verursacht, zeigt sich 
vielleicht ihm selbst erst, dass er einem — ui^sprünglichen 
(geerbten) oder angebildeten — Triebe gefolgt ist. Des- 
demona stirbt, von ihrem eigenen Gatten gemordet, schuld- 
los; aber sie verräth ihn nicht. „Wer hat die That voll- 
bracht?'' — „Niemand — Ich selbst. Empfiehl mich meinem 
güt'gen Herrn!**: an wessen Wohl und Interesse denkt sie 
bei dieser Antwort, als dem nächsten, sie bestimmenden 
Zwecke? 



1) Vgl. 0. S. 102, Anm. 7. 
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Die Vertreter der Ansicht, dass auch die sympathischeD, 
wohlwollenden, socialen, pflichtmässigen und aufopferungs- 
vollen Handlungen letzten Grundes egoistisch seien, haben 
nur insofern nicht unrecht, als der blosse Schein derselben 
gewiss sehr viel weiter sich erstreckt, als wir glauben ; als 
es allerdings feine Klflglinge genug gibt, welche mit ihren 
Zuvorkommenheiten gleiche oder grössere Dankbarkeit her- 
vorrufen, welche durch legales und wohlthätiges Verhalten 
ihrer Eitelkeit Ehren und ihrem Geschäft Credit und Zu- 
spruch verschaffen wollen; als das sogenannte gute Herz 
oft nichts weiter ist, wie ein reizbares Nervensystem; als 
der AVohlthätige oft nur den verdriesslichen und lästigen 
Anblick des leidenden oder verkrüppelten Bettlers sich vom 
Halse schaffen will; als es Temperamente und Constitutio- 
nen gibt, denen friedliches, einträchtiges, freundliches Zu- 
sammenleben mit Andern so sehr das Bequemste ist, dass 
sie es mit würdigen wie mit unwürdigen Personen gleich- 
gut aushalten, und denen der egoistische Kampf für eigene 
Vortheile ebenso verhasst ist, wie das Eintreten für die 
Wahrheit und das Recht; die beide Arten vermeiden, weil 
sie ihnen lästige und schädliche Aufregungen machen. 

Aber nicht alles Wohlwollen, nicht alles uneigennützige 
und pflichtmässige Verhalten erklärt sich so. Man kann für 
Andere handeln, ohne für sich selbst etwas zu erhoffen und 
lucriren zu wollen. Selbst La Rochefoucauld nimmt in den 
Belegen für seine pikante „Wahrheit", que Tamour-propre est 
le mobile de tous, trotz aller Übertreibungssucht nur das 
souvent in Anspruch; sagt nur, dass es oft schwierig sei, 
wirkliche und echte Güte, Hingabe und Selbstverleugnung 
von Temperamentsschwächen, feinen Ködern und Fallstricken 
zu unterscheiden *). Aber dass reine Uneigennützigkeit über- 
haupt nicht anzutreffen, dass die „Tugend^' ein leerer Wahn 
sei und nirgends geübt werde, hat er nicht nachweisen können« 



^) Z. B. L'hnmilit^ n'est souvent qa*une feinte soumission, dont on 
86 Bert pour soamettre tout le monde. II est difficile de distiogaerla 
probit6 de riiabilit6 (Maximes 293; 170). 
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Jedenfalls mnss, wenn nicht die conträrsten BegrüBfe 
leichtfertiger Weise vermischt werden sollen, zwischen Ge- 
nusssucht, Eitelkeit, persönlicher Hygieine und Geschäfts- 
ökonomie einerseits und Pflichtgefühl andererseits, zwischen 
Klugheit und Tugend, zwischen Eigennutz und Uneigen- 
nützigkeit ein prinzipieller Unterschied statuirt und stricte 
festgehalten werden. Es ist ein ebenso gewaltsamer Miss- 
brauch der Sprache *) , wenn man freudig gethane Pflicht und 
unreflectirtes Wohlwollen interessirt nennt, wie wenn man 
— was englische Moralphilosophen der Butler' sehen Schule 
factisch thun — in den Opfern, welche die klugrechnende 
oder verblendete Leidenschaft (z. B. der Geiz) sich auf- 
erlegt, uninteressirte Regungen*) sieht. Der schottische 
Philosoph Th. Brown bemerkt gut^), dass wenn man wohl- 
wollende Affectionen selbstisch nennen wolle, man minde- 
stens zwei verschiedene Klassen selbstischer Handlungen 
annehmen müsse: erstens solche, wo das Selbst directObject 
ist, und eine zweite, diejenigen Handlungen umfassend, die 
gewöhnlich „disinterested** genannt werden. Und wenn — 
kann man vielleicht hinzufügen — alle Handlungen der 
temporären Entsagung^) uninteressirt heissen sollen, so muss 



1) Vgl. J. St. Mill, Logic, IV, 4. 6 (^O, 234): What is Yirtue? What 
i8 a yirtuous character ? Amoog the different theories on the subject .... 
there was one, according to which virtue consists in a correct calculation 
of our own personal interests .... Suppose now that the partisaiis of 
this theory .... had seriously endeavoured and had succeeded in the en- 
deaYOur to banish the word disinterestedness from the language; had 
obtained the disuse of aU expressions attacking odium to selfishness ox 
commendation to selfsacrifice, or which implied generosity or kindness 
to be anything but doing a benefit in order to receive a greater personal 
advantage in return : Need we say, that this abrogation of the old formulas 
for the sake of preserving clear ideas and consistency of thought, would 
have been a great evil? 

^) Danach' würde die Frau, die man im letzten Winter in ihrem 
Zimmer erfroren fand, weil sie sich aus Geiz die Stube nicht hatte warm 
machen wollen, „uninteressirt" gehandelt haben: in ihrem Unterrock hatte 
sie aber 100 000 M. in Gold und Kassenscheinen. 

3) Lectures, IV, 63. 

*) wie die in Anm. 2 erw&hnte. 
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man wiederum zwei Classen unterscheiden, solche, die den 
eigenen, und solche, die den fremden Nutzen dabei zum Ziele 
nehmen; beide würden weiter in solche zerfallen, die den 
wirklichen und in solche, die bloss einen vermeintlichen 
Nutzen verfolgen, ferner in solche, die ihr Ziel erreichen 
und solche, die es verfehlen. — 

Man wird das Wohlwollen und die Selbstlosigkeit nicht 
ohne Weiteres der Sittlichkeit gleichsetzen dürfen: es gibt 
Uneigennützigkeiten , die ebenso pflichtwidrig wie unklug 
sind: hier kommt es nur darauf an, dass die Tugend von dem 
klug rechnenden Interesse losgelöst werde. Zwar behaupten 
es seit Sokrates' ^) Zeit Utilitaristen immer wieder, dass man 
die eigene Glückseligkeit am sichersten erlange, wenn man 
alles Unrecht meide und treu seine Pflicht thue. Indessen, 
was in vielen Fällen zutrifft, ist in andern offenbar un- 
richtig, ja den Thatsachen schnurstracks zuwiderlaufend. 
Es ist nicht Jedem gegeben, sich dahin zu gewöhnen, dass 
er mit Freuden thut, was er soll, dass ihm nichts über die 
Ruhe und den Frieden eines guten Gewissens geht. Ja 
man kann behaupten, dass die Zahl derer, welche durch 
die Anforderungen der landläufigen Moral äusserlich und 
innerlich unglücklich werden, eine sehr beträchtliche ist. 
Und niemals wird eine Moral allen Einzelnen soviel Glück- 
seligkeit in Aussicht stellen können, als sie unter Umstän- 
den durch schlaue und rücksichtslose Verfolgung unmorali- 
scher Denkweisen zu gewinnen hoffen können. Im Sinne 
des Egoismus ist es so unrecht nicht, eine Lais und Ninon 
zu preisen, welche die bleiche Tugend in Arbeit und Ent- 
sagung verkümmernder Jungfrauen verachteten. Wer mag 
behaupten, dass der glücklich Desertirende , von patrio- 
tischen Gefühlen nicht behelligte Feigling sich unglücklicher 
mache, als sein pflichtgetreuer Kamerad, dem ein Granat- 
splitter langjähriges Siechthum und einen qualvollen Tod 
bereitet. Die Pflicht fordert unzählige Opfer, die sie nicht 
von Fall zu Fall durch entsprechende Aequivalente ver- 



1) Vgl. Xen. Mem. II, 1. 14; III, 7. 9; 9. 12 f.; IV, 4. 16ft 
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guten kann. Und die Gewissenlosigkeit bringt nicht immer 
zu Falle. Die Millionen werden, sagt ein bekanntes Wort, 
nicht gewonnen, ohne dass man mit dem Ärmel das Zucht- 
hans streift; aber mancher Klnge wagt's doch daranf, ge- 
winnt sie doch und giesst damit über sein Leben denjenigen 
Schimmer aus, an welchem er doch die intensivste und 
dauerndste Freude hat. Viele Sünder und Schurken ereilt 
die Nemesis in Gestalt des Strafrichters oder der öffent- 
lichen Meinung; aber eine sehr grosse Anzahl kommt nicht 
bloss ungestraft durch, sondern sogar zu hohen Ehren. Die 
Staatsgewalt und die öffentliche Meinung werden sich viel- 
leicht allmählich mit noch wachsameren Control- und stren- 
geren Strafapparaten ausstatten. Aber selbst eine ideal 
gesteigerte Aufsicht und Gewalt, selbst der exacteste Sicher- 
heits- und Yerfolgungsmechanismus würde glückliches Ent- 
kommen, ja Emporsteigen bedenklicher und gemeiner Indivi- 
duen nicht verhüten können. Und niemals wird es möglich 
sein, volle sociale Garantie zu schaffen, dass der würdigste 
Charakter das höchste Glück geniesse. 

Allerdings ist Gewissensunruhe eine sehr quälende 
Pein; aber der verstockte Bösewicht fühlt sie nicht; und 
oft hat ein genusssüchtiger Egoist eine geistige Elasticität 
und Heiterkeit des Temperaments, die ihn weit über die 
Beängstigungen* des Gewissenhaften hinaushebt'). 

Freilich kann das Bewusstsein, der Pflicht ein Opfer 



1) Diesen Punkt hat auch Kant gut beleuchtet. Er bemerkt (Kr. 
d. pr. Yern. a. a. 0. YIII, 253 f.), es sei ein Fehler Epikurs und aller 
derer, welche auch uneigennQtzige Handlungen eudaemonistisch verrech- 
nen, „die tugendhafte Gesinnung in den Personen schon vorauszusetzen." 
,,In der That kann der Rechtschaffene sich nicht glücklich finden^ wenn 
er sich nicht zuvor seiner Rechtschaffenheit bewusst ist; weil, beijener 
Gesinnung, die Verweise, die er bei Übertretungen sich selbst zu machen 
.... genOthigt seyn wflrde .... ihn alles Genusses der Annehmlichkeit 
.... berauben würden . . . . ; ehe er noch den moralischen Werth seiner 
Existenz so hoch anschl&gt, kann man ihm da wohl die Seelenruhe 
anpreisen, die aus dem Bewusstseyn seiner Rechtschaffenheit entspringen 
werde, für die er doch keinen Sinn hat?" (Vgl. Tugendlehre, a. a. 0. IX 
220 f.; 232 f.; Versuche in der Theodicee, a. a. 0. VII, 394 f.). 
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gebracht zu haben, innerlich tief beseligen; aber welcher 
„Rechner^' möchte, wenn die Aufforderung an ihn heran- 
tritt, für seine Freunde, fftr die Ehre, für's Vaterland, für 
seine üeberzeugung sein Leben zn lassen, die wenigen Se- 
cnnden der inneren Befriedigung für eine entsprechende 
Entschädigung halten ? Vom Standpunkt des Calcüls ist ein 
solcher Opfertod ebenso absurd, als ob man — um ein tref- 
fendes Wort von Ihering zu wiederholen — seinen Ofen 
mit Werthpapieren heizen wollte. 

und das, wozu das wohlverstandene Interesse antreibt, 
deckt sich nur unvollkommen mit dem, was Pflicht gebietet. 
Gewiss wird interessirte Klugheit die Gesundheit zu er- 
halten suchen und darum sinnliche Ausschweifungen scheuen. 
Aber die Moral fordert unter Umständen, dass man nicht 
bloss die Gesundheit, sondern dass man das Leben selbst 
auf das Spiel setze; engherzige Gesundheitshypochondristen 
sind oft zu keiner edlen, jugendfrischen Pflichterfüllung mehr 
fähig. Gewiss zeitigt der Sinn fftr Freundschaft Zuvor- 
kommenheit und Gefälligkeit; aber Freundschaften und Yer- 
bruderungen werden auch zu ehr- und gewinnsüchtigen, ja 
zu verbrecherischen Zwecken geschlossen. Gewiss regt der 
Wunsch, in der Welt vorwärts zu kommen, seine Concur- 
renten zu schlagen und Carriere zu machen, mancherlei Selbst- 
beschränkungen, Anstrengungen und gemeinnützige Thätig- 
keiten an; aber der Egoismus, der alle eigenen Kräfte so 
fruchtbar als möglich macht, geräth in seiner Unersättlich- 
keit auch darauf, die Nothlage und Unerfahrenheit Anderer 
auszubeuten, erlaubt sich Wucher, Prellerei, Erpressungen 
und führt die grössten nicht bloss sittlichen, sondern auch 
Ökonomischen Gefahren herauf. Wer Achtung und Ehre 
gemessen will, muss gewiss Rücksichten nehmen; aber in 
corrumpirten Zuständen hilft Liebedienerei gegen Mächtige 
doch sehr viel weiter als Charakterstärke. Oft findet sich 
der Brave mehr isolirt als der höfliche, glatte, interessante 
oder wohl gar einflussreiche Schurke. Gewiss nutzt noto- 
rischer Gerechtigkeitssinn. Aber es gibt Verhältnisse ge- 
nug, wo die Larve der Gerechtigkeit dieselben Dienste thut 
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wie die Gerechtigkeit selbst, und daneben noch alle Yorthefle 
der Ungerechtigkeit sichert. 

Man beruft sich ' zur Yertheidigung der sittlichen 
Fruchtbarkeit des wohlverstandenen Interesses auch auf die 
Thatsache, dass unter dem höchsten Gesichtspunkt die ganze 
oder wenigstens die ganze civilisirte Menschheit im Kampfe 
mit der Natur solidarisch sei, und dass auch innerhalb dieses 
Rahmens, je enger und einheitlicher sich eine Gruppe oder 
Classe oder Nation zusammenschliesse, je mehr Alle far 
Einen und Einer für Alle stehen, desto grösser der Ertrag 
der gemeinschaftlichen Arbeit, desto gi*össer also auch der 
Zuwachs an Glück für jeden Einzelnen zu werden ver- 
spreche, so dass Jeder es als das Beste auch für sich be- 
greifen müsse, der Gesellschaft seine Dienste zu widmen, 
um indirect um so grösseren Lohn zu gewinnen. Indessen 
diese Solidarität Aller ist noch so weit davon entfernt, alle 
wirklichen und vermeintlichen Klassen- und Privatinteres- 
sen überwunden zu haben und allgemein gefühlt oder auch 
nur erstrebt zu werden, dass rechnende Klugheit schwerlich 
darauf hin viel wagen mag; dass die Bücksicht auf den 
Zufall, sowie auf die geheime Gegenaction der Gesellschaft 
und die individuelle Gunst der Gelegenheit es nicht meistens 
doch als unendlich viel vorth eilhafter darstellen sollte, die 
vorhandenen Solidaritätsgefühle im eigenen Interesse arbeiten 
zu lassen und heimlich für sich ausschliesslich das letztere 
zu verfolgen. — 

Schliesslich noch ein Argument, das gegen die Moral 
des wohlverstandenen Interesses spricht. Es ist kantisch 
gefärbt^), seinem Kern und Gehalt nach aber durchaus ge- 
meinverständlich. Alle ernste Pflicht tritt auf mit einem 
kategorischen : Du sollst ! Wer würde wohl den Eingebungen 



1) Vgl. Grundlegung, WV^. VIIl, 43 f. j hierher gehört auch der - 
abgesehen von der transcendentalphilosophischen Verbrämung äusserst 
treffende — Nachweis, dass es »das gerade VSTiderspiel des Prin- 
cips der Sittlichkeit ist, wenn die eigene Glückseligkeit zum Be- 
stimmungsgrunde des Willens gemacht wird"* (Er. d. pr. Vem. § 8, 
Anm. II, a. a. 0. S. 147ff.; vgl. ebenda g 1, S. 127, § 8, S. 135 u. ö.) 
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der Klugheit diese Eormulirang geben wollen? Als Bath- 
schlage werden sie auftreten, nicht als Befehle ; hypothetisch 
werden sie sein, nicht kategorisch« Sie werden sagen : Wenn 
Da glücklich werden willst und Du in dieser Handlungs- 
weise Deine Lust, in dieser mehr Lust als in jener findest, 
so wirst Du gut thun u. s. w. Aber weshalb sie fordern 
sollen, glficklich zu sein oder seine Lust an Etwas zu haben, 
können sie auf keine Weise verständlich machen. Die Mo- 
ral muss also entweder aufhören mit ihrem: Du sollst! oder 
die Rechnungs- und Klugheitsmoral ist nicht die echte. 

Das Erste behaupten die consequenten und unverblümten 
Egoisten. Sie halten alle Pflichtgefühle für eine Schwärmerei 
oder Narrheit. Für sie gibt es kein: Du sollst! Nach M. 
Stirner^) muss auf die beiden das Ich seiner Souveränetät 
entfremdenden Geschichtsperioden : die „kirchliche'^ und die 
„sittliche'^ nunmehr die „egoistische'^ folgen. 

Das Andere ist unsere Meinung. Wir glauben nicht, 
dass die ganze bisherige Geschichte in ihren moralischen 
Werthschätzungen und Eormulirungen einer ungeheuren 
Verirrung, Phantasterei und Selbsttäuschung unterworfen 
gewesen sei; sondern wir sind der festen Ueberzeugung, dass 
sie — trotz allen Wechsels und Irrthums — in der Begründung 
und auch in Detailbestimmungen im Allgemeinen und We- 
sentlichen immer das Richtige im Auge gehabt und in der 
Überzahl der Fälle auch getroffen hat. Und so bleiben wir 
auch dem Pflichtbegriff und dem: „Dusollst!** verhaftet. 

Nicht freilich so, dass wir nach Art der platonisiren- 
den Moral etwa nur Pflichten kennten und keineBechte, 
oder letztere hinter ersteren unverhältnissmässig zurücktreten 
lassen möchten. Im Gegentheil: wir sind gesonnen, beide 
Begriffe neben einander gleich stark zu berücksichtigen. So 
mindert sich auch etwas die Härte oder Grausamkeit, von 
der im vorigen Paragraphen^) die Rede war. Wir mögen 
dem Menschen nicht zumuthen, in einer Welt der überwie- 



J) Vgl. 0. S. 17 f. 
«) S. 197. 
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genden Selbstsacht uod Bosheit nur Pflichten and Opfer 
aaf sich za nehmen : wir wollen auch aaf seine Rechte und 
Befagnisse halten. Aber allerdings: ganz ohne entsagangfs- 
and arbeitsvolle Übernahmen kann es anch in unserer Moral 
nicht abgehen ; auch sie muss unter Umständen die Forderung 
stellen, aus sittlichen Gründen nicht bloss diese oder jene 
Lust, sondern sogar die Grundbedingung alles Genusses, 
das Leben selbst, zu opfern. Nicht umsonst haben wir die 
Coincidenz des Sittlichguten mit dem Kluggerechneten ab- 
gelehnt. 

Bei welcher Position denn freilich vorläufig die Schwie- 
rigkeit stehen bleibt, welches wohl die verpflichtende Kraft 
und der verbindende Grund sein möchten, die uns mit Aas- 
sicht auf Erfolg Zumuthungen stellen dürfen, welche über 
das, was unser persönliches Interesse erheischt, nicht bloss 
hinauslangen, sondern demselben oft schnurstracks entgegen- 
laufen. 



Zweiter Abschnitt: Die positivistische Ethik. 

Erstens: Die Gnmdleguog. 

20. Der sociale Ursprung der Moral und des Rechts. 

Das höchste Gut. 

Wir sind durch unsere bisherigen Kritiken und De- 
ductionen in eine Position gleichsam hineingedrängt, von 
der wir nur wünschen können, dass sie sich als eine all- 
seitig befriedigende' erweise. Wir würden sonst wirklich 
nicht wissen, wohin wir mit der Begründung der Moral 
uns noch flüchten sollten. 

Einer absoluten Umbildung oder Verleugnung der tradi- 
tionellen Grundanschauungen völlig abgeneigt, suchen wir 
den Grund von Pflichten, die nicht bloss Befriedigungen 
unserer natürlichen Begierden oder wohlverstandenen Inter- 
essen sind. Die in gleicher Absicht von Platonikem beliebte 
Eröfibung eines jenseitigen Lebens, ebenso wie die Kantische 
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Erweiterung über alle Vernunftwesen*) lehnten wir, auf 
das Irdische und Menschliche uns beschränkend, ab. Die 
Ableitung der Pflicht aus Willkürbestimmungen übermäch- 
tiger Gewalten erschien uns als eine völlig ungenügende 
Begründung. Der Ascetismus, die Yerurtheilung der Lust 
als solcher, war uns so absurd, wie sie es Bentham war. 
Die platonisirende Bemühung, die Lust durch lustfremde — 
heteronome oder autonome — Ideen zu reguliren, ergab uns 
auch kein Resultat Wir fanden uns aus dem Reiche der 
Ideen in den Kreis der Gefühle, Bedürfnisse, Begierden 
und Interessen geworfen. Wenn nun die eigenen Begier- 
den und Bedürfnisse die Moral, wie wir sie im Sinne der 
Vergangenheit verstehen, nicht hervorzutreiben vermögen, 
so scheint nichts weiter übrig zu bleiben, als ihren Ursprung 
und Grund in den Bedürfnissen und Ansprüchen der Men- 
schen ausser uns zu suchen. Das ist die Position, in die 
wir uns selbst hinein disputirt zu haben scheinen. Es ist 
klar, dass wenn sie die einzig haltbare sein sollte, die Moral 
ursprünglich heteronom wäre: die etwaige Übereinstim- 
mung des eigenen mit dem fremden Willen wäre eine zu- 
fällige oder erworbene. 

Von vornherein kann ein äusseres Zeichen für diese 
Aussicht günstig einnehmen. Von jeher haben unter den 
natürlichen Trieben die sympathischen als der Sittlichkeit 
näher stehend gegolten, als die idiopathischen ; selbst Kant, 
„pathologischen^ Regungen im Allgemeinen rationalistisch 
abgeneigt, sieht im Mitgefühl „eine der Moralität sehr dien- 
same Anlage '^^). Man möchte vermuthen, dass diese Bevor- 
zugung daher kommt, weil Sympathie den Andern nützlicher 
ist als Egoismus. 

Aber sofort meldet sich auch eine conträre Gedanken- 
reihe. Wenn, wird man denken, unsere eigene Scheu vor 
Unlust und unsere Begierde nach Bedürfnissbefriedigung 
und Lust zu jener feierlichen Werthbelegung , welche wir 



1) Vgl. o. S. 165. 
«) WW. IX, 300. 

liftfts, Ideslismiu and PositiTiBmas. U. 14 
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den moralischen Gütern zukommen lassen, auf keine Weise 
führt: worin kann der Vorrang derselben Strebungen bei 
Andern, worin kann er vor Allem fttr uns bestehen? Was 
kann mich bestimmen, ihnen eine soviel höhere Dignität 
beizulegen, dass ich mich veranlasst finde, wie einem er- 
habenen: Du sollst! gehorsamend, meine Lustbegier ihnen 
zu Liebe einzuschränken, mich zu resigniren, ja unter Um- 
ständen mich selbst zu opfern? So gefasst, kommt der neue 
Gedanke wie eine Absurdität heraus, die als solche jeden 
Vergleich mit derjenigen, die wir im Ascetismus verwarfen, 
aushalten kann. Man möchte glauben, dass die Vertreter 
des wohlverstandenen Interesses zum Theil durch diese 
Thorheit abgeschreckt worden sind. Sie ist die Vollendung 
jenes Widersinns, den unter Andern z, B. Schleiermacher 
in dem Verhalten des Sympathischen und Wohlwollenden 
herausgestellt hat, der fortwährend Andern nachläuft, um 
ihnen diejenigen Begierden zu befriedigen, die er bei sich 
selbst unterdrückt, und ihnen Genüsse zu praesentiren, die 
er sich selbst glaubt versagen zu müssen: das mag jenen 
Andern angenehm genug sein; was aber der unbetheiligte 
Dritte daran loben soll, scheint nicht abzusehen. 

Gleichwohl kann es gar kein Zweifel sein, dass der 
historische Ursprung unserer positiven Pflichten wirklich 
in den Erwartungen und Ansprüchen unserer Umgebung liegt. 

Wie aber auch andererseits, dass der Werth derselben 
nicht sowohl in jenen Ansprüchen als solchen, und sollten 
sie etwa auch noch so willkürlich und zufällig sein, besteht; 
er ruht auch nicht auf den einzelnen Personen, welche sich 
an ihrer Geltendmachung betheiligen, — sie haben ja als 
solche allerdings keinen wesentlich anderen Preis, als wir 
selbst — : aber er liegt in den objectiven Gütern, welche 
sie, und zwar nicht isolirt für sich, sondern, mit unsern 
Ansprüchen in ein angemessenes Gleichgewicht gesetzt, her- 
vortreiben und zur Entwickelung bringen. Die objectiven 
Güter sind es, welche unsern Pflichten (wie unsern Rechten) 
ihren objectiven, von Willkür und Belieben unabhängigen 
AVerth verleihen. Ich verstehe aber unter objectiven Gütern 
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solche, welche bei objectiver Beurtheilung , d. h. bei mög- 
lichster Entänsserong von momentaner nnd persönlicher 
Befangenheit nnd bei möglichster Erweiterung des Blicks anf 
das wohlverstandene Gesammtinteresse einer grösseren Menge 
fühlender Wesen als werthvoll erscheinen. Als solche ob- 
jectiven Güter können beispielsweise vorläufig gelten: die 
Sicherheit des Arbeitsgewinns, der gesellschaftliche Friede, 
die staatlichen Institutionen nnd Gesetze, der Culturfort- 
schritt u. s. w. 

Ehe ich diesen — wie ich vielleicht werthschätzend 
hinzufügen darf — sehr einfachen Gedanken in seine Folgen 
ausbreite, halte ich es ffir passend, sofort noch ganz be- 
sonders darauf hinzuweisen, dass er nicht bloss unsere 
Pflichten, sondern dass er auch unsere Rechte, dass er 
beide zugleich, dass er sie als eine unauflösbar verknüpfte 
Einheit begründet: darin von aller platonisirenden Moral ^) 
— die Kantische ausgenommen*) — sich ebenso markirt 
unterscheidend, wie dass er an die Stelle einer Ableitung aus 
Ideen, die Ableitung aus Bedürfnissen und Interessen setzt. 

Es kann und soll ja nicht geleugnet werden, dass die 
platonische Bevorzugung der Pflichten vor den Rechten — 
die schliesslich bis zur Ascetik emporsteigt — bei der grösse- 
ren natürlichen Schwierigkeit, Pflichten als Rechte aus- 
zuüben — wie ja auch sympathische Triebe seltener und 
schwächer sind, als selbstische — paedagogisch ebenso gut 
ihre Bedeutung hat und behalten muss, wie wenn man 
Sympathie vor Selbstsucht empfiehlt. Aber vor dem Forum 
der Wissenschaft muss abseits aller derartigen Nützlich- 



1) Vgl. 0. S. 63, 81 Anm. 2, 89 f, 131. 

^) welche im Gegentheil in ihrer Beziehung aller Maximen auf die 
Würde der menschlichen Gattung (vgl. o. S. 136 ff.) ein mächtiges, ja 
forcirtes Motiv enthält, die persönlichen Rechte nicht verkttmmem zu 
lassen. Sätze wie: „Lasst Euer Recht nicht ungeahndet von Anderen 
mit Füssen treten! Wer sich zum Wurm macht, kann nachher nicht 
klagen, dass er mit Füssen getreten wird (Tugendl., a. a. 0. IX, 291 ff.); 
schlaffe Duldsamkeit der Beleidigungen ist Wegwerfung seiner Rechte 
unter die Füsse Anderer und Verletzung der Pflicht des Menschen gegen 
sich selbst* (a. a, 0. S. 323), sind Ausflüsse dieses Princips. 

14* 
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keiten der objective Werth der Sache ins Auge gefasst 
werden. Und in Zeiten, welchen nachhaltige Predigten in 
platonisirender und ascetischer Richtung das Rechtsbewusst- 
sein allzusehr verkümmert haben, kann es gelegentlich auch 
praktisch werden, zum rücksichtslosen Kampf ums Recht 
anzufeuern. — 

Alle Pflichten und Rechte sind Ausflüsse socialer 
Ordnungen. Es kommt darauf an, den inneren Grund zu erken- 
nen, weshalb man ihnen o b j e c t iv e n Werth zusprechen kann. 

Von Natur, ursprünglich, autonom erkennt Niemand 
Ordnungen über sich an; er vindicirt sich ein „ Recht <^ auf 
Alles. Wenn er Andere neben sich duldet und gemessen 
lässt, so geschieht es aus freier Sympathie und Gutwillig- 
keit. Erst der kräftige, nachhaltige, drohende Anspruch 
Anderer und die aus dem Widerstreit der Ansprüche sich 
entwickelnde Feindseligkeit — der Urkrieg (Aller mit Allen) 
— schafft Ordnungen: die sich durch historische Processe, 
durch immer wieder hervorbrechende Zwistigkeiten und 
erneute Regelungen in diejenigen Einrichtungen, Sitten 
und Gesetze fortentwickelt haben, durch welche jetzt überall 
auf der Erde die Willkür sich gebunden findet. Dieselben 
sind — kurz gesagt — die Resultante der theils zusammen- 
stimmenden, theils einander widerstrebenden Ansprüche 
und der hinter diesen stehenden, theils aus der Vergangen- 
heit fortwirkenden, theils immer neu sich bildenden gesell- 
schaftlichen Kräfte. 

Fragt man nach ihrem objectiven Werth, so kann 
derselbe natürlich in demjenigen nicht gefunden werden, 
was blosser Kräfteüberschuss als seinen Willen, sein Inter- 
esse oder seine Laune in ihnen ausprägte. Das sicherste 
Merkmal des Objectiven in der Praxis ist die Erhabenheit 
über Gewalt und Willkür. Gewalt aber spielt, wie es scheint, 
in allen normativen Bestimmungen über Menschen eine 
grosse Rolle : Gewalt übermächtiger Einzelner f her andere 
Einzelne, Gewalt von Majoritäten über Minoritäten. Nie- 
mand kann Einschränkungen seiner Freiheit, die er als nur 
von der Übermacht (oder Hinterlist) ihm auferlegt fühlt, als 
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Pflichten respectiren, fiber welche er nicht ein natürliches 
Recht behielte, wenn es ihm beliebt nnd sobald er kann, 
wieder hinanszntreten. 

Aber was Gewalt in*s Leben ftthrte, wird nicht dauernd 
als so geartet nnd solcher Herkunft im Bewnsstsein be- 
halten. Die erzwungene Unterwerfung geht — durch com- 
plicirte historische und psychologische Processe, die ich 
anderswo^) weitläufiger analysirt habe — nachweisbar all- 
mählich in mehr oder weniger freie Anerkennung über. 

Man vergisst den gewaltthätigen Ursprung der Ord- 
nungen und Auflagen; man gewohnt sich an sie; die zu- 
wachsenden Generationen finden sie schon vor ; sie äussern 
wohlthätige Wirkungen; die Opfer, die sie fordern, werden 
durch die Sicherheit, die mir dafür gegen Andere gewährt 
wird, mehr als aufgewogen; es wäre precär, an diesen Ord- 
nungen zu rütteln. Aus sclavischer Furcht vor brutaler 
Kraft entwickelt sich der Bespect. Ich weiss auch jetzt, 
dass eine übermächtige Gewalt hinter dem: Du sollst! steht; 
aber es ist mir von Jugend an wie selbstverständlich ent- 
gegengetreten ; ich habe mich in diese Forderung hinein- 
gelebt, habe sie zum Theil für mich, zum Theil für meine 
Freunde, zum Theil für die Wohlfahrt des Ganzen schätzen 
gelernt. Ich gehorche nicht aus Furcht, sondern mit dem- 
jenigen Maasse von Achtung oder Liebe, das der Art meiner 
Erziehung, der Fähigkeit, die inneren Zusammenhänge zu 
durchschauen, und den Befriedigungen entspricht, welche 
teeine egoistischen, sympathischen und socialen Neigungen 
durch sie erfahren. 

Es ist klar, dass eine so begründete Zustimmung ge- 
sellschaftlichen Ordnungen doch nur einen annähernd objec- 
tiven Werth zu erbringen vermag. Besser, scheint es, 
würde die Sache liegen, wenn anstatt blinder Instincte und 
Gewöhnungen freier Entschluss Aller die Zustimmung her- 
vortriebe; wenn die gesellschaftliche Ordnung unter der 
Idee eines ursprünglichen Vertrages, eines freien Compro- 



^) Vergeltung und Zurechnung, a. a. 0. S. 178 ff. 
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misses der verschiedenen Interessen gefasst werden könnte. 
Aber auch solche gegenseitige Einstimmigkeit kann nicht 
fttr zureichend erachtet werden, das zu begi*flnden, was ^^ir 
suchen. Die Zustimmenden können zum Theil einsichtsbe- 
schränkt sein und wider das eigene Interesse Concessionen 
machen: es ist nicht abzusehen, aus welchem Grunde sie 
Etwas aufgeben sollen, das zu halten sie doch die Kraft 
hätten; und warum sie, wenn sie ungezwungen und ent- 
geltlos Etwas drangeben, nicht gutmttthig den Andern noch 
mehr zugestehen; und endlich was dergleichen Zugeständ- 
nisse überhaupt für einen Werth haben möchten. 

Man könnte glauben, dem Ubelstande wurde endgiltig* 
abgeholfen, wenn alle Betheiligten in der socialen Ordnung 
ihren Vortheil, ihre volle egoistische' Befriedigung finden: 
aber damit geriethen wir auf Lebensformen, in welchen — 
abgesehen von ihrem völlig utopischen Charakter — Alles 
auf die von uns abgewiesene Coincidenz der Pflicht mit dem 
eigenen Interesse gestellt wäre. Wir kämen nicht zu 
Pflichten, die — wie wir sie suchen — auch dann noch 
Werth haben, wenn sie unsem Interessen zuwiderlaufen und 
uns Opfer auferlegen. 

Sobald man die gesellschaftlichen Ordnungen ausschliess- 
lich unter dem Gesichtspunkt der Einzelansprüche und 
Einzelconcessionen, sowie des Nutzens, den ihre concreten 
und speziellen Bestimmungen für die Einzelnen haben, fasst, 
kommt man in der Ergründung ihres objectiven Werthes nicht 
von der Stelle. Man kommt immer nur zu abgezählten Zu- 
stimmungen, die selbst in ihrer weitest reichenden Form 
kein absolut allgemeines Urtheil, und nur zu Interessen- 
erwägungen, die keine Pflicht begründen. Man muss zur 
Grundlegung an die Stelle der distributiv allgemeinen Zu- 
stimmung die collectiv allgemeine und an die Stelle des Bei- 
falls zu den Einzelpositionen die fundamentale Zustimmung 
zu der Aufstellung von Ordnungen überhaupt setzen. 

Ich versuche diese beiden Punkte zu erläutern. Freie 
Associationen und Kaufgeschäfte mag man als Ergebnisse 
gegeneinander sich setzender Forderungen und Bewilligungen 
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Einzelner fassen; aber Sitten- nnd Rechtsorganismen müs- 
sen anders angesehen werden. Wenn gekauft und verkauft 
nnd eine Actiengesellschaft gebildet wird, da concedirt nur 
der Dumme oder Gutmüthige oder Grossherzige mehr als 
sein recht verstandenes materielles Interesse zulässt ; jeder 
Andere wahrt sein Urrecht, so wenig als möglich zu geben 
und so viel als möglich zu erlangen ; und er ist von Seiten 
des Geschäfts zu nichts Weiterem verpflichtet. Wenn 
hier gar keine, aber in dem gesellschaftlichen Zusammen- 
leben, wie es Gesetze und Sitten reguliren, überall Pflichten 
heraustreten, so ist das ein beherzigenswerther Fingerzeig, 
Rechtsgemeinschaften und ihre Normen anders zu fassen, 
wie als Ergebnisse geschäftlicher Schachzüge. Mag es selbst 
auch geschehen, dass Gesetze Verträgen und Compromissen 
oder dynamischen Machtproben ihr Dasein verdanken: so- 
bald sie erst einmal da dind, fanctioniren sie nicht mehr 
als Ansprüche Einzelner gegen Einzelne, sondern als über 
allen Einzelnen stehende sociale Gewalten, die Allen 
Pflichten auferlegen. Factisch befindet sich in keiner recht- 
lich und sittlich organisirten Gemeinschaft irgend Eine 
Person, die sich noch wie im Urzustand Alles erlauben zu 
dürfen glauben könnte, die nicht irgendwie jene Gewalten 
auch respectiren müsste. Die Verehrung, die man ihnen 
beweist, ist nicht ein sinnlos blöder oder gewaltsam ab- 
geängsteter Respect vor andern Menschen, die im Grund 
und Wesen nicht besser und berechtigter sind als wir: son- 
dern eine Verehrung vor Etwas, was über jenen steht, wie 
über uns. 

Ferner: Wie viel Nutzen oder Schaden, Beifälliges oder 
Missfälliges der Einzelne in vorliegenden concreten gesell- 
schaftlichen Ordnungen finden mag: dass überhaupt Ord- 
nungen seien, welche die Willkür eingrenzen und ein fried- 
liches Zusammenleben und ein fruchtbares Zusammenarbeiten 
möglich machen: das kann als der gemeinsame Wunsch 
Aller hingestellt werden. Der Gegenstand dieses Wunsches 
ist von wahrhaft objectivem Werth. Das Objective liegt 
darin, dass diese Ordnungen nicht geschätzt werden von 
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Seiten dessen, was sie einer zufälligen Gelegenheit, einem 
vorübergehenden Moment, einem eigenartigen Bedürfniss 
Nützliches bieten, sondern mit Rücksicht auf das, was sie 
abseits individueller Zufälligkeiten, voraussehbarer Maassen 
ganz allgemein an Nutzen und Segen versprechen. 

Die Anerkennung dieses objectiven Werthes ist nicht 
etwas a priori Gegebenes, sondern den Menschen durch die 
Verhältnisse erst ganz allmählich und langsam, aber zu 
voller Sieghaftigkeit und ünerschütterlichkeit Abgerungenes ; 
die Ueberzeugung davon ist eine unumgängliche Errungen- 
schaft der Erfahrung; kein Irrthum, keine Verblendung, 
sondern eine völlig gesicherte Wahrheit, die, einmal zum 
Leben gekommen, wie eine unwiderstehliche Macht und 
doch ohne äussere Gewalt sich über uns Alle hinfortwälzt. 

Wenn der Einzelne vielleicht auch fortfährt, für sich 
selbst jede offen gelassene Gelegenheit zu benutzen, die 
ihm auferlegten Beschränkungen im vermeintlichen oder 
wohlverstandenen Eigeninteresse zu durchbrechen: dass er 
jemals wünschen sollte, alle Ordnungen umzustossen, das 
darf man nicht erwarten. Da er das Fortbestehen sogar 
der jetzt herrschenden nach der Seite der Andern hin 
an all denjenigen Stellen wünschen muss, wo sie ihn vor 
den Willkürlichkeiten jener sicher stellen, da er es auch 
wünschen muss, wenn er absolut egoistisch ist, ja dann am 
meisten, so trägt schliesslich auch die äusserste Selbst- 
sucht dazu bei, die Sitten und Gesetze bei Kraft zu er- 
halten. Und wo sie generell zu meinem Nachtheil ent- 
scheiden und ich andere Eegeln wünsche, da gibt es immer 
Andere, denen die herrschenden sei es aus egoistischen, sei 
es aus höheren (bewussten oder ihres letzten Grundes un- 
bewussten) Interessen werthvoll sind, und die allen offenen 
und versteckten Angriffen kräftig entgegenstreben. Und 
wenn endlich die Mängel überlieferter Gewohnheiten, An- 
schauungen und Gesetze so umfassend gefühlt werden, dass 
sie allmählich oder auf Einen Schlag den zähen Widerstand 
der conservativen Selbstsucht oder Anhänglichkeit durch- 
brechen: so handelt es sich niemals um die Wiederherstel- 
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Inng des ürkriegs und der Anarchie, sondern am Durch- 
setzung neuer, (wirklich oder vermeintlich) besserer Normen. 

Da bei diesen Neuordnungen immer Macht- und In- 
teressenverhältnisse mitspielen werden, so werden sie immer 
Bevorzugungen Einzelner auf Kosten Anderer enthalten: 
aber keine zufallige Benachtheiligung kann die Überzeugung 
vertilgen, dass Oberhaupt gewisse Gebiete des Lebens der 
sich selbst überlassenen Freiheit durch allgemein verbind- 
liche Bestimmungen enthoben werden müssen. Jede gesetz- 
liche Ordnung ist dem rohen Urzustände gegenüber ein Fort- 
schritt, ein objectiver Werthzuwuchs; derselbe besteht in 
der allgemein und coUectiv gesteigerten Möglichkeit, sich 
wohl zu fühlen und glücklich zu sein. 

Innerhalb dieses Rahmens ergibt sich auch für gra- 
duelle Werthbestimmungen ein zureichender Massstab. Con- 
crete und positive Normen sind für mich um so werth- 
voUer, je mehr sie bei einem Überschlag über das Ganze 
des Lebens nach praktischen Wahrscheinlichkeiten mir mehr 
Vortheil und Genuss versprechen; zufällige Coiyuncturen 
und temporäre Interessen können dabei nicht in Rechnung 
kommen; alle Werthschätzungen dieser Art müssen den 
Menschen nach seiner typischen Lebensstellung und auf 
Grund regulärer Umstände und wahrscheinlicher Erwar- 
tungen voraussetzen. 

Da die Normen letzten Grundes nichts weiter sind, als 
Ausflüsse der gesellschaftlichen Ökonomie des Glücks, so 
sind sie für die ganze Gesellschaft um so werthvoller, 
je mehr sie dem CoUectivum — wiederum bei einem Wahr- 
scheinlichkeitsansatz für die absehbare Regel der Fälle 
— im Totalüberschlag wirklich mehr Glückseligkeit, d. h. 
einen grösseren Überschuss von Lust über Unlust in Aus- 
sicht stellen. — 

Auf dem Boden der allgemeinen Anerkennung des ob- 
jectiven Werthes socialer Ordnungen modificiren sich die 
Urrechte des Individuums in bedeutsamer Weise. Jedes 
Individuum behält — in der Idee — freilich das Recht, 
denjenigen CoUectivbestimmungen, welche es — im Ganzen 
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— schlechter stellen, als es wahrscheinlicher Weise ausser- 
halb aller socialen Ordnung stehen wurde, weil fttr dasselbe 
unterwerthig, seine Zustimmung und seinen Gehorsam ab- 
solut zu versagen: es behält dasselbe Kecht jeder Neu- 
ordnung gegenüber, welche seine Glttckseligkeitsaussichten 
im Allgemeinen herabmindert. Es behält femer das Recht, 
zu fordern, dass die gesellschaftlichen Ordnungen es seiner 
gesellschaftlichen Leistung proportional belohnen, und, in so- 
weit es nicht geschieht, ihnen den Gehorsam zu verwei- 
gern. Wenn es und soweit es dieses sein Recht nicht geltend 
macht, unterwirft es sich gutherzig oder aus höheren Räck- 
sichten oder widerwillig mit dem Bewusstsein seiner Ohn- 
macht der Gewalt^). 

Das Individuum hat aber nicht mehr das Recht — auch 
idealiter nicht — , von denjenigen Zustimmungen, die es 
einsichtsvoll und frei mit Rücksicht auf die Gesammtlage 
seines Lebens prinzipiell gemacht hat'), in dem Augenblick 
wieder zurückzutreten, wo zufällige Gelegenheiten es ihm 
wünschenswerth erscheinen lassen, seine frühere Position, 
etwa gar die ursprüngliche Freiheit und das Urrecht auf 
Alles zurückzubekommen, um wohl gar auf dem Boden der 
socialen Vergünstigungen selbst im Moment und im Ein- 
zelnen noch mehr zu lucriren, als es im Allgemeinen er- 
warten darf. Solches Verhalten würde die Möglichkeit so- 
cialer Ordnungen überhaupt aufheben. 

Mit Recht wirft das Interesse aller andern Theilhaber 
der Gesellschaft an der Fortdauer der Ordnung den Fun- 



1) Vgl. 0. s. 213. 

^) Die naheliegende Ausdehnung der obigen Formulirong auf die 
FäUe, wo launischer, bornirter oder böswilliger Eigensinn des Individuums 
in eine auch für es selbst im Allgemeinen vortheilhaftere Ordnung hinein- 
gezwungen werden musste, mag wenigstens beiläufig erwähnt werden. 
Solcher Zwang ist objective im Recht: man kann unmöglich den letzten 
Grund des Rechts in dem blossen «Winen**, und wäre er auch noch so 
steif und dumm, finden wollen. Wie schwer es auch sein mag, objectiven 
Nutzen, universalen Lustüberschuss als solchen zu erkennen und aus- 
zuweisen: nur er berechtigt, nur er schafft (ideales) Recht, nicht der 
blosse Wille. 
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damentalbeifall des Individanms diesem selbst als Pflicht 
entgegen. Je wichtiger diese Pflicht füi* den Fortbestand 
der im Allgemeinen zugestandenen Ordnung oder gar aller 
Ordnung überhaupt ist und je freier und einsichtiger das 
Individuum seine prinzipielle Zustimmung gab: mit um so 
berechtigterem Ernst. — 

Ist man erst so weit, so ist das Wesentlichste gethan, 
um den Weg zu öffnen, auf welchem nicht bloss dasjenige 
Maximum Zugewinnen ist, welches man als das höchste 
objectiye Gut, so zu sagen als die aus dem Himmel auf 
die Erde und in den Verkehr und die Oeschichte der 
Menschen herabgestiegene Idee des Guten betrachten 
kann, sondern auf dem man auch zu derjenigen Gestaltung 
der Pflichten undEechte gelangen kann, welche dieser 
Idee des Guten am zweckmässigsten, in idealster Weise zu 
dienen im Stande ist. 

Ein Gut ist Jedem in jedem Moment dasjenige, d. h. 
es erscheint ihm momentan als ein solches, was ihm Lust 
bereitet, ein Bedttrfniss befriedigt und von Schmerzen befreit; 
und jede Unlust, jeder Schmerz ist ihm ein Übel. Aber 
bei der Continuität des Bewusstseins kann kein Individuum 
bei Werthungen für den Moment stehen bleiben. Höheren 
Werth als die augenblickliche Schmerzlosigkeit oder Lust 
hat für dasselbe der Lustüberschuss über den Schmerz 
während eines ganzen Lebens. Das höchste Gut vom Stand- 
punkt des Einzelnen ist dasjenige Leben, resp. derjenige 
dauernde Zustand, in welchem derselbe den höchsterreich- 
baren Grad von Befriedigung empfinden würde. Es ist nicht 
nothwendig, dass das Individuum selbst wisse, was in Wirk- 
lichkeit diese Befriedigung bringen könne ; jedenfalls ist nur 
das letztere das objectiv höchste Gut für das Individuum. 

Das höchste Gut vom Standpunkt jeder gegebenen Ge- 
sellschaft ist dasjenige Leben, worin diese Gesellschaft als 
Ganzes ihre höchste Befriedigung finden würde. Auch sie 
kann sich in ihren Ansichten darüber täuschen. Nur das- 
jenige Leben, was wirklich den höchsten Lustüberschuss 
enthält, ist das objectiv höchste gesellschaftliche Gut. 
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Das höchste objective G-ut ist universalen Charakters. 
Es besteht in dem höchsterreichbaren Überschnss von Lust 
über Unlust oder von „Glückseligkeit^^ für die ganze 
Menschheit (oder sogar für alle fühlenden Wesen zusam- 
men). Was davon durch Willensanstrengung von Menschen 
(durch „Arbeit") erreichbar ist, ist aller sittlichen Auf- 
gaben letztes Ziel, das Ideal der Cultur. 

Nicht bloss Schmerzlosigkeit , Lust und Glückseligkeit 
haben als Güter zu gelten, sondern auch alle wirklichen oder 
vermeintlichen Mittel dazu. Am wichtigsten sind diejenigen 
Mittel, welche dem Culturstreben der Menschheit dienen, 
d. h. welche im Stande sind, einen Überschnss von Lust 
über Unlust in das Ganze zu bringen. Jedes Zeitalter 
kann nur für absehbare Zeiten und auf Grund seiner — 
jederzeit beschränkten und dem Irrthum ausgesetzten — 
Einsicht in die Folgezusammenhänge die erforderlichen 
Schätzungen vollziehen. 

Alle mittelbaren Güter sind Genussmittel oder Arbeits- 
mittel. Beide Classen erstellt zum Theil der Naturlauf, 
zum Theil sind sie von menschlicher Arbeit abhängig. 
Letztere nennen wir, soweit sie eine gewisse Dauer haben 
und dem Culturideal zu dienen scheinen, Culturgüter. 
Die durch die Arbeit der Vergangenheit aufgespeicherten 
Genuss- und Arbeitsmittel (oder Culturgüter) sind die Ka- 
pitalien der Menschheit. Jedes Zeitalter hat die sittliche 
Aufgabe, diesen Kapitalfonds nicht bloss zu erhalten, son- 
dern auch zu vermehren. 

Die Kapitalien sind theils materieller Art — Mobilien 
oder Immobilien, mehr oder weniger leicht nach dem all- 
gemeinen Werthmesser, dem Gel de, abschätzbar — theils 
intellektueller und moralischer Art, oft gar nicht nach Geld- 
werth zu bemessen. 

Die hervorragendsten moralischen Kapitalien sind die 
gültigen Rechtsordnungen und sittlichen Anschauungen. 
Sie beziehen sich auf das Wohl und Wehe solidarisch sich 
fühlender Gruppen. Sie haben als Mittel, den Lustflber- 
schuss im Ganzen und im Durchschnitt auch für jeden Ein- 
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zelnen höher zu treiben, als es dnrch isolirte Arbeit mög- 
lich wäre, objectiven Werth. Obwohl sie nie der reine 
Ansdruck sittlicher, d. h. den objectiven (wahren) Cultur- 
werthen zugewandter Bestrebungen sind, obwohl sie 
mancherlei Niederschläge blosser Willkür und Gewalt be- 
herbergen, so stellen sie doch andererseits zu einem 
grösseren oder geringeren Bruchtheile den wirklichen Ver- 
such dar, wenigstens auf den wichtigeren Lebensgebieten 
durch feste Bestimmungen das Reich der zulässigen Frei- 
heiten und der nothwendigen Aufgaben im Interesse des 
CoUectivnutzens der bezüglichen Gesellschaft abzugrenzen. 
Sie sind um so werthvoller, als sie den Theilnehmern für 
das Ganze des Lebens im Durchschnitt ein höheres Maass 
von Glückseligkeit in begründete Aussicht stellen. Es ist 
Sache der sozialpolitischen Technik, die Rechts- und Pflicht- 
abgrenzungen^ die zur Erhöhung des commune bonum nöthig 
sind, immer sicherer an's Licht und in Vollzug zu bringen. 
Je weitere Kreise sich zur wohlorganisirten Cooperation 
znsammenschliessen und sich solidarisch fühlen : um so höher 
die durchschnittliche Aussicht auf Glückssteigerung für 
die Einzelnen. Die höchste Verbindung dieser Art wäre 
die der ganzen im Frieden geeinigten Menschheit (und der 
zu ihrem Dienst geschulten und gezüchteten Thiere). Sie 
würde durch sociale Organisation das universale bonum, die 
gesichert fortschreitende Eudaemonie des Ganzen heraus- 
zuarbeiten haben. 

Jeder Mensch hat das Recht, zu erwarten, innerhalb 
des gesellschaftlichen Verbandes im Ganzen seiner gesell- 
schaftlichen Leistung entsprechend belohnt zu werden; er 
würde auch in jener idealen Friedensgemeinschaft alles 
Lebendigen diesen Anspruch erheben dürfen. Aber er 
kann auch zu Vortheil des Ganzen grosssinnig darauf Ver- 
zicht thun. Ja man wird es von seiner sittlichen Gesin- 
nung erwarten, dass er überall da Verzicht leiste und sich 
jede für ihn unterwerthige Fflichtübertragung gefallen lasse, 
wo die Gesellschaft im Allgemeinen und im Einzelnen zu 
Uirer Erhaltung und Förderung solcher Entsagungen be- 
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darf. Sie wären, weil nutzbringend, nicht ascetisch. Wer, auf 
sein „Recht" sich steifend, sie nicht leisten wollte, wurde 
geringer Sympathie sich erfreuen und darum factisch auch 
schwerlich sein Widerstreben als „Recht" anerkannt sehen 
und durchsetzen können. Es dürfte übrigens zu erwarten 
sein, dass solche Zumuthungen in der abschliessenden, 
idealen Rechts- und Sittenordnung sehr viel sparsamer auf- 
treten würden, als selbst in den bis jetzt vollkommensten 
positiven Gebilden dieser Art, welche alle mehr oder we- 
niger nicht bloss um des Commune bonnm, sondern auch 
um des Interesses der Frivilegirten und Machtüberlegenen 
willen gesetzliche Forderungen auf unvergoltene Entsagung 
sehr reichhaltig stellen. 

Rechts- und Moraltheorien, welche praktische Nutz- 
barkeit dem theoretischen Abschluss vorziehen, brauchen 
daher Ausflüge in's Unabsehbare, wie sie eben, um die 
Prinzipien sicher zu stellen, versucht wurden, nicht mitzu- 
machen. Sie können sich dabei begnügen, den historisch 
gewordenen positiven Rechten und Pflichten gegenüber den 
reformistischen Drang zu wecken und zu kräftigen, alle 
Verkümmerungen der Glückseligkeit, die aus der blossen 
Gewalt und Willkür stammen, schrittweise zu beseitigen, 
um Pflichtgebote und Rechtssicherungen zu gewinnen, die 
im Stande sind, von den jeweiligen Centralpunkten aus 
nach Abstufungen der Solidarität so vielen Menschen als 
jetzt schon möglich eine möglichst gerecht vertheilte, 
möglichst ungetrübte Glückseligkeit zu verschaffen. 

Wo liegt also der Quell und Ursprung unserer mora- 
lischen Urtheile? Er liegt nicht im Himmel, sondern auf 
der Erde; er liegt nicht in der Natur der Dinge, sondern 
im Bewusstsein, in den Gefühlen der Menschheit. Die 
Moral ist nicht theonom, sondern anthroponom. Alle mo- 
ralischen Anmuthungen sind Erzeugnisse des menschlichen 
Gemeinschaftslebens. Sie sind in dieser Beziehung nicht 
wesentlich anders geartet als Rechtssätze und Criniinal- 
strafen. Hinter allen stehen letzten Grundes nicht abstracte 
Gedanken, angeborene Ideen, lustfremde Normen, sondern 
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Bedürfnisse und Erfahrungen. Sie sind in ihrer positiven 
Form nicht frei von Willkür, Beschränktheit, Irrthum und 
Vergewaltigung. Es ist Sache der historischen Entwicke- 
lung, den Sinn für das allgemein Wohlthätige und die 
Einsicht in die besten Mittel so zu vervollkommnen, dass 
der Leiden immer weniger und die Lebensfreuden immer 
grösser werden. Die moralischen Regeln sind nur ein Theil 
dieser Mittel, diejenigen Werthe betreffend, welche durch 
menschlichen Willen, durch menschliche Arbeit zu erstellen 
sind. Diese Vorschriften sind vom Standpunkt der Gesell- 
schaft autonom, vom Standpunkte des Individuums heteronom, 
obwohl jeder Einzelne an ihrer Ausbildung und fortschreiten- 
den Verbesserung Antheil hat, und Erziehung es dahin brin- 
gen kann, dass er nichts Anderes mehr wollen mag, als 
was sie auflegen. Er kann als ganzer Mensch die Au- 
tonomie erwerben, die Andere gewissen höheren Vermögen 
in ihm als ursprüngliche Qualität zuschreiben. 

Es gibt über allen Wandlungen der Meinung eine ab- 
soluteMoral: aber sie ist nur ein Ideal. Und sie drückt 
in ihrer allgemeinsten Gestalt nur ein formales Verhältniss 
aas: das Verhältniss von Gesinnungen und Handlungen zu 
dem höchsterreichbaren Gesammtwohl. Welcher Art diese 
Gesinnungen und Handlungen in concreto sein müssen, 
hängt von der jedesmaligen natürlichen und historischen 
Stellung der Gesellschaft und der Individuen in ihr ab. 
Soweit in dieser Stellung und in diesem Verhältniss durch- 
gehend gleiche Züge sich finden, gerade soweit hat die ab- 
solute Moral Aussicht, constant zu sein. In allem Übrigen 
mnss sie mehr oder weniger variabel sich zeigen, wechselnd 
nach Orten, Zeiten, Umständen und Möglichkeiten. 

Die factischen, positiven, zu einer gegebenen Zeit 
herrschenden Anschauungen und Sitten zeigen den in der 
Sache nothwendig begründeten Wechsel noch mit mancher- 
lei Zufälligkeiten und Irrationalitäten complicirt. In der 
Geschichte bleibt in Folge des natürlichen Beharrungs- 
vermögens, was früher Wohlthat war, noch lange Zeit be- 
stehen, auch wenn es längst zur Plage ausgewachsen ist. 
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Und immer wieder spielenSelbstsuchten und Launen der Macht 
und Irrthfimer und Fehlgriffe der Verblendung eineBoUe: und 
diese Potenzen sind von unerschöpflicher Yariabilit&t 

Doch lässt sich erwarten, dass, wie in aller Praxis, 
das wirklich Zuträgliche fortschreitend eine immer inten- 
sivere Anziehungskraft ausüben werde, als das Willkürliche 
und Vermeintliche, sowie dass die socialen Impulse sich immer 
kräftiger erweisen werden, als individueller und eigenwilliger 
Machttrotz. 

21. Einwände. 

Da wir von vornherein bestrebt waren, einen Stand- 
punkt zu gewinnen, auf welchem die Grundgedanken der 
bisherigen Moral nicht beseitigt zu werden brauchten: so 
haben wir eine ^ar nicht abzuweisende Verpflichtung, nahe- 
liegenden Einwänden, die verwandten Ansichten von dieser 
Seite gemacht sind und den unsrigen gemacht werden kön- 
nen, zu begegnen. Wie wir andererseits auch berechtigt und 
aufgefordert sind, diejenigen Übereinstimmungen, Empfeh- 
lungen und Annäherungen an den gewonnenen Standpunkt 
heranzuholen, welche in Anschauungen sich darbieten, die 
auf dem Boden der traditionellen Moral entwickelt wor- 
den sind. 

Es ist ein Vorwurf, welcher gegen Bentham'sche 
Formulirungen erhoben worden ist ^), der aber in demselben 
Maasse auch unsere Aufstellungen treffen müsste, dass näm- 
lich die Rücksicht auf eudaemonistische Zwecke die für 
alle Moralität unumgängliche Ausbildung habitueller 
Dispositionen und zuverlässiger Characterformen 
hindere; sie bevorzuge Handlungen vor Gesinnungen und 



1) Vgl. Mackintosh, Dissertation on the progress of ethical phUoso- 
phy S p. 201 f. — Hierher gehört auch Eant's Einwand (Er. d. pr. V., 
a. a. 0. VIII, 149), dass, da die Erkenntniss der allgemeinen Glackselig- 
keit auf lauter Erfahrungsdatis beruhe und die Urtheile darüber yiel- 
sp&ltig und veränderlich seien, bei diesem Principe diejenige üni?ersalität 
nnd objective Nothwendigkeit nicht herauskomme, welche das Characte- 
risticum moralischer wie aUer Gesetze sei. 
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bleibe in ewig fluctuirender Casuistik stecken, wonach 
man wohl gar — um vermeintlich guter Zwecke willen — 
etwa wie Sand oder die russischen Nihilisten selbst 
vor Meuchelmord nicht zurückzuschrecken brauche. 

Indessen schwerlich führt das Benthamsche oder unser 
Prinzip diese Gefahren herauf. Lassen wir indessen Bentham 
hier') aus dem Spiel und reden wir für uns! Wir bean- 
spruchen schlechterdings nicht, die Erfahrung und Weisheit 
der ganzen Vergangenheit dermassen zu überholen, dass 
wir die Nothwendigkeit beseitigen sollten, dem klügelnden 
Gutdünken der Einzelnen allgemeine Gesetze *) und ver- 

1) Vgl. 0. S. 189 ff. 

^ die freilich nicht mit Kant in derjenigen (absoluten) Universalität 
gedacht werden dürfen, welche sie für „alle vernünftigen Wesen** ver- 
bindlich macht und von „Erfahmngsdatis" zu abstrahiren gestattet. Was 
er (a. a. 0.) perhorrescirte : ^generelle Regeln, die im Durchschnitt 
zutreffen*", allerdings nicht solche, die „von jedes seiner Meinung", son- 
dern die von dem Collectivbewusstsein der Gesellschaft und ihrer compe- 
tenten Leiter abhängen , und die zugleich stufenweise zu derjenigen All- 
gemeinheit sich ausweiten lassen, welche alle Menschen und alle Zeiten 
ihrer Geschichte umspannt: solche Regeln sind die moralischen Gesetze 
wirklich. Ihre jedesmalige objective Allgemeinverbindlichkeit geht soweit, 
als die Einsicht in die Zusammenhänge der Erfahrungsdata sie zulässt. 
Es ist Kants wissenschaftliche Beschränktheit, in Beziehung auf das 
nFactum**, das für uns so »unleugbar* ist, wie für ihn (a. a. 0. S. 143), 
dass wir uns nämlich unter Gesetzen wissen, die unserm individuellen 
Glückseligkeitstriebe kategorische Imperative entgegenwerfen, nicht das 
Bedürfniss empfunden zu haben, die dahinter stehenden psychologischen 
un 1 historischen Processe und Motive aufzusuchen. Jenes Factum ist ihm 
von vornherein „ein schlechterdings aus allen Datis der Sinnenwelt uner- 
klärliches*». (Kr. d. pr. Vem., a. a. 0. S. 157; vgl. S. 161; oben S. 167). 
Seine Analysis , des einmal allgemein im Schwange gehenden Begriffs der 
Sittlichkeit^ (Grundlegung, a. a. 0. S. 77), von der er ausgeht, wie wir, igno- 
rirt in rationalistisch-transscendentalphilosophischer Befangenheit die ein- 
fachsten Handhaben psychogenetischer Erklärung, denkt z. B. nicht einmal 
daran, wie oft unumgängliche Mittel den Werth der dahinterstehenden Zwecke 
annehmen, wie oft bewusste Absichten in unbewusste Gewöhnungen über- 
gleiten, wie leicht Unmündige durch feierlich entgegengebrachte Imperative 
2ar Achtung vor denselben geführt werden können, wie oft angewöhnte 
Gefühlsweisen sich vererben und durch Conservirung von Geschlecht zu 
Geschlecht sich steigern. Und da mochte er denen, welche den Fflicht- 

Lftai, Ide»linnns und PositiTiBmns. II. 15 
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bindliche Pflichten entgegenzuwerfen — wir gründeten im 
Gegentheil auf diesen Gedanken unsere ganze Position ') — 
oder dass wir den grossen Vorzug jener festen, verlässlichen 
Charakterdispositionen, die wir „Tugenden" zu nennen pfle- 
gen, irgendwie verkennen möchten. Über den Umfang und 
Inhalt jener Gesetze und Pflichten und ttber die Lösung 
etwa entstehender Conflicte, so wie über die Art, Zahl und 
Gruppirung der Tugenden können zwischen der vulgären 
und der positivistischen Moral Differenzen entstehen — wir 
glauben übrigens nicht, dass sie sehr tief gehen oder gar 
radical sein werden — : über die Erspriesslichkeit allge- 
meiner Vorschriften und unverrückbarer Charakterformen 
überhaupt erhebt die positivistische Moral nicht den ge- 
ringsten Zweifel oder Streit. Wie jede Moral die Folgen 
alles Thuns im Ganzen erwägend und dabei ausschliess- 
lich auf Wahrscheinlichkeiten, Absehbarkeiten, Durch- 
schnittserwägungen und typische Fälle gestellt, muss sie 
prinzipiell wünschen, dass die heranwachsende Jugend in 
feste Normen und Dispositionen eingewöhnt werde, wenn 
nicht vermeintlich moralische Handlungen zum Vorschein 
kommen sollen , die dem Prinzip des grösstmöglichen Segens 
auf das verhängnissvollste zuwiderlaufen. Sie hat keine 
Gemeinschaft mit dem Probabilismus und der Casuistik der 
Jesuiten. 

Ein anderer Einwand befürchtet von der positivistischen, 
wie freilich von jeder anthroponomen Moral, eine gefähr- 
liche Beeinträchtigung des ernsten: „Du sollst!", 
des Gefühls der sittlichen Verbindlichkeit und Verantwort- 
lichkeit, eine Schwächung der Ehrfurcht, des Eespects , ein 
Anwachsen egoistischer Ausweichungen und moralischer 
Heuchelei und am Ende eine fortschreitende Auflösung der 



begriflf (wie alle flbrigen Begriffe) aus der Erfahrung ableiten, „Gemäch- 
lichkeit*' vorwerfen! (Grundlegung, a. a. 0. S. 29). Ganz abgesehen dayon, 
dass er dem „ natürlichen , gesunden, gemeinen Menschenverstände* im 
Praktischen Ehren erwies, die er ihm im Theoretischen schroff versagte 
(vgl. Grundlegung, a. a. 0. S. 16, 22, 24 ff., 88; Prolegomena, a. a. 0. III, 8). 
1) S. 170 ff. 
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moralischen Gesinnung überhaupt bis sogar zur völligen 
Unfähigkeit, selbst auch nur im positivistischen Sinne un- 
eigennützig thätig zu sein. Der völlig über Ursprung und 
Richtung der Sittlichkeit aufgeklärte Mensch werde, jeder 
Scheu und Fessel ledig, die treuherzige Einfalt der An- 
dern vielleicht im Dienst des CoUectivwohls der Zukunft 
zu erhalten suchen, für sich selbst aber in rücksichtslos 
anschvirellendem Egoismus nicht allein zu keiner wirklichen 
Beihülfe für den allgemeinen Culturfortschritt sich ange- 
muthet finden, sondern zur Befriedigung der äusseren An- 
sprüche Scheinleistungen in's Spiel setzen, in Wahrheit 
aber soviel Genussmittel als möglich während seines Lebens 
sich anzueignen und aufzubrauchen suchen, für Niemandes 
Nacharbeit und Niemandes Nachgenuss besorgt, frivol dem 
wüsten Satze huldigend: aprös moi le dringe! 

Aber diese wüsten Gedanken von dem W illen und der 
Gesinnung gewisser Menschen abzuhalten, war ja auch die 
landläufige platonisirende Moral weder in ihrer heidnischen 
noch in ihrer christlichen Ausprägung im Stande. Ueber- 
haupt ist jede Theorie corrumpirten Maximen und Gewohn- 
heiten gegenüber ohnmächtig. Wie andererseits auch die 
positivistische Ethik keinem socialpolitisch und paedagogisch 
ergiebigen Mittel, auf die Handlungen und Gesinnungen 
einzuwirken, den Weg verlegt. Sie wird sogar denen, die 
nur einem Gotte, der ein Jenseits in Aussicht stellt, ge- 
horchen mögen, lieber ihren Glauben zu erhalten rathen, 
als die sociale Fruchtbarkeit ihrer Handlungen in Gefahr 
kommen lassen. 

Im Uebrigen verurtheilt die positivistische Moral den 
ausbeutenden Eigennutz so gut wie jede andere. Indem 
sie von dem allgemeinen Werth menschlicher Cooperation 
ausgeht und (mit Recht) voraussetzt, dass Jeder diesen 
Nutzen im Prinzip und im Allgemeinen anerkennen müsse, 
verlangt sie von Allen, dass sie. Jeder für sich, auch die 
Gonsequenzen dieses ihres prinzipiellen Zugeständnisses auf 
sich nehmen — ohne welche letzteres selbst nicht praktisch 
werden kann — , indem sie zu derjenigen Thätigkeit sich 
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verpflichten lassen, welche die Erhaltung des cooperativen 
Ganzen in Form von festen gesetzmässigen Regelungen 
ihnen zuweist. Sie haben kein „Recht'S Ordnungen for 
Andere zu billigen, aus denselben auch jeden Yortheil für 
die eigene Person herauszunehmen, sich selbst aber, so sehr 
und so oft sie können, den durch dieselben auferlegten Ver- 
bindlichkeiten zu entziehen. Und damit das, was die theo- 
retische Consequenz verlangt, auch praktisch werde, stehen 
nicht bloss das Strafgesetzbuch und die Yerdicte der Um- 
gebung und öffentlichen Meinung drohend aufgerichtet; son- 
dern für ihre Verwirklichung arbeitet auch fortwährend 
jenes psychologische Naturgesetz, nach welchem Handlungen 
der Entsagung, wie widerwillig der Egoismus sie auch an- 
fänglich ilbernehmen mag, durch liebevolle Erziehung der- 
massen zur Gewohnheit werden können, dass der Mensch 
von ihnen nicht mehr lassen kann, ja an ihnen eine solche 
innere (und durch mannigfaltige äussere Ermuthigungen und 
Belohnungen gehobene) Freude empfindet, dass ihm dagegen 
jede Operation im eigennützigen Interesse unmöglich und 
wie eine schlechte Rechnung erscheint. Es ist keine Ge- 
fahr, dass ein wohlgebildetes Gemüth, wenn die Verstandes- 
entwickelung bis zur Ablehnung aller Jenseitigkeiten und 
Unerkennbarkeiten vorrückt, Freunde im Stiche lassen, 
seine Berufspflichten gewissenlos ausüben, das Vaterland 
verrathen oder arbeitsscheuer Genusssucht verfallen sollte. 

Die Hauptgefahren für die Geringschätzung des: Da 
sollst! liegen nicht in der Aufklärung, sondern in der 
schlechten Erziehung und in Missbildungen der ererbten 
Natur, d. h. — abgesehen von zufälligen mechanischen Stö- 
rungen — wiederum in der Misserziehung, aber unserer 
Voreltern. Sorgen wir dafür, dass wir unsern Kindern ein 
besseres Erbe überliefern! 

Die Aufklärung, deren sittenverwüstende Gewalt man 
mit ängstlicher Besorgniss auszumalen liebt, hat doch u. A. 
auch die Folge, dass sie den Interessenhorizont der Menschen 
in einer Weise erweitert, die das individuelle Leben als zu 
dürftig, klein und vergänglich erscheinen lässt, als dass es 
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sich lohnte, seiner Ffitterung, Belnstignng und Decorirnng 
alle Sympathien der Gegenwart nnd alle Dankbarkeiten 
der Nachwelt zum Opfer zu bringen. Sie zeitigt nicht bloss 
air die feinen Klngheitserwägnngen, welche die Handlangen 
mit den Pflichtgeboten immer congruenter machen, sondern 
entwerthet auch die Einbildungen des Augenblicks und der 
individuellen Begierde, indem sie die Fähigkeit des mensch- 
lichen Geistes, seinen Standort ausserhalb des Leibes und 
in der Vergangenheit und Zukunft zu nehmen, zu jener 
grossartig sympathischen, moment- und selbst entäusserten, 
wahrhaft objectiven Charakterhaltung entwickelt, die alle 
Güter und Zwecke unter dem Gesichtspunkte wenn auch 
nicht der platonisch- spinozistischen , metaphysischen oder 
kosmischen, sondern einer zwar menschlich verkürzten, aber 
doch der „Ewigkeit** schaut. — 

Der letzte Einwand, welcher berücksichtigenswerth 
scheint, findet die Thatsache des Gewissens, der feier- 
lichen Einkleidung unserer Pflichten und Verbindlichkeiten 
in kategorische Imperative, die wir respectvoll verehren und 
für deren Verletzung wir uns innerlich verantwortlich fühlen, 
unvereinbar mit einer so säcularisirten, in's Irdische herab- 
gezogenen Moral, wie wir sie zu begründen suchten. Wir 
lengnen die Thatsache nicht, finden aber, wenn wir sie mit 
unserer Grundlegung vergleichen, nicht einen unauflösbaren 
Anderstreit, sondern nur ein psychologisches Problem, des- 
sen Analysis mit allgemein anerkannten, empiristischen 
Mitteln zu bewerkstelligen uns gar nicht besonders schwierig 
scheint. Man nehme, wie wir thaten, die — nicht sofort 
fertige, aber allmählich und nothgedrungen sich immer fester 
und allgemeiner durchsetzende — Überzeugung, dass fried- 
liches Zusammenleben und solidarisches Zusammenarbeiten 
das menschliche Dasein im Ganzen unermesslich viel glück- 
seliger machen als Isolirung und Feindschaft ; man setze, dass 
rfch das Bewusstsein mit der Zeit immer kräftiger durch- 
gerungen habe, dass, um solche friedliche Cooperation zu 
ermöglichen, gewisse Ordnungen unumgänglich seien; man 
setze, dass man mit diesen Ordnungen versuchsweise mannig- 
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fach gewechselt habe, dass aus allem Wechsel und Wandel 
aber gewisse Bestimmniigen als absolut nothwendige Grund- 
bedingungen alles socialen Friedens und Wohls sich immer 
kräftiger durchgearbeitet hätten ; man setze, dass Millionen 
und aber Millionen von Menschen die Überzeugung wieder- 
holen mussten, dass Gemeinschaft besser sei als Absonde- 
rung, dass keine Gemeinschaft ohne gewisse Fundamental- 
regeln, wie z. B.: nicht zu tödten, nicht zu stehlen! bestehen 
und prosperiren könne; man setze, dass auf das dem Han- 
deln nächstgelegene Mittel der ganze Werth des allein auf 
diesem Wege zu erreichenden Zwecks sich ebenso ablagerte, 
wie jetzt noch z. B. der Werth der damit erreichbaren Ge- 
nüsse auf das Geld, oder auf die dasselbe gewinnende 
Arbeit: so dass ohne noch weiter an das vorschwebende 
Ziel zu denken, der zu diesem führende Weg selbst werth- 
YoU wurde; man setze, dass das CoUectivbewusstsein der 
in Gesellschaft lebenden Menschen wieder und immer wie- 
der gegen die selbstsüchtigen Anläufe der Einzelnen die 
Kostbarkeit der socialen Werthe hegen und schützen musste ; 
dass die durch unübersehbare Geschlechterfolgen immer nach 
derselben Richtung hinwirkende Einschärfung eine fort- 
schreitend sich steigernde Praedisposition erzeugte; dass 
ausserdem die jenes Gesammtbewusstsein mehr als Andere 
repraesentirenden Führer und Leiter jedes Mittel der Psy- 
chagogie ergriffen, um die Masse in die centripetalen Grund- 
gedanken des jedesmaligen Systems so hineinzuzwingen, dass 
sie Planeten gleich ihre Bahn liefen ; dass in religiös anreg- 
baren Massen alles Ehrwürdige leicht mit jenseitigen Ge- 
walten in Verbindung zu bringen war: so wird man die 
wichtigsten Kräfte vor sich haben, welche die Befolgung 
gewisser Pflichten — zum Glück für die Cultur — - zu einer 
so ernsten Angelegenheit des „Gewissens" machten'), dass 
es jetzt selbst grosser Verwahrlosung schwer wird und sehr 
langsam gelingt, die inneren Bänder ganz zu zersprengen. 
So gefasst kann das, was der Einwand monirend ber- 
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Torbebt, sogar zu einer Stütze der vorgetragenen Grund* 
anschanung verwerthet werden. Es gibt aber noch andere 
Bestätigungen derselben. 

22. Bestätigungen. 

So wenig wir nöthig zu haben glauben, von der früheren 
Kritik fremder Moralprincipien irgend etwas zurfickzuneh- 
men, benutzen wir gern diejenigen partiellen Verwandt* 
Schäften mit unsem eigenen Aufstellungen, welche zur 
Empfehlung sowie zur helleren Beleuchtung derselben die- 
nen können. Und da lässt sich selbst der im Princip ver- 
fehltesten Ansicht eine Seite abgewinnen, die mit unserer 
eigenen eine gewisse Berührung und Beziehung hat. 

Am vei-werflichsten schienen uns 'die beiden Extreme 
der Genusssucht und des ausbeutenden Egoismus 
einerseits und des Ascetismus andererseits. Unser Stand- 
punkt, der die capriciöse Sprödigkeit nicht kennt, eine 
Lust, bloss weil sie Lust ist, zu verurtheilen, der im Gegen- 
theil alle Werthe nach der objectiven (allgemeinen) und 
vorhersehbaren Lustergiebigkeit bemisst, fordert gleichwohl 
von dem Gesammtleben des Einzelnen und von jedem Mo- 
ment desselben soviel allgemeine Zügelung der Begierden 
nnd soviel eventuelle Opfer, dass oft die bezüglichen Hand- 
langen von den principiell ascetischen sich nur graduell 
unterscheiden werden. Und während dem Lüstling und 
egoistischen Eechner Entsagungsforderungen als Pflichten 
entgegentreten, werden dem Asceten zum Trotz in Form 
von Rechten dem Einzelleben und jedem Moment zukömm- 
liche, den Leistungen proportionale Antheile an der socialen 
Gesammtproduction für den Durchschnitt und die Regel der 
Fälle bereit gestellt. 

Die Moral, welche sich auf Auctoritäten beruft, 
wenn sie dieselben nur nicht absolut willkürlich und dicta- 
torisch gebieten lässt, sobald sie von ihnen eine ratio boni 
fordert, stimmt in den Begründungen und Ergebnissen viel- 
fach mit unsern Gedanken völlig überein. Z. B. die des- 
potischen Verfügungen des Hobbes' sehen „mortalis Dens" 
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oder Leviathan haben Bähe, Frieden, Sicherheit und Ord- 
nung zum Zwecke, d. h. nach dem Autor selbst : die Grund- 
lagen aller socialen Glückseligkeit und Culturentwickelung ; 
und wenn er auch dem Regenten in der concreten Bestimmung 
der Salus publica von aussen nicht vorgreifen lassen will: 
sie soll doch auch f&r ihn innerlich suprema lex sein. Nach 
Hobbes' Gegner Cumberland^) haben die moralischen Ge- 
bote als Gesetze der Natur und Befehle Gottes das „com- 
mune bonum'^, das höchstmögliche menschliche Gläck im 
Allgemeinen und in verdienst- und werthgemässen Ab- 
stufungen bis zum Einzelnen herab im Auge: welcher Ge- 
sichtspunkt nach Ansicht des Philosophen für ein Wesen 
wie Gott, dessen Wesen (essentia) die Liebe ist, das einzige 
Motiv sein konnte. Wir halten unsererseits diese „Liebe" 
für die Charakterhaltung des sittlichen Menschen selbst*). 
Nach Locke, der Pflicht gleichfalls nicht ohne Auetoritat, 
nicht ohne einen Gesetzgeber, der mit Strafen droht, be- 
greifen konnte, und der, da es neben den positiven Pflichten 
auch noch objectiv und allgemein giltige gäbe, neben den 
staatlichen Strafgesetzbüchern und den Reactionen des Um- 
gangs und der öffentlichen Meinung noch jenseitige Strafen 
eines göttlichen Gesetzgebers in Aussicht nahm, ist der 
leitende Gesichtspunkt des souveränen allmächtigen Gottes- 
willens selbst doch nur wieder die Bücksicht auf das wahre 
Glück der Menschheit ') : God having .... joined virtue and 
publichappiness together and made the practice thereof 
necessary to the preservation of society and visibly 
beneficial to all with whom the virtuous man has to do; 
it is na wonder that every one should not only allow but 
recommend and magnify those rules to others, from whose 
observance of them he is sure to reap advantage to himself. 
He may, out of interest as well as conviction, cry up that 



1) De legibus oaturae (1672). 

«) Vgl. 0. S. 221 f.; Vergeltung und Zurechnung, a. a. 0. S. 314. 
3) Vgl. Ess. conc. hum. und. I, 3. 1; 6; 12 f.; 4. 8; II, 28. 5 f. IV, 3. 
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for sacred, which, if once trampied od and profaned, he him- 
seif cannot be safe nor secure. Und als ein Jahrhundert 
später Paley ') wiedemm die ,,nicht erzwingbaren'' Pflichten 
der Moral ans dem Willen Gottes deduzirte, gab er der 
„Vernunft", die zu erkennen wünschte, ob eine Handlung 
dem göttlichen Willen gemäss wäre, die Weisung zu unter- 
suchen, ob die allgemeine Glückseligkeit dadurch ver- 
mehrt oder vermindert würde. 

Wie hinter den Ansichten, welche die Pflicht auf die 
vorgebliche Bestimmung einer sogenannten Natur oder der 
Ehre gründen, theils Beziehungen auf das Eigenwohl (die 
wir nur bedingterweise und nicht sowohl als Pflichten, wie 
als Rechte für massgebend erachten können), theils auf die 
Lebensbedingungen der kleineren und grösseren Gemein- 
schaften, in welche die Menschheit sich gliedert, (der Familie, 
des Standes, der Nation u. s. w.) versteckt liegen, hoben 
wir schon früher heraus'). 

Die logisch-mathematische Begründung der Moral 
schien uns freilich auf eine leere und hohle Abstraction 
von dem eigentlichen Inhalt und Grund aller moralischen 
Verhältnisse und Werthgebungen, den wir nur in mensch- 
lichen Gefühlen und Bedürfnissen finden konnten, hinaus- 
zulaufen. Aber ganz ohne Beziehung auf Sittlichkeit, wie 
wir sie verstehen, ist auch die logische Widerspruchslosig- 
keit und Allgemeinheit, sowie die arithmetische Gleichheit 
oder Proportionalität nicht. Jegliche Maxime ist unsittlich, 
deren generelle (wir fügen hinzu: oder auch nur bevor- 
zugte) Anwendung absehbarer Maassen mit der. Erhöhung 
oder gar der Erhaltung des allgemeinen Wohlbefindens 
in Widerspruch gerathen würde. Und die Gleichen müs- 
sen in der Regel gleiche, die verschieden Begabten pro- 
portionale Pflichten auf sich nehmen. Die Vertheilung 
von Rechten wie von Strafen ist gleichfalls an Propor- 
tionen gebunden. 

Das sittlich Gute ist ferner in gewissem Sinne wirk- 

^) Principles of moral and political philos., London 1785. 
2} Vgl. 0. S. 115 f.; 138 f. 
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lieh, wie es die Platoniker fassten, eine objectiv gültige 
Idee. Freilich nicht eine im Himmel thronende, sondern sie 
ist in dem Ansprach objectiver Gewalten, in der Überein- 
stimmung aller Unbefangenen und objectiv Urtheilenden, 
in der Bttcksicht auf objective Werthe gegründet. Es ist 
auch in seiner positiven Form der Willkür und Leiden- 
schaft des Einzelnen gegenüber etwas Objectives. Es ist 
in seiner absoluten Form eine Idee, nämlich eine unendliche 
Aufgabe; eine Aufgabe aber, deren Losung selbstverständ- 
lich den höchsten objectiven Werth hat; ein persönlich 
uninteressirter aber gleichmässig sympathischer Beobachter 
mässte an ihr seine höchste Freude haben ^). 

Man hat recht, das sittlich Gute mit Gesetz, Ver- 
nunft, Ordnung und Maass in Zusammenhang zu brin- 
gen. Es tritt in jeder Culturphase als eine Beihe von 
Pflichten in Form von geschriebenen und ungeschriebenen 
Gesetzen an uns heran. Selbst wo unser Handeln nicht 
von vornherein durch bestimmte spezificirte Formeln vor- 
gezeichnet, wo unserm freien, pflichtmässigen Ermessen die 
Entscheidung offen gelassen ist, finden wir uns überall durch 
die universale Anweisung, unsern Fall generell zu denken 
und den grösstmöglichen objectiven Nutzen in's Auge zu 
fassen, hinlänglich wie von einem Gesetze regiert. Wenn 
also Kant sagt, Moralität bestehe in der Beziehung aller 
Handlungen auf die Gesetzgebung, und Princip müsse sein, 
keine Handlung nach einer Maxime zu thun, durch welche 
der Wille nicht zugleich sich selbst als allgemein gesetz- 
gebend betrachten könne'), so hat er, wenn man dabei an 
einen unparteiischen, mit der Gesetzgebung nur auf die Er- 
haltung und Beförderung der allgemeinen Wohlfahrt ge- 
stellten eigenen Willen denkt, soweit vollkommen recht ^. 
Vernunft, praktische Vernunft ist in vielfacher Beziehung 
im sittlichen Handeln. Wenn wir dem Sprachgebrauch ge- 
mäss Vernunft wie ein Synonymon von Objectivität im Ge- 

1) Vgl. 0. S. 124. 

2) Grundlegung, a. a. 0. S. 63. 

3) Vgl. a. a. 0. S. 62, 65 f. 
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gensatz zu Belieben and Begierde denken ^), so können wir 
wohl sagen^ dass Yemnnft uns leitet, wenn wir von den 
zur Verfügung stehenden Genüssen in der Regel nicht 
mehr für uns in Anspruch nehmen, als das Culturstreben 
der Menschheit uns von Moment zu Moment zubilligt. Wir 
dienen der yernünftigen Ordnung des Lebens und der Ge« 
schichte. Wir handeln als Glieder vernünftig organisirter 
Einheiten: der Familie, der Gemeinde, des Berufes, des 
Staates u. s. w. Unser Handeln ist vernünftig, weil zweck- 
mässig: den höchsten Strebezielen der Menschheit gemäss. 
Ordnung hat insofern immer eine Beziehung auf das Gute, 
als alles Gute, wenn die Kräfte geordnet und ohne Friction 
demselben zustreben, sicherer erreicht wird, als wenn Un- 
ordnung und Willkür die Oberhand haben. Macchiavelli und 
Hobbes hatten ganz recht, wenn sie die Ordnung für die 
Grundbedingung der socialen Wohlfahrt erachteten; Ver- 
stand und Erfahrung lehren, dass keine gesellschaftliche 
Verbindung Dauer hat, in der Niemand nach Ordnung leben 
will. Maass, sagt das Sprichwort, ist zu allen Dingen 
gat; es ist dem Individuum für sein leibliches und psychisches 
Wohlsein gut; es liegt noch mehr im Interesse der Gesell- 
schaft. Alle Extreme schädigen das Gemeinwohl: maasslose 
Liebe so gut wie maassloser Hass; äusserste Milde so gut, 
wie rücksichtslose Strenge; Überreizung des Pflichtgefühls 
so gut wie übertriebener Rechtstrotz. Nur wenn jeder 
Einzelne und jede Interessengruppe Maass hält, kann der 
für alles gemeinschaftliche Glück so unumgängliche Friede 
gewahrt bleiben. 

* Harmonie ist an sich nur ein Object aesthe tischer 
Freuden; aber Harmonie der Strebungen, die, auf Ent- 
sagung und Selbstbeherrschung ruhend, den Frieden, ge- 
steigerte Leistungen und dadurch die sociale Glückseligkeit 
verbürgt, erweckt sittlichen Beifall. 

Dass das Sittlichgute Achtungsgefühle hervorruft, 
ist bei der Höhe der Aufgabe, der gewaltigen Macht, die 
sie stellt, und bei dem Widerstreit zwischen der selbst- 

J) Vgl 0. S. 160 f. 
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erkannten oder anerzogenen objectiven Werthschitzung und 
dem individuellen Unvermögen, derselben die Begierden zu 
subordiniren, natürlich. 

Das Gewissen als Resultante aller gesellschaftlichen 
und erblichen Einwirkungen ist trotz der Irrungen, denen 
es ausgesetzt ist, im Ganzen ein besserer, weil von einer 
reicheren, objectiveren Erfahrung belehrter Führer, als das 
spontane, eigenes Gelüst mit pflichtmässiger Nothwendigkeit 
allzuleicht verwechselnde Gutdünken. Und wie sehr das Ge- 
wissen auch irren mag: wer erst vor seiner Achtung und Ehr- 
furcht einflössenden Stimme keine Scheu mehr hat, wer erst 
gewissenlos zu handeln sich entschliesst, wird, wenn ihn 
nicht die ernstesten Gegenmotive, etwa berechtigt selbständige 
Reflexionen und Reformideen leiteten, auch andern Geboten, 
die Respect verlangen, seine Eigensucht und seinen Eigen- 
dünkel überzuordnen, den Muth oder Leichtsinn haben. 



Von einem Moralprinzip, das letzten Grundes alles 
Gute auf die fortschreitende Wohlfahrt der menschlichen 
Gattung abzielt, es noch als besondere Empfehlung anzufüh- 
ren, dass es dem Culturstreben der Menschheit förderlich 
sei, dass es, allen Portschritten und Reformen geöffnet, jede 
neue Errungenschaft des erfindenden Geistes mit Dank- 
barkeit begrüsse und zu verwenden wisse, scheint fast über- 
flüssig, ja eine leere Tautologie zu sein. Aber einige der 
wichtigsten hierher gehörigen Punkte sind doch vielleicht 
der besonderen Beachtung werth. 

Schwerlich wird irgend Jemand geneigt sein, einer 
neuen Erfindung oder Rechtsordnung das Praedicat eiües 
Fortschritts zuzuwenden, von der sich nachweisen lässt, dass 
sie dem gesellschaftlichen Zusammenleben mehr Nachtheile 
als Vortheile, mehr Verderben als Segen schafft. Das Wort 
Fortschritt erhält überhaupt erst einen verständlichen Sinn 
und der Begriff seinen Werth durch eine Theorie der Werth- 
schätzung, welche alle Dinge an dem positiven (resp. nega- 
tiven) Beitrag misst, den sie für das gesellschaftliche 
Culturkapital zu erstellen im Stande sind. 
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Je mehr die Binden des Aberglaubens und des Vor- 
urtheils fallen, je enger die fortschreitende Aufklärung den 
Kreis des Erkennbaren zieht, um so dringlicher muss das 
Bedürfniss der Gesellschaft werden, mit einer Moral aus- 
zukommen, die nur auf constatirbare Thatsachen gegründet 
ist, und doch die Gesinnungen der Menschen in Eins zu 
binden vermag. Es d&rfte keine gefunden werden, welche 
dies besser zu leisten vermag, als diejenige, welche das 
möglichst gesteigerte Gesammtwohl Aller zum Ziele nimmt. 

Alle Erweiterung und Vertiefung der Erfahrung dient 
der genaueren und verlässlicheren Erkenntniss der Causal- 
zusammenhänge der inneren und äusseren, der physischen 
nnd psychischen Naturprocesse, sowie der menschlichen 
Handlungen und Handlungsmaximen mit dem individuellen 
und gesellschaftlichen Wohl und Wehe. Es ist zu erwarten, 
dass die hier spielenden Wahrscheinlichkeiten immer exactör 
bestimmt, dass die nützlichen und schädlichen Folgen un- 
serer willentlichen Eingriffe in die Naturprocesse immer 
umfassender blossgelegt und die zweckmässigen Mittel und 
Wege, zu ungetrübter Glückseligkeit zu gelangen, immer 
richtiger und verlässlicher zu Tage gefördert werden. Die 
positivistische Moral kann und muss von jedem Fort- 
schritt in dieser Richtung YortheU ziehen. Die Entwicke- 
iung wissenschaftlicher Aetiologie wird sie immer vollkom- 
mener befähigen, die vermeintlichen Pflichten und Tugen- 
den von den wirklichen zu sondern; prinzipiell kann sie ja 
nur diejenigen als echte anerkennen, welche aller Wahr- 
scheinlichkeit nach ein grösseres Quantum von Glück und 
Segen in die fühlende Welt hinauszustrahlen vermögen. 

Die Culturgeschichte verzeichnet jede Erweiterung des 
Interesseuhorizonts, jede engere Verbindung der Menschen 
zu gemeinschaftlicher Arbeit und gegenseitiger Rücksicht- 
nahme als einen Fortschritt; mag es sich um die Erweite- 
i'ung des Blickes und Interesses für die Zukunft, oder um 
den Übertritt aus der Vereinzelung in die Familie, aus 
dem Nomadenthum in's sesshafte Leben, aus isolirten 
Wirthschaften zu Geschlechterverbänden und Staaten, oder 
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um Handelsverbindungen, Staatenbünde und völkerrechtliche 
Verträge handeln. All diesen Processen sieht auch die po- 
sitivistische Moral mit Beifall zu, in ihnen den fortschreiten- 
den Drang und die wachsende Aussicht erblickend, durch 
solidarisches Zusammenstehen das Übel in der Welt zu lin- 
dern und das Wohlgefühl zu erhöhen. 

Francis Bacon erfand einst für die fortschreitende 
Entwickelung der Wissenschaft und Technik die treffende 
Formel, dass sie eine Erweiterung des regnum hominis, 
der Herrschaft des Menschen über die „Natur'' bedeute. 
Das Wort trifft nicht bloss in dem zunächst gemeinten 
Sinne, dass der Mensch, die Menschheit immer vollkomme- 
ner lernen werde, die Natur, d. h. die physicalischen Kräfte, 
im menschlichen Interesse, im Dienst der menschlichen Be- 
dürfnissbefriedigung arbeiten zu lassen, sondern auch in 
einem innerlicheren Sinne des Wortes. Immer vollkomme- 
ner wird die Herrschaft des Menschen auch über die 
Natur in ihm selbst gelingen. Er wird immer besser ler- 
nen, nicht bloss den Augenblick zu Nutzen seiner eigenen 
Zukunft zu zügeln, sondern auch seine Sympathien immer 
weiter auszuspannen und immer kräftiger wirken zu lassen : 
diese Entwickelung aber wird ganz im Sinne der positivi* 
stischen Moral sein. Man darf vielleicht sagen, dass, je 
mehr es der Mensch dazu bringt, dieser Moral entsprechend 
das praktische Beziehungscentrum nicht im Hier und Jetzt 
und überhaupt nicht in dem Einzelnen und Vergänglichen, 
sondern in den allgegenwärtigen Gesammtinteressen der 
Menschheit zu finden und die ihm gegönnte Lebenszeit mit 
allgemeingültigen Gesetzen und dauernden Idealen zu durch- 
dringen: in demselben Maasse „das Fleisch^' in ihm ertödtet 
wird und das Thier in ihm untersinkt und „die . Y ernunft'^ 
„der Geist'^, der reine, völlig humanisirte Mensch zur Er- 
scheinung kommt: der Mensch — oder der Gottmensch ^). 



1) Vgl. Aristot. Pol. 1287* 18 ff.: .... o ... tov f^of^oy xfXivfoy ägxf^y 
^oxti XiXfvt&y «Q^f^y roy S-toy xai roy yovy fioyovg, o d* «yS-Qtonoy xsXfvay 
ngocTidTjat xai S^gioy .... 
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Der Gottmensch ist unter diesem Gesichtspunkt nicht 
etwas Gegebenes, historisch Gewesenes: er ist ein zu er- 
strebendes Ziel der Culturentwickelung. Es ist ein uns 
vorschwebendes Ziel, dass die Menschheit immer vollkom- 
mener von allen Mängeln der Thierheit, allen physischen 
Übeln derselben nicht bloss, sondern auch von aller Besti- 
alität und Brutalität frei werde; dass sie — um ein Wort 
der deutschen Mystik hierherzuziehen — vergottet, dass sie 
gottselig werde, immer lebendiger durchdrungen von dem 
göttlichen Liebestriebe, Alles im Dienste des Guten, im 
Dienste des Ganzen zu thun. In der Herbeiführung dieses 
idealen Zustandes sehen wir die höhere Vollendung des Baco- 
nischen regnum hominis. Wir könnten ihn aber auch mit 
Augustin civitas Dei, dasBeich Gottes auf Erden heissen. 

Alle diejenigen, welche nicht sowohl beten, dass dieses 
Reich komme, als nach Kräften dafür thätig sind, würden 
dann nicht mit Unrecht als praktische Christen und Mit- 
glieder der unsichtbaren Kirche zu bezeichnen sein. 

Sie arbeiten an der Erlösung der Menschheit. Sie 
wollen nicht, wie Ed. v. Hartmanns thörichtes Wort 
sagte ^), Gott erlösen; sie glauben aber auch nicht und 
wünschen es auch nicht, durch historische Acte der Ver- 
gangenheit erlöst zu sein. Sie wollen den Menschen er- 
lösen, indem sie ihn vergotten, oder die Natur und das 
Thier in ihm humanisiren: was dasselbe ist. Sie sehnen 
sich nach Erlösung, aber nicht für ihre Person allein, son- 
dern für die ganze Menschheit; nach einer Erlösung nicht 
aus Gnaden, sondern durch eigene Mühe und Arbeit. 

und sie wissen, dass diese Arbeit — kantisch geredet 
— eine „unendliche Aufgabe" ist. 

Zweitens: der Auf- und Ausbau. 

23. Pflichten und Rechte. 

Sieht man von dem sogenannten „objectiven" Sinn 
des Wortes „Recht" ab, wonach es die in einem Staate 



1) Vgl. o. S. 119. 
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(seltener — als Völkerrecht — die zwischen Staaten) gflltige 
Ordnung von („subjectiven'*) Rechten und Pflichten be- 
zeichnet, so stehen sich — und zwar nicht bloss innerhalb 
des positiven (objectiven) Bechts, sondern auch in den po- 
sitiv gültigen Sitten und Anschauungen, wie auch auf dem 
Boden der absoluten Moral — Rechte und Pflichten als 
correlative Begriffe, gegenseitig sich begrenzend, bedingend 
und ausschliessend, einander gegenüber. Nicht als ob ich 
nicht die (secundäre) Pflicht hätte, (innerhalb gewisser 
Grenzen) selbst meine Rechte zu wahren, und nicht das 
(secundäre) Recht, (unter Umständen) Anmuthungen ge- 
genüber mich ;^ auf meine Pflicht zu berufen. Aber wo ich 
eine Pflicht habe, da geht nur so weit mein Recht auf 
Freiheit; und wo ich ein Recht besitze, da kann erst jen- 
seits der Grenze meine Pflicht beginnen. Wie schwankend, 
biegsam und unsicher diese Grenze auch in vielen Fällen 
ist : von einem bestimmten Punkte ab ist es innerhalb jeder 
sittlichen Ordnung immer keine Frage mehr, ob ich noch die 
Freiheit habe zu thun oder schon die Pflicht zu unterlassen; 
ob die Aufgabe zu thun oder noch die Freiheit zu unterlassen. 

Kein Gesellschaftsleben lässt sich ordnen ohne Pflichten. 
Pflichten sind social bedingte Einschränkungen der ursprüng- 
lichen Freiheit, des Urrechts auf Alles. Rechte sind nichts 
weiter als die nach Abzug dieser Einschränkungen rest- 
bleibenden Freiheiten und Urrechte. Ich kann aber auch 
den umgekehrten Weg betreten, indem ich von den An- 
sprüchen des Egoismus an Andere ausgehe. Dieselben sind 
endlos; d. h. es lässt sich keine Zumuthung denken, über 
die der Egoist nicht noch hinausgehen könnte. Rechte be- 
schränken diesen unendlichen Anspruch; Pflichten sind die 
restbleibenden Zumuthungen, welche der Egoismus unter 
socialer Sanction machen darf. 

Pflichten und Rechte sind auch insofern zusammen- 
gehörig, als meinen Pflichten Rechte Andere r entsprechen. 
Meine Rechte sind meine Begierden nach Abzug meiner 
Pflichten; und meine Rechte zu respectiren, haben Andere 
die Pflicht. 



— 241 — 

Die Verletzung von Rechten und Pflichten, wie sie von 
der positiven Rechtsordnung regulirt und abgegrenzt werden, 
bedroht letztere mit Nachtheilen und „Strafen'' ; die Besitzer 
der Rechte erhalten durch dieselben einen Schutz. Rechte 
und Pflichten, Strafe und Schutz können nur Wahrnehm- 
bares, äusserlich Erkennbares betreflen. 

Auch die Sitte bedroht einerseits und schätzt dadurch 
andererseits, wenn auch nicht so strict und abgegrenzt; 
auch sie trifft mit diesen Functionen nur dasjenige, was fftr 
Andere merkbar wird. 

Die Moral will auch die Gesinnungen reguliren; ob 
sie in dem Innern, dem sogenannten Gewissen des Menschen, 
für ihre Rechtsabgrenzungen auf einen Schutz und fUr die 
Pflichten, die sie auferlegt, auf Bedrohungen und auf Scheu 
und im wirklich eingetretenen Yerletzungsfalle auf innere 
Strafen, ,,Gewissensqualen'' zu rechnen hat, ist mehr oder 
weniger zufällig. 

Wenn man die Sache tiefer fasst, so stehen eigent- 
lich in jeder Gesellschaft viel weiter ausgreifende Bestim- 
mungen, als sie im gewöhnlichen Sprachgebrauch durch die 
Termini Pflicht und Recht markirt zu werden pflegen, ein- 
ander begrenzend und bedingend, im Verletzungsfalle auch 
grössere oder .kleinere Nachtheile in Aussicht stellend , sich 
gegenäber. Offenbar hat der Gebrauch jene Termini nur für die 
wichtigeren und ernsteren Verbindlichkeiten und des Schutzes 
werthgehaltenen Freiheiten reservirt. Man mttsste den Be- 
griff der Pflicht auf alle Anmuthungen der Gesellschaft bis 
auf die Moden, die üblichen Ceremonien, die Höflichkeits- 
nnd Umgangsformen, den Sprachgebrauch u. s. w., den Be- 
griff der Rechte auf alle unter gesellschaftlichem Schutz 
stehenden Befugnisse ausdehnen, um das ganze Thun und 
Lassen der Menschen durch zwei Begriffssphären möglichst 
zu umspannen, die si(!h nach Analogie der gewöhnlich so- 
genannten Pflichten und Rechte gegenseitig bestimmen und 
ausschliessen. Factisch beflndet sich, wie weit man auch 
die sociale Ordination ausdehne, ausserhalb ihrer Herrschaft 
immer noch ein weites, mehr oder weniger so zu sagen un- 

Lafti, ideaUsmu and Paeitirünno«. II. 16 
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organisirtes Gebiet, das dem Privatbelieben oflfen bleibt, 
ohne bei Beeinträchtigung desselben auf Schutz Aussicht zu 
haben; es ist das Gebiet der Adiaphora. Nur die mora- 
lische Theorie hat es gelegentlich versucht, das ganze Leben 
bis in seine zartesten, so zu sagen mikroskopischen Details 
hinein normativ zu durchdringen: ohne je damit sonder- 
lichen Anklang zu finden^) oder Erfolg zu haben. 

Es ist deutlich, dass wenn der Usus die Ausdrücke 
Pflicht und Kecht nur für eine besondere — übrigens selbst 
nicht starr abgegrenzte, sondern mehr oder weniger dehn- 
bare — Klasse von socialen Verbindlichkeiten und Frei- 
heiten zulässig findet, und schliesslich der Trieb, zu bestim- 
men, was gesellschaftlich zu fordern und was dem Belieben 
zu überlassen sei, immer mehr und zuletzt ganz erlahmt, 
darin die Ceberzeugung sich ausdrückt, dass es im Leben 
und Handeln, im Sollen und Dürfen der Menschen bedeut- 
same Unterschiede des Werthes gebe. Während einige 
Beziehungen so wichtig scheinen, um den Gebrauch der 
strengsten Termini für sie ausschliesslich anzuwenden, fällt 
auf andere wieder so wenig Gewicht, dass weder das Ge- 
setz noch die Sitte zu denjenigen Eingri£fen in das freie 
Aus- und Übereinkommen der Privaten sich bemfissigt 
findet, welche Forderungen erheben, die nun unter so- 
cialem Beifall auch Andere stellen dürfen, und Freiheiten 
gestatten, die anzutasten damit den Andern verlegt sein 
soll: während zwischen beiden Klassen ein Gebiet liegt, 
auf welchem die sociale Anschauung sich zwar auch noch 
zu Regulativen berechtigt hält, ohne auf ihre Befolgung 
aber den ganzen Nachdruck zu werfen. 

Näher besehen, stellen diese socialen Werthunterschiede 
nicht sowohl eine Stufenordnung, sondern eine continuirliche 
Reihe, und in ihrer jedesmaligen Ausurtheilung durch die 



1) Kant nennt (Tagendlehre, WW. IX, 258) dei^enigen, der keine 
Adiaphora einräumt ,,und sich alle seine Schritte und Tritte mit Pflichten 
als mit Fussangeln bestreut und es nicht gleichgültig findet, ob man sich 
mit Fleisch oder Fisch, mit Bier oder Wein, wenn einem beides bekommt, 
n&hre**, phantastisch tugendhaft 
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positiven Normen (innerhalb gewisser Grenzen) mehr oder 
weniger Variabilität dar. Die letztere, meist von zufälligen, 
zum Theil wenig oder gar nicht motivirten Bevorzugungen 
und Yernachlässigungen abhängig, könnte die absolute Moral 
überwinden. Die Abstufung und Abschattung jder Werthe 
überhaupt lässt sich auch unter dem Gesichtspunkt des 
Ideals nicht aufgehoben denken; ja sie müsste bei idealer 
Gleichgültigkeit gegen praktische Bequemlichkeiten ganz 
ohne markirte Einschnitte, in völliger Continuität erscheinen. 
Diese innere Continuität macht es erklärlich, warum 
die positiven Normen in der Ausdehnung der Praedikate 
Recht und Pflicht {xat i^oxijy) einerseits und der Adiaphora 
andererseits ausserordentlich schwanken. Es is eben schwer 
und in letzter Instanz immer mehr oder weniger willkür- 
lich, in einem Continuum spezifische Unterschiede anzu- 
setzen ; welche Schwierigkeit und nothwendige Willkür be- 
kanntlich das ganze Leben beherrscht^). Innerhalb der 
stetigen Reihe zusammengehöriger Freiheiten und Schranken 
werden diejenigen, von deren Nichtachtung und Verletzung 
der Staat, d. h. die in ihm legislatorisch functionirenden 
Gewalten, die schwersten Nachtheile erwarten, soweit der 
zur Verfolgung nöthige Apparat nicht unverhältnissmässige 
Kosten an Kraft, Zeit und Geld verursachen würde, straf- 
rechtlich jene als Bechte geschützt diese als Pflichten 
anbefohlen; sie sind „erzwingbar". Diese Gruppe zer- 
fäUt ihrerseits nach dem vermeintlichen Werthe der be- 
züglichen unter Schutz gestellten Güter in Unterabtheilungen; 
die Verletzungen der Gebote und Verbote, die „Delicte" 
sind zum Theil „Verbrechen", zum Theil ,, Vergehen", 
zum Theil blosse „Uebertretungen". Die Skala der 
Strafen, von der Todesstrafe bis auf einige Mark Geld- 
strafe abwärts, zeigt, wie verschiedenartig der Gesetzgeber 
den (negativen) Socialwerth der Handlungen und Unter- 
lassungen schätzt, die er im Strafcodex verpönt. Und minima 
non curat praetor. 

^) Vgl. u. A. die Termini für ciyilrechtliche und strafrechtliche Mündig- 
keit, for Verjährungsfristen u. s. w. 

16* 
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Die schwereren criminalistischen Delicte halten wir 
meist auch moralisch fBr verwerflich : nnd in dem Maasse 
nm so mehr, als die politische Gesetzgebung das wirkliche 
commune bonum (und nicht den Yortheil der Mächtigen) 
im Auge' hat. Aber die (positire wie die absolute) Moral 
muss ausserdem noch vieles verbieten und legt Entsprechen- 
des als Pflicht auf, was criminalistisch irrelevant, nicht er- 
zwingbar ist *) ; zur Unterstützung dieser Normen stehn, so- 
weit sie gültig sind und ihre Verletzung zur Cognition 
kommt, die öfifentliche Meinung, und, wenn der Vorgang im 
Verborgenen bleibt, in vielen Fällen das Gewissen des 
Thäters resp. Unterlassers bereit. 

Zwischen Criminal- und Moralgesetzen und -Urtheilen 
bestehen natürlich noch weitere Verschiedehheiten : wir 
sehen aber hier von ihrer Darlegung ab*). — 

Wie weit, tief und innerlich auch die positive Moral 
ihre Gebote und Verbote ausstrecken mag: auch sie be- 
treffen immer nur die hervorragenderen, so zu sagen vita- 
leren Interessen der Gesellschaft, z. B. das Leben, die Ge- 
sundheit, das Eigenthum, die persönliche Freiheit, die öffent- 
lichen Institutionen. Nur zu ihrem Schutze bürgert sich 
das: „Du sollst!'^ ein. Die für den absoluten Standpunkt 
vorhandenen Rang- und Werthunterschiede bleiben dabei 
nicht bloss in der Formulirung, sondern auch in dem da- 
hinter stehenden Gedanken vielfach fast unberücksichtigt. 
Die 10 Gebote sprechen ihr: „Du sollst den Feiertag hei- 
ligen!** ebenso verbindlich (eher — der Stellung auf der 
Tafel wegen — noch verbindlicher), wie: „Du sollst nicht 
tödten oder stehlen!'* Und wir finden es nützlich die Lüge 
ebenso streng zu untersagen wie den Meineid. Ja eine 
berühmte moralische Keform richtete ihre Hauptbemühung 
darauf, das, was den „Alten** verboten war, mit derselben 
Strenge bis in die ersten Vorstadien und Anfänge des Ver- 
gehens zu verfolgen. 



1) Vgl. H. Grotias De jure belli et pacis II, 20. 20; o. S. 232. 
*) Vgl, Vergeltung und Zurechnung, a. a. 0. 8. 137 f., 320 f. 
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Offenbar stecken hinter solcher üniformität meistens 
Zwedanässigkeitsrücksichten. Alle Paedagogik hat die 
Neigung, alles Verfängliche und Verderbliche gleich ab- 
solut zu yerbieten: ohne es freilich verhüten zu können, 
dass auf einige ihrer Verbote — z. B. die zugleich straf- 
rechtlich verpönten oder mit socialer Unehre bedrohten — 
doch ein noch grösserer Nachdruck und tieferer Abscheu fiUlt. 

Und nicht alle Gebote und Forderungen ergehen so 
ernst und streng, dass man sie als moralische bezeichnen 
könnte. Zuwiderhandlungen werden mit wechselnden und 
schwankenden Bezeichnungen nicht sowohl als Verbrechen, 
Sünden oder Unsittlichkeiten, wie als Verstösse gegen die 
gute Sitte, den Anstand, die gesellschaftliche Bildung, die 
Mode u. s. w. getadelt. Manches davon wird als theil- 
weise berechtigte Eigenthümlichkeit sehr milde angesehen, 
wohl sogar interessant gefunden, während Anderes, was 
scheinbar ganz ähnlich ist, wieder einen der Art gravirenden 
Charakter annimmt, dass es selbst polizeiliche Ahndungen 
hervorruft. Das Gebiet jeder dieser Kategorien ist nach 
Zeit, und Umständen ausserordentlich variabel. 

Die Staatsgewalten bestimmen Kechte und Pflichten 
nur so weit, als das öffentliche Landes- und Ortsinteresse 
in's Spiel kommt. Die Moral, die Sitte der guten Gesell- 
schaft , die Mode u. s. w. greifen mit ihren Forschriften zum 
Theil über die Staatsgrenzen fort und arbeiten an den ersten 
Fäden al Igemeinmenschlicher Solidarität. Sie schaffen inter- 
nationale Schranken und Verbindlichkeiten von wiederum 
verschiedenartiger Werthigkeit. Die Landesgesetze suchen zu 
verhüten, dass dergleichen Übernahmen und Gepflogenheiten 
nicht zu Verletzungen von Bechten werden, die sie unter 
Schutz genommen haben. Sie sind dazu natürlich positiv 
vöUig berechtigt; was sogar ein tautologisches Urtheil ist: 
denn sie stellen selbst das positive Becht (im objectiven 
Sinne) dar. 

Die absolute Moral würde nicht bloss zu sagen haben, 
wie weit dergleichen positiv berechtigte Präventionsmaass- 
fegeln in höherem, in idealem, objectivem Sinne berechtigte 
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seien ^); sondern sie mttsste auch die sonstigen Yermeint- 
lichkeiten unter Kritik nehmen und an die Stelle des yagen, 
unmotivirten Schwankens in den Werthansätzen feste — 
— nur mit dem Wechsel der Umstände sich ändernde — 
Unterscheidungen einführen. 

Gesetze und Sitten regeln die Art, wie Menschen an 
Menschen 2) direct oder indirect Leiden und Freuden aus- 
zutheilen haben. Was den ersten Fall, den der direkten 
Austheilung, betrifft: so wird die Verletzung eines Gutes, 
das einem andern zu Grunde liegt, strenger zu beurtheilen 
sein, als die des darauf gegründeten und dadurch bedingten. 
Es ist daher mit Rücksicht auf den unersetzlichen Werth 
des Lebens '), der Grundbedingung alles Glücks, zu erwarten, 
und die Thatsachen bestätigen es, dass unter den Verpflich- 
tungen, welche Sitte und Gesetz den Menschen auferlegen, 
an erster Stelle diejenigen als wichtig angesehen werden, 
welche der gegenseitigen Schonung des Lebens gewidmet 
sind: was nicht ausschliesst , dass die Rechtsordnung zu 
ihrer eigenen Erhaltung unter Umständen (auf Grund 
genereller Bestimmungen natürlich) auch das Leben 
einzelner ihrer Angehörigen fordern muss. Weiter ist es 
angesichts der unvergleichlich höheren Dringlichkeit, welche 
jedes lebendige Wesen fühlt, von Leiden und Schmerzen 
frei zu sein, als Freude und Lust zu geniessen, sehr natür- 
lich, dass die Verpflichtung zur gegenseitigen Schmerzver- 
hütung und Schmerzbefreiung derjenigen zur Erregung von 
Freude und Lust vorangeht. Es liegt weiter in den Durch- 
schnittsschätzungen der Menschen wie in dem unterschied- 
lichen Verhältniss zur äusseren Markirbarkeit begründet, 
dass körperliche Leiden vor seelischen den Vortritt haben. 
Über Freiheitsbeschränkungen, Eigen thums- und Ehrver- 
letzungen wird sowohl in ihrem Verhältniss unter einander 
wie zu den Körperverletzungen verschieden gedacht. Ge- 



1) Vgl. 0. S. 221 f. 

^) Von dem Verhältniss zu den Thieren später I 

») Vgl. 0. S. 80, Anm. 3, S. 175, Anm. 6 S. 
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legentlich findet man es den modernen Gesetzen zum Vor- 
wurf gemacht y dass sie letztere zu milde behandeln und 
für Leib und Leben der Staatsbürger einen schwächeren 
Schutz bieten, als für Besitz und sachliche Güter ^). Doch 
ist vielleicht die Kücksicht auf das, was die Einzelperson 
erfährt, für die richtige Beurtheilung nicht völlig ausreichend ; 
der sociale, coUective Gesichtspunkt muss dazu kommen. 
Er soll alsbald herausgestellt werden. 

Die Gebote und Verbote der Gesetzbücher und der 
Moral regeln nämlich nicht bloss die direkten, sondern, wie 
gesagt, auch die indirekten praktischen Beziehungen der 
Menschen, indem sie das aus der Gulturarbeit der Vergangen- 
heit überkommene Kapital an schmerzverhütenden, schmerzen- 
lindernden, friedensichernden und freudenspenden^en Insti- 
tutionen und gesellschaftlichen Productionsmitteln unter 
ihren Schutz nehmen. 

Zu den Institutionen dieser Art gehört an erster Stelle 
die Sitten- und Bechtsordnung selbst bis in ihre feinsten 
Gliederungen hinein, z. B. die monogamische Ehe der civi- 
lisirten Völker. Jeder Mensch, der als Beamter ein Stück 
der staatlichen Ordnung repraesentirt, erhält einen seiner 
amtlichen Stellung entsprechenden Zuwachs an respectir- 
barem Werth. .Femer gehören hierher die unter dem Schutze 
des Staates operirenden juristischen Personen, z. B. die der 
öffentlichen Armen- und Gesundheitspflege, der Erziehung, 
der Pflege von Kunst und Wissenschaft u. s. w. dienenden 
freien Associationen. Gesellschaftliche Productionsmittel 
sind zunächst alle immobilen und mobilen Kapitalien im 
engeren Sinne, auch wenn Private sie verwalten; wer sie 
antastet, schädigt nicht bloss den jeweiligen Besitzer, son- 
dern berührt auch sociale Interessen; schwerlich wird in 
der Regel der Dieb das gestohlene Gut social so nützlich 
verwerthen, wie der Eigenthümer. Es können ferner die 
Mittel der technischen und wissenschaftlichen Ausbildung, 



^) Vgl. z. B. das deutsche RStGB. § 223 f. and 243*; ROmelin, Reden 
und Anfs&tze, Neue Folge, 1881, S. 193. 
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des aesthetischen Genusses, der Steigerung der inventiösen 
Fruchtbarkeit, der sittlichen Erziehung u. dgl. hierher ge- 
rechnet werden. 

Es ist natürlich, dass die Nonnen, soweit die Einsicht 
in den Sachverhalt reicht, in der Aegel strenger mit denen 
in's Gericht gehen, welche die materiellen, intellektuellen 
und moralischen Fonds vermindern, als mit denen, die sie 
zu vermehren unterlassen^); dass sie die Beeinträchtigung 
der wichtigeren Institutionen und die Zerstörung der kost- 
spieligeren und unersetzlicheren Culturinstrumente schärfer 
verpönen als die der weniger wichtigen und weniger theuren. 

Überblickt man alle Pflichten und Rechte, welche Rechts- 
ordnungen und Sitten festsetzen, und sucht das allen Gemein- 
same, SQ besteht es — nach Aussonderung der Willkär- 
bestimmungen egoistischer Gewalten — einfach in der 
Beziehung auf sociale Güter: auf wirkliche oder vermeint- 
liche. Nur diejenigen Freiheiten werden als Rechte ge- 
schützt, von deren Bethätigung keine Schädigung, sondern 
vielleicht sogar Erhaltung und Förderung solcher Güter zu 
erwarten ist. Pflichten sind Auflagen im Sinne der Respec- 
tirung solcher Rechte oder zum Schutz und zur Yermehrung 
der socialen Güter selbst. Der gesellschaftliche Werth der 
Rechte und Pflichten richtet sich nach dem vorgestellten 
Werthe des Gutes, zu dessen Bewahrung und Ausgestaltung 
sie dienen, und nach der Höhe des Beitrags, den sie zu 
diesem Zwecke erstellen. Die Delicte und Unsitten werden 
analog bemessen. 

Schon das StGB, unterscheidet gleiche Rechte, sowie 
allgemeine und gleichverbindliche Pflichten und solche 
für besondere Lebenslagen, z.B. für Sachverständige 
und Beamte und in Beziehung auf Angehörige ; noch mehr 
thut es die landesgiltige Moral und die öffentliche Meinung; 
und noch sorgfältiger müsste in dieser Beziehung die abso- 
lute Moral sein. Sie könnte unmöglich den verschiedenen 



1) Vgl. Vergeltang und Zurechnung, a. a. 0. S. 455, Anm. 
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Talenten, Leistungsfähigkeiten und Benifssphäien gleiche 
Rechte vindiziren und gleiche Pflichten auferlegen. 

Von diesem Gesichtspunkte aus erledigt sich auch die 
Frage, ob Männer und Frauen — durchschnittlich — 
gleiche Pflichten und Rechte haben ^). Sie haben offenbar 
verschiedenes Naturell: spezifisch, nicht bloss quantitativ 
verschiedene Kräfte und Talente. In Folge davon haben 
sie für die Wohlfahrtszwecke der Gesellschaft verschiedenen 
Beruf; und in Folge von Beidem verschiedene Machtsphären 
und Pflichten : nämlich diejenigen, für welche aller bisherigen 
Erfahrung nach die beiderseitigen Begabungen die gesell- 
schaftlich höchste Leistungsfähigkeit besitzen'). Man wird 
es vielleicht so ausdrücken können, dass der Schwerpunkt 
der Mannespflichten in einem dem öffentlichen Leben zu- 
gekehrten Berufe liegt, dass aber die Frau — mag sie 
verheirathet sein oder nicht — in der Regel im Hause das 
Centrum ihres Wirkungskreises flnden sollte; und dass sich 
beide Sphären der Art auf einander beziehen, dass das Haus 
der Arbeit und Geschäftigkeit des Mannes durch Ernäh- 
rung und physische wie geistige Erholung den Unterbau 



1) Vgl o. a 57, Anm. 7. 

^) Wohin man gerätb, wenn man den Beruf des Weibes nur von der 
Naturseite auffasst, kann man z. B. an Kant (in den Beobachtungen 
über das Gefühl des Schönen und Erhabenen) sehen, der in aUem, was 
dem „schönen* Geschlechte zukommen oder ^geziemen* soU, nur an die 
nBeize** denkt, «wodurch sie ihre grosse Gewalt über das andere Geschlecht 
aosaben**. Der JnnggeseUe, welcher fOr die Männer so strenge katego- 
rische Imperative in Bereitschaft hielt, mochte dem Frauenzimmer «Nichts 
von Sollen, nichts von Müssen, nichts von Schuldigkeit" auferlegen. „Sie 
ist schön und nimmt ein und das ist genug". Vgl. die anstössig genuss- 
sflchtige Erörterung des «reizenden Unterschieds", «den die Natur* zwischen 
diesen beiden Menschengattungen hat treffen wollen*, a.a. 0. im 3. Abschnitt 
Hinter dem, was ihre vorgebliche Bestimmung ist, steht vielfach, um 
einen drastischen Ausdruck desselben Kant zu gebrauchen, nur „eine bos- 
hafte List der Mannspersonen*; die «List* des Eönigsberger Philosophen 
wies ihnen diejenigen Aufgaben zu, welche einem geselligen, den „schö- 
nen Umgang" liebenden Hagestolzen, der seinen Bedienten hat, am rei- 
zendsten sind. Schwerlich hat dieser Standpunkt aber die Universalität 
und Unparteilichkeit, die er selbst sonst für „Grundsätze* fordert. 
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und Raheort bereitet, nnd dass die im Hanse waltenden 
Frauen ihm — je nachdem — Dienerinnen oder Genossinnen 
und Freundinnen, oft alles dies zugleich sind; wie anderer- 
seits der Mann ihren Ausgaben seinen Verdienst nnd ihren 
Anordnungen seine Auctorität und ihrer Person seinen 
Schutz zur Verfügung stellt ; während die häusliche Kinder- 
erziehung eine gemeinschaftliche Aufgabe ist, an der jeder 
der Zeit und Kraft gemäss, die er bereit hat, mitwirkt: 
die Gattin mit mehr Zeit, der Mann mit intensiverer Kraft. 
Die Ehefrau hat in der Regel zwar die Pflicht nicht, an 
dem Geschäfts- oder öffentlichen Leben des Mannes selbst- 
thätig Theil zu nehmen; aber sie hat wohl die Pflicht, 
durch Sinn, Verständniss und Mitgefühl für seine Arbeit 
ihm eine würdige, erholsame Genossin zu sein. Sie hat das 
Recht, soweit es dem Manne sein Geschäft und Beruf ge- 
stattet, Zeit, Kraft und Talent desselben zu ihrer Bei- 
hfilfe, Belehrung und Erheiterung in Anspruch zu nehmen; 
sie hat nicht, das Recht, durch herrschsüchtige oder senti- 
mentale Anwandlungen ihn in seinen Berufspflichten zu 
stören und zu lähmen. Die gewöhnlichsten Aufgaben der 
Weiblichkeit, die man vielleicht kurz als Häuslichkeit nnd 
Mütterlichkeit bezeichnen darf, lassen sich übrigens auch 
ohne eheliche Verbindung üben. 

Man kann hiernach für den Durchschnitt der Fälle 
von Gleichberechtigung des Mannes und Weibes 
ebenso wenig sprechen, wie von Gleichberechtigung des 
häuslichen und öfifentlichen Lebens. Wie hoch man in der 
ethischen Würdigung des Hauses auch steige, mit dem Ge- 
meinde- und Staatsleben und dem Geschäftsverkehr kann es 
sich nicht messen. Mann und Weib sind wie Hans- und 
Weltleben auf einander angewiesen; sie setzen sich beide 
gegenseitig voraus und gerathen jedes in Verkümmerung, 
wenn das Correlat entartet. Man kann insofern mit Kant 
sagen, dass „in einem solchen Verhältnisse ein Vorzugs- 
streit läppisch" sei^). Aber weiter ist in der Regel der 



1) Beobachtungen, WW. IV, 444. 
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Wirkungskreis des Mannes, grösser seine Kraftanstrengung, 
umfassender und ernster seine Pflicht ; es ist natürlich, dass 
er im Durchschnitt die Superiorität hat. 

In der gewöhnlichen Systematik der Pflichten flguriren 
neben den Pflichten gegen Andere: gegen unsere Eltern 
und Kinder, gegen unsere Vorgesetzten und Untergebenen, 
gegen unsere Freunde und Mitbürger, gegen die Gesell- 
schaft und ihre Institutionen und Überzeugungen auch so- 
genannte „Pflichten gegen uns selbst^^: als solche 
werden z. B. Erhaltung unseres Lebens, unserer Gesund* 
heit und dessen, was nothwendiges Mittel dazu ist, auf- 
gezählt. Es ist aber natürlicher, Alles, was uns in der 
Regel schon unser persönliches Interesse an die Hand gibt, 
nicht unter dem Titel der Pflichten, sondern, soweit es das 
sociale Interesse und die Eücksicht auf den Culturfortschritt 
der Gesellschaft zulässt, als unser Recht einzuführen. 
Unsere eigentlichen Pflichten gehen auf diejenigen Über- 
nahmen, welche nicht bloss der vorübergehenden Genuss- 
sacht, sondern auch dem weitersehenden Calcül in der Regel 
als Opfer gegenübertreten, die in dem gesellschaftlichen 
und objectiven, nicht in unserm subjectiven und indivi- 
dnellen Interesse ihren Grund haben. Dabei ist es im 
Einzelfalle völlig möglich, dass pflichtmässige Anforderungen 
mit demjenigen zusammenfallen, was auch unser eigenes 
wohlerkanntes Totalinteresse gebietet; wie es unter beson- 
ders günstigen Umständen sogar geschehen kann, dass die 
Pflicht dasjenige fordert, was uns auch augenblicklich die 
grösste Freude bereitet. Wie aber auch andererseits, dass 
eigenartigen Gefühlsverstimmungen und Gesinnungsverir- 
mngen gegenüber die Wahrung der „Rechte" als Pflicht 
eingeschärft werden muss. Die Gesellschaft kann es ja 
allerdings nicht gestatten, dass sinnlose Gutherzigkeit, as- 
cetische Caprice und hypochondrischer Lebensüberdruss im 
Einzelfalle ihr die Kräfte entziehen, die zu erhalten und 
auszubreiten in der Regel das natürliche Bestreben jedes 
Individuums ist. 
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Wenn die gewöhnlichen moralischen Vorschriften von 
„Pflichten des Individuums gegen sich selbst'^ reden, so 
haben sie in der Regel nur Durchschnittsindividuen im 
Auge. Für das singulare Pflicht -Recht besonders be- 
gabter Individuen, ihren gesellschaftlich fruchtbaren Kräften 
den geeigneten Boden zu suchen und -von demselben sich 
nicht abdrängen zu lassen, bringen sie gewöhnlich keine 
Empfehlung vor. Man begreift wohl, warum. Meistens 
haben alle Thätigkeiten, die sich auf die Ausbreitung un- 
serer eigenen Machtsphäre beziehen, soviel natürliche Aus- 
sicht auf unsern eigenen Trieb und Nachdruck, und die 
Selbsttäuschungen in der Werthtaxirung der eigenen Person 
sind so zahlreich und gefährlich, dass es im Ganzen paeda- 
gogisch gerathener erscheinen muss, an erster Stelle energisch 
das Gefühl für die Berechtigung Anderer einzuschärfen. 

Und doch ist es klar, nicht bloss, dass innerhalb der 
von der Rechtsordnung und Sitte gezogenen Schranken 
jedes nützlich beanlagte Individuum seine Neigungen und 
Talente so frei als möglich auswirken, zur Blüthe treiben 
und in redlicher Arbeit bethätigen muss, um den höchsten 
Culturwerth zu produciren, sondern auch, dass es ungewöhn- 
lich begabte Persönlichkeiten gibt, denen die Bahn in ausser- 
ordentlicher Weise freizumachen und ein breiteres Ent- 
wickelungs- und Yerfügungsfeld zu eröffnen dermassen im 
Interesse einer den Fortschritt suchenden Gesellschaft ist, 
dass sie denselben, wenn sie jenes beanspruchen, nicht ent- 
gegenhalten oder die Pflicht der Unterordnung aufreden 
sollte. 

Meist folgt jedoch die Gesellschaft der Nivellirungs- 
tendenz; und der Ostracismus kehrt in nüancirten Formen 
immer wieder. Streichet aber die Thaten der grossen einzig- 
artigen, schöpferischen und willenskräftigen Einzelnen aus 
der Geschichte, und prüfet, was Euch dann noch bleibt: 
Nichts als das innerhalb enger Grenzen verlaufende, phi- 
listerhafte , ereigniss- und erfolglose Menschengewimmel. 
Millionen beschäftigen sich, dass die Gattung bestehe, aber 
durch Wenige nur pflanzet die Menschheit sich fort. Zwar 
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ringen titanische Kräfte sich auch durch die grössten 
Schwierigkeiten und gewaltigsten Hindemisse nach oben; 
aber vielfach beeinträchtigen die nothwendigen Frictionen 
und die von der öffentlichen Moral auferlegten Entsagungen 
den Lebensmuth und die Spannkraft aufs verderblichste. Eine 
Gesellschaft ist nicht auf das beste organisirt, wenn es in 
entscheidenden Fällen dazu kommen muss; wenn sie z. B. 
Männer, denen sie später Denkmäler setzt, während des 
Lebens darben lässt, oder in elenden und gedruckten Stel- 
langen hält. Und das Individuum selbst kann sich schwer 
verschulden, wenn es das Wachsthum seiner berechtigten 
Persönlichkeit, die Arbeits- und Leistungsfähigkeit seines 
Körpers und Geistes (für Culturzwecke vielleicht unersetz* 
liehe Kräfte) zerstören oder nicht zur Geltung kommen lässt, 
mag es nun aus Leichtsinn so handeln oder aus schwäch- 
lichen Bttcksichtnahmen ^). — 

Eine ganz eigenthflmliche Stellung nimmt Kant zu 
den „Pflichten gegen sich selbst ein. Nachdem er 
von der sittlichen Gesinnung jede Beziehung auf Gefühle, 
Neigungen und Interessen, Zwecke, Absichten und Erfolge 
abgestreift, das moralische Gesetz vielmehr auf die autonome 
Yemunft und die ihr correlate Freiheit gegründet und dem 
Menschen um dieser seiner formalen Vernunft und trans- 
scendentalen Freiheit willen unter dem Titel einer „Intelli- 
genz" und „Persönlichkeit" eine unvergleichliche, in's Über- 
sinnliche hinausweisende Würde verliehen hat, vermag er fast 



^) £b bedarf wohl kaum der Notiz, dass der hiermit vertretene 
Standpunkt nichts mit jener Genieanbetong gemein bat. ron der o. S. 118 
die Bede war. Es handelt sich nicht um süffisante nOenies", sondern 
um culturgeschichtlich fruchtbare Talente; es handelt sich nicht um öde 
Bewunderung, sondern um Befreiung yon social- und culturfeindlichen 
Fesseln; es handelt sich auch nicht um schnOde Missachtung der Übrigen, 
als ob sie bloss jener Titanen wegen da w&ren. Im Gegentheil auch 
letztere sollen in den Dienst Aller treten. Und die positivistische Moral 
billigt auch dem geringsten Verdienste fflr das Wohl, die Erhaltung 
und den Fortschritt der Gesammtheit proportionale Bechte zu und scheut 
sich, irgend ein fühlendes Wesen ohne Noth und Grund in seiner Existenz 
und Freiheit zu beeinträchtigen. 
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alle Pflichten als Pflichten gegen sich selbst zu fassen: im- 
mer handelt es sich um das ^^Yerbot, dass der Mensch sich 
selbst des Vorzugs eines moralischen Wesens, nämlich nach 
Principien zu handeln, d. i. der inneren Freiheit, nicht be- 
raube und dadurch zum Spiel blosser Neigungen also zur Sache 
mache/' Wahrhaftigkeit z. B. ist nun nicht darum Pflicht, 
weil sie die nothwendige Bedingung des gesellschaftlichen 
Vertrauens ist und weil die Lüge andere Menschen schädigt, 
sondern weil letztere den Lügner selbst entehrt^); sie ist 
„Wegwerfung und gleichsam Vernichtung seiner Menschen- 
würde'S „eine Nichtswürdigkeit, die den Menschen in sei- 
nen eigenen Augen verächtlich machen muss". Selbst- 
mord ist unsittlich, nicht z. B., weil wir den „uns anver- 
trauten Posten in der Welt*' nicht verlassen dürfen, ,jOhne 
davon abgerufen zu sein'**), oder weil wir social nutzbare 
Kräfte nicht zerstören dürfen, sondern weil „über sich als 
blosses Mittel zu einem beliebigen Zweck zu disponiren, 
die Menschheit in seiner Person (homo noumenon) abwür- 
digen heisst". Sogar die Bemühung, „ein der Welt nütz- 
liches Glied zu sein'*, wird als Pflicht gegen sich selbst ein- 
geführt: „weil dieses auch zum Werth der Menschheit in 
seiner eigenen Person gehört, die er also nicht herabwür- 
digen soll**. Wir können von einer Discussion dieser ebenso 
sublimen, wie gekünstelten Auflassung hier absehen^). 



Die Pflichten gegen die Thiere haben von jeher 
verschiedene Beurtheilung erfahren. Die alten Juristen be- 
handelten die Thiere wie Dinge. Als Descartes den pla- 
tonischen Dualismus zwischen Mensch und Thier zu der 
Lehre gesteigert hatte, dass das Thier nur ein gefühlloser, 
sehr künstlicher Automat, eine Maschine sei, war die ab- 
solute Rücksichtslosigkeit gegen diese Wesen in seiner 
Schule das völlig consequente ; es is bekannt, dass sie ohne 



1) Vgl. Tugend!., a. a. 0. S. 251, 267 flf.; 273 f., 282 ff., 300 f., 302 f. 

«) Vgl 0. S. 91. 

») Vgl. 0. § 11. S. 136 ff. 
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Scrnpel Vivisectionen zu Forschungszwecken für erlaubt 
Uelt. Spinoza's sonst so mildes Herz gestattete yon dem 
individuell utilitaristischen Standpunkt aus, den er in der 
Grundlegung der Gesellschaftslehre und Moral vertrat, die 
Thiere so zu behandeln, prout nobis magis convenit'), und 
gab ihnen gar keine Aechte. Die Kathederphilosophie des 
vorigen Jahrhunderts hing der aristotelischen Teleologie') 
an, die sich bei Kant ') mit den eigenartigen Formen seines 
Rationalismus complicirte:* „Der Mensch ist als Vernunft- 
Wesen Selbstzweck und zugleich Zweck der Natur; und 
Nichts, was auf Erden lebt, kann hierin einen Mitbewerber 
gegen ihn abgeben. Die Thiere sind seinem Willen über- 
lassene Mittel und Werkzeuge zur Erreichung seiner be- 
liebigen Absichten. Den Pelz, den das Schaf trägt, hat 
er als von der Natur für ihn bestimmt anzusehen. Er hat 
directe Pflichten gegen das Thier gar nicht. Es gehört zu 
seinen Befugnissen, Thiere behende und ohne Qual zu 
todten, sowie ihnen angestrengte Arbeiten aufzuerlegen, 
dergleichen auch wohl Menschen sich gefallen lassen müssen^^ 
Indirect hat der Mensch doch einige Pflichten. „Da die ge- 
waltsame und grausame Behandlung der Thiere die der 
Moralität diensame Anlage^), das Mitgefühl (mit mensch- 
lichem Leiden) beeinträchtigt, so ist solche Behandlung, 
die physiologischen Versuche zum blossen Behuf der Spe- 
culation, wenn der Zweck auch ohne sie erreicht werdeii 
könnte, als unsittlich zu bezeichnen. Und indirekt gehört 
selbst Dankbarkeit für lang geleistete Dienste zur Menschen- 
pfiicht gegen das Thier; direkt aber betrachtet ist sie im- 
mer nur Pflicht des Menschen gegen sich selbst'^ 

Bentham*^) fand die Tödtung der Thiere durch den 
Uberschuss von Nutzen und Lust, den sie gewährt, und mit 



1) Eth. IV, 37, Schol. 1. 
») Vgl. 0. S. 101, Anm. 2. 

3) Vgl. Mathmassl. Anfang der Menscheng., V^W. VII, 371; Tugend- 
lehre, a. a. 0. IX, 300. 

*) Vgl. 0. S. 209, Anm. 2. 
^) Vgl. o. S. 188 f. 
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KOcksicht auf den Wegfall aller quälenden Todeserwartnngen 
gerechtfertigt. 

Inzwischen haben Thierse hutzvereine gegen nutz- 
lose Quälereien eine wirksame Agitation entfaltet : Hahnen* 
kämpfe, Taubenschiessen, Stiergefechte, Hetzjagden u. dgl. 
finden in civilisirten Geföhlen ein weitTerbreitetes Wider- 
streben. Der Gedanke, dass Bohheit gegen die Thiere 
Eohheit gegen Menschen begünstige, hat an Herrschaft zu- 
genommen. Englische Reverends und ihre continentalen 
Geistesverwandten haben sogar, Kants Bedenken steigernd, 
unter der Flagge unparteiischer Gerechtigkeit von Neuem 
gegen die wissenschaftlichen Yivisectionen Protest erhoben. 

Eins ist sicher: dem Thiere werden nicht mehr bloss 

— mit Kant — „indirekt" Bechte zugebilligt (mit Bückgicht 
auf den Nutzen des als Selbstzweck gedachten Menschen), 
sondern sie gelten uns mehr oder weniger — wie Bentham 

— berechtigt, in dem allgemeinen Bestreben, das Leiden 
zu mindern, mitbedacht zu werden. Ül»igens fordert selbst 
das menschliche Interesse mehr als Sympathie und Dank- 
barkeit. Es fordert erstens Schonung und zweckmässige 
Benutzung, und zweitens Vervollkommnung der von der 
Natur in den Thieren dargebotenen menschlich verwerth- 
baren Arbeitskraft. Das letztere führt auf Züchtung und 
Dressur. Thiere, welche den menschlichen Culturinteressen 
schädlich oder gefährlich sind, müssen unter möglichst ge- 
ringem Leidaufwand vernichtet werden. Sie müssen es 
gerade so, wie Giftpflanzen, Unkraut und — culturfeind- 
liche, unzähmbare Menschenracen. — 

Obwohl die natürliche Züchtung zwischen Menschen und 
Thieren eine so tiefe Kluft gerissen hat, dass wir nicht — 
wie etwa die Boers in Transvaal — Antilopen und Kaffern 
nur als zwei Arten von „Vieh" betrachten können, gegen 
das die Jagd^) und jegliche nützliche Grausamkeit erlaubt 
ist, so kann doch auch wieder der Unterschied nicht — mit 
den Piatonikern — als so gross angesehen werden, dass 



1) Vgl. 0. S. 111. 
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wir nicht wilde Naturvölker (und rohe Menschenklassen) — 
ähnlich wie wüde Thiere — darauf prüfen sollten, ob sie 
im Stande sind — wenn auch in noch so untergeordneter, 
eingeschränkter und abhängiger Stellung — an der Cultur- 
arbeit der civilisirten Völker theilzunehmen ; oder ob es 
besser sei, sie je eher je lieber auszurotten. Wir werden 
in unsicheren Fällen zu vorläufiger Schonung, zu Palliativ- 
maassregeln , Disciplinirungs - und Erziehungsexperimenten 
verpflichtet sein : aber erwiesen zuchtlose und unabänderlich 
gefährliche Racen (und Individuen) kann der vorgebliche 
Besitz der platonisch-aristotelisch-kantischen Vernunft nicht 
davor schützen, ebenso unschädlich gemacht zu werden, wie 
wilde oder toUwfithige Thiere. 



Dies führt auf den entgegengesetzten Fall: auf die 
Pflichten der civilisirten Nationen (und ihrer 
Regierungen) gegen einander. Factisch w^erden ihre 
Verbindlichkeiten und Rechte durch Verträge, durch soli- 
darische Interessen und völkerrechtliche, internationale An- 
schauungen und Sitten geregelt. Die Moral muss diesen 
positiven Satzungen und Usancen das Ideal gegenüber halten. 
Das höchste Culturideal ist und bleibt, was man auch in 
romantischer, chauvinistischer oder militärischer Befangenheit 
zu Vortheil des Krieges sagen mag, der Friede: die fried- 
liche, freundliche, harmonische Zusammenarbeit der Völker 
zu gegenseitigem Vortheil und zur Mehrung der Cultur- 
güter *), nicht die aufreibende Feindschaft, nicht der Krieg, 
welcher die Productionskräfte schwächt und Massen von 
Gütern und zum Theil unersetzliche vernichtet. Niemand 
leugnet, dass der Krieg unter Umständen nothwendig ist: 
ein fauler Friede und latent fortschleichendes Misstrauen 
lähmt oft die Kräfte noch verhängnissvoller als der Krieg, 

ein „Völkerbund, wo jeder, auch der kleinste Staat seine Sicherheit 
und Hechte Bicht von eigener Macht oder eigener rechtlichen Beurthei- 
lung, sondern allein von der Entscheidung nach Gesetzen des ver- 
einigten Willens erwarten könnte* (^Kant, Ideen zu einer allgem. Gesch., 
a- a. 0. VII, 326). 

^»»■> Ideftlismut und FoftHiriiinnB. II. 17 
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der häufig sogar wie ein Gewitter die Luft reinigt; und es 
kann der Friedlichste nicht ruhig bleiben, wenn es dem 
bösen Nachbar nicht gefällt; aber die Nothwendigkeit ist 
in der Regel die des nothwendigen Übels. Mag selbst der 
Krieg manche ntttzliche und heroische Eigenschaft wecken: 
er ist nicht das einzige Mittel, sie lebendig zu machen. 
Und neben diesen und andern Vortheilen liegen die un- 
absehbaren und unsäglichen Nachtheile, welche er durch die 
mittel- und kräftezehrende stete Bereitschaft, sowie durch 
die gütervertUgende und sittenverwildernde ') Ausführung 
über die betheüigten und die direct nicht betheiligten Volker 
bringt. Und wenn er heroische Tugenden zeitigt, so sind 
dieselben doch nicht — wie es manchem Lobredner des 
Krieges vorzukommen scheint — an sich selbst, ohne Be- 
ziehung auf den Nutzen, der duixh sie geschaffen wird, von 
Werth: als ob es etwa an sich selbst werthvoU wäre, das 
Leben zu opfern; die gesteigerte Lebensverachtung ist so- 
gar eine der bedenklichen Folgen des Krieges. D^ Pla- 
tonismus wird wohl nie aufhören, die Thatsache, dass in 
praxi die Mittel allmählich um ihrer selbst willen geschätzt 
werden, und die paedagogische Maxime, unumgängliche Mittel, 
ohne erst die Reflexion auf die dahinter stehenden Zwecke 
zu lenken, möglichst schnell und fest einzuschulen, zu der 
theoretischen Naivetät (oder Sophistik) zu steigern, als ob 
wirklich Gerechtigkeit, Monogamie, Lebensverachtung u. dgl. 
ursprüngliche, beziehungslose, absolute Werthe wären. So 
nothwendig und pflichtentsprechend es unter Umständen sein 
kann, sein Leben zu opfern*), so ist doch nicht bloss im 
Allgemeinen das Leben unendlich mehr werth, als der Tod ; 
sondern es wäre überhaupt nichts werthvoU, wenn es nicht 
Leben, fühlendes Leben zu erhalten und zu zieren gäbe'). 
Nur Platoniker sind anderer Meinung *). Uns aber hat auch 
der Todesmuth nur dadurch Werth, dass er oft das einzige 

*) Vgl. Kant, Zum ewigen Frieden, WW. VII, 262. 

») Vgl. 0. S. 208. 

3) Vgl. 0. S. 246. 

*) Vgl. 0. S. 39, 80, Anm. 3. 
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Mittel ist, soviel als möglich Leben überhaupt zu erhalten 
und demselben Culturgttter zu sichern. Wie hoch man dem- 
nach auch den relativen Werth des Krieges und der durch 
ihn erreichbaren Erfolge und Yortheile schätzen mag: er 
ist und bleibt immer nur als Mittel fUr absolute Zwecke 
schätzenswerth. Und das absolute Ideal des Culturstrebens 
der Menschheit ist doch jener Friede, der die Völker eben- 
so unter fiechtsordnnngen und sittliche Pflichten einigt, wie 
sie dem Kriege der Einzelnen und der Klassen gegen ein- 
ander Zügel angelegt haben'); jener Friede, der jede Na- 
tionalität — wie jede Gruppe und Persönlichkeit in ihr 
~ in den Stand setzt, ihre Naturgaben so ungestört, als 
gesellschaftlich zulässig ist, zu entwickeln und so fruchtbar 
als möglich in den allgemeinen Culturfortschritt zu ver- 
wenden. Es ist verdienstlicher, den Völkerverkehr immer 
mehr diesem „ewigen Frieden'*') zn nähern, als durch 
martialische Paradoxien der Brutalität und dem junkerhaften 
Ubermuth und Gewalttrotz sittliche Vorwände zu schaflFen, 
alle Differenzen alsbald immerauf die Spitze des Schwertes 
zu nehmen. 

Selbst Philosophen, die, wie Schleiermacher, das ganze 
Leben bis in seine zartesten Verästelungen und Fasern 
ethisch zu organisiren sich bemühten, haben darauf ver- 
zichten müssen, fär alle Fälle und Lagen allgemeine 
Vorschriften zu formuliren '). Es ist auch ganz unmöglich, 
im voraus erschöpfend und generell zu sagen*), welche 
Handlungsweise den unendlich wandelbaren und immer wie- 



') Vgl. 0. S. 212, 237 f . 

*) Vgl, vor. S., Anm. 1. 

^) Vgl. z. B. Schleiermacher, Krit. d. bish. Sittenlehre, a. a. 0. S. 110: 
»Woher soUte ein allgemeiner Bestimmungsgrand genommen werden, nach 
welchem der Mensch seinen Stand und Beruf wählen oder fortsetzen 
könnte* (— dies halten wir nicht einmal fQr sonderlich schwer; vgl. o. 
(S. 252 — ), „ob er in eine Gesellschaft, die eheliche z. B., jetzt treten 
solle, oder sp&ter, oder gar nicht**. 

*) Vgl 0. S. 241 f.; hierher gehört auch Manches von dem, was Kant 
Tagendlehre, EinL VII f.) aber die „weite Verbindlichkeit" der ethischen 
Pflichten sagt. 

17* 
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der neu sich gestaltenden Aufgaben des Lebens gegenüber 
jedesmal fär jeden Einzelnen die sittlich gebotene sei. Es 
bedarf immer wieder nicht bloss umfassender und genauer 
Abwägung mit den gültigen Gewichten, • sondern auch viel- 
fach originärer Werthbestimmung. Und es ist nachträg- 
lich oft selbst für den unterrichtetsten und einsichtsvollsten 
Moralisten schwierig zu bestimmen, ob ein Verfahren das 
richtige war, oder wie weit es vom richtigen entfernt blieb. 

Wer will immer sagen, ob ich recht, d. h. unter richtiger 
Abwägung meiner Rechte und Pflichten gehandelt habe, 
wenn ich z. B. bei einer Abstimmung mich des Votums 
enthielt, wenn ich einem Compromiss zustimmte, wenn ich 
mehrere Stunden der Woche der Geselligkeit widmete, 
wenn ich die Erziehung meiner Kinder einem Hauslehrer 
oder Pensionshalter tibertrug, wenn ich Auflagen der Re- 
ligion, in der ich erzogen war, z. B. das koschere Essen, 
das Fasten, die Beichte, das Abendmahl, das Kirchen- 
gehen u. s. w. allmählich fallen liess u. s. w. 

Wer will grossen historischen Umwälzungen gegenüber 
immer mit Bestimmtheit sagen, ob und wie weit man ihnen 
nachzugeben oder zu widerstehen hat. Sollte man bei- 
spielsweise im 16. Jahrhundert, den — nicht ungegründeten 

— Befürchtungen des Erasmus in Beziehung auf den 
bildung- und wissenschaftfeindlichen Character der Luther'- 
schen Bewegung nachgebend, bei der römischen Kirche aus- 
harren, oder mit Andern dahin arbeiten, durch Abfall von 
Rom und durch Aufrichtung „reformirter" Bekenntnisse den 
Errungenschaften der Renaissance und den Fortschritten 
der Zukunft die — wie sich nachträglich herausgestellt hat 

— solidere Garantie und den fruchtbareren Boden bereiten? 

Meist bestimmen ohne tiefere sachliche Erwägungen 
blinde Gewohnheiten und Begierden, instinctive Sym- und 
Antißathien, Standesvorurtheile, Partei- und Klasseninter- 
essen und die diplomatischen und taktischen Raffinements 
des Egoismus die Losung derjenigen Aufgaben, welche Ge- 
schichte und Leben unserm eigenen Ermessen in die Hand 
geben. Wie sie gründlicher und sittlicher zu lösen wären, 
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das wird am besten im Zusammenhang mit der Frage be- 
handelt j was zu geschehen habe , wenn die ausgeprägten 
Pflichten und Rechte mit einander in Conflict gerathen. Es 
sind dieselben Gesichtspunkte, nach welchen dieser Conflict 
entschieden, wie die, nach denen das unorganisirte Gebiet 
des Lebens selbständig ethisirt werden muss. 

24. Der Conflict der Pflichten und Rechte. 

Gelegentlich haben Moralisten die Möglichkeit, dass 
Pflichten mit einander in Widerspruch gerathen können, 
ganz geleugnet. Man kann es auch wohl, wenn man Worte 
seigt und Sophismen nicht scheut: zumal wenn die Leug- 
nung nichts weiter besagen soll, als dass in jedem Falle 
zusammenstossender Anmuthungen nur Eins das wahrhaft 
Moralische sein könne; was ebenso richtig ist, wie es oft 
sehr schwer ist, dieses wahrhaft Moralische einigermassen 
bestimmt zu erkennen. Wir behaupten unsererseits nicht 
bloss, dass Pflichten, d. h. Verbindlichkeiten von mehr oder 
weniger allgemein anerkanntem Charakter, mit andern Pflich- 
ten in Streit gerathen können, sondern dass sie es unzählige 
Mal thun und dass es so kommen muss. Und wii* fügen 
den Pflichten sogleich die ebenso anerkannten oder aner- 
kennungswerthen Rechte bei. Der Piatonismus hat bei 
seiner allgemeinen Tendenz, Rechte moralisch nicht sonder- 
lich werthvoU zu finden, den Fall des Conflicts der Pflichten 
mit den Rechten meist ganz ignorirt. 

Alle Pflichten- und Rechtsordnungen bestimmen im 
voraus, auf lange voraus; meistens in Form von (generell 
oder sogar universal) allgemeingültigen Gesetzen. Gesetzt 
selbst, sie irrten niemals in ihrem Princip, gesetzt sie hätten 
durchweg die Tendenz, ihre Bestimmungen im Sinne des 
höchsten socialen Nutzens unter möglichster Rücksicht- 
nahme auf proportionale Vergeltung aller Leistungen zu 
treften, so müssten doch angesichts der concreten That- 
sachen die grössten Schwierigkeiten und Disharmonien ent- 
stehen. Das Gesammtleben der menschlichen Gemeinschaft 
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ist etwas so Mannigfaltiges und Fliessendes; die in ihm spie- 
lenden Wahrscheinlichkeiten der Abfolgen und Zusammen- 
hänge, sowie die Beziehungen der Personen untereinander 
und zu den Sachen sind so schwer übersehbar und berechen- 
bar : da SS auch die umfassendste Erfahrung und die tiefste 
wissenschaftliche Einsicht die Aufgabe, den höchstmöglichen 
Totalnutzen zu erzielen, mit keinem System von allgemeinen 
und speziellen Bestimmungen zu lösen vermöchte ; dass nicht 
die Anwendung an den verschiedensten Stellen zu schrillen 
Dissonanzen und zu offenbaren Widersprächen mit der Grund- 
tendenz selbst führen müsste. Geschweige denn, dass unsere 
immer noch erst in der Entwicklung zum Besseren begrif- 
fenen Systeme die Aufgabe schon gelöst hätten. Man kann 
die absehbar häufigsten und wichtigsten Typen von F&Uen 
anticipatorisch entscheiden. Man kann es aber nicht verhin- 
dern, dass in concreto die Situation immer wieder einmal 
mehrere einander widersprechende Typen enthält und folge- 
weise von einander widersprechenden Vorschriften in's Ge- 
dränge gebracht wird. 

Nicht als ob es je gestattet sein könnte, jeden Einzel- 
fall selbständig und immer wieder von Neuem darauf zu 
prüfen, mit welchem Verhalten das Individuum den grösst- 
möglichen Überschuss von Lust in die Gesellschaft bringen 
möchte : es ist schon oben auf den ungeheuren Vorzug hin- 
gewiesen worden, den für das Ganze des Lebens die festen 
Ordnungen und Regeln, die uns als die bewährtesten Er- 
gebnisse aller bisherigen Erfahrung überliefert worden sind, 
vor vagen und spontanen Reflexionen haben müssen*). Es 
handelt sich nicht um Umbildung oder XJmstürzung dieser 
Regeln und der ihnen gewidmeten Verehrung durch regel- 
mässige Reflexionen von Fall zu Fall, sondern um die 
Frage, was geschehen solle, wenn sie in Conflict gerathen 
(oder im Stich lassen). Für Fälle dieser Art will das sitt- 
liche Urtheil Directiven der Werthschätzung haben. 

Die peinlichsten und schmerzlichsten sittlichen Conflicte 



1) Vgl. 0. S. 224 f. 
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des Lebens und der Geschichte sind von jeher ein beson- 
ders reizender Gegenstand für die typische Darstellung 
tragischer Dichter gewesen. Und es lässt sich nicht leug- 
nen, dass sie eins der wii*ksamsten und erschütterndsten 
Beispiele derjenigen Disharmonien des menschlichen Daseins 
ausmachen, deren grelle Pein der Dichter in känstlerischer 
Weise verklären und auflösen soll. Einige der Haupt- 
vertreter des Standes haben es denn auch vermocht, uns 
in der lebendigsten und ergreifendsten Weise die Qual der 
Seele fühlen zu lassen, welche zwischen Pflichten der Bruder- 
liebe und der Dankbarkeit, zwischen Freundschaft und ge- 
schworener Treue, zwischen Eltern und Vaterland, zwischen 
der Sorge für die (hungernden) Kinder und der Ehrlichkeit 
eine Wahl treffen soll, die jedenfalls ein Stück des Herzens 
herunterreisst. 

Man kann unmöglich erwarten, dass die Philosophie 
Probleme dieser Art in derselben gefühlserregenden Weise 
behandele. So viel Verständniss und Sympathie der Phi- 
losoph als Mensch sich für so schmerzvolle Aufgaben der 
Lebensführung bewahren mag: die Philosophie als Wissen- 
schaft legt kühl das Instrument der Analysis an und stellt 
heraus, dass die grausam peinvolle Tragik dieser Conflicte 
nur dadurch entsteht, dass die Einzelpflicht^n, obwohl oft 
nur Ausflüsse Eines und desselben Gedankens und nur in 
Beziehung auf ihn von Werth, in Folge unserer Geschichte 
und Erziehung zu absoluten Weithen erhöht werden *), und 
dass dieselben dermassen mit all unserm Denken und Fühlen 
verwachsen, dass sie ein Bestandtheil unsers Wesens wer- 
den, der nur unter unsäglichen Schmerzen von uns los- 
getrennt werden kann, und dessen Verlust wir oft nicht 
überleben mögen. Die Philosophie wird solche edlen Ge- 
fühle zu achten wissen; sie sind selbst sehr werthvolle 
Culturgüter: schwer wiederzuerzeugen oder zu ersetzen, 
wenn sie einmal verloren gehen sollten; die von ihnen aus- 
gehenden Impulse sind im Durchschnitt der Fälle sehr viel 

») Vgl. 0. S. 229 f. 
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besser, segensvoUer als ihr Gegentheil; die Erziehung hat 
allen Grund sie zu wecken und am Leben zu erhalten. 
Aber — unter dem höchsten Gesichtspunkt — müssen sie 
doch als Befangenheiten betrachtet werden, wenn auch als Be- 
fangenheiten sehr zarter und vornehmer Art. Und wo gäbe 
es auch ein menschliches Individuum, das nicht befangen, 
nicht in seine Eigenart und die Denkweise seiner Atmo- 
sphäre eingefangen wäre; jedes muss, weil und so weit es 
ein Individuum, ein endliches, historisch und local bedingtes 
Wesen ist, befangen sein. 

Die theoretische Reflexion macht sich daher auch gar 
keine Hoffnung, einer Antigone, einem Rtideger von Bech- 
laren oder Max Piccolomini ihren tragischen Schmerz und 
ihre Gewissensnoth oder Todessehnsucht wegräsonniren zu 
können ; sie ist diesen wie andern leidenschaftlichen Gefühls- 
und Triebregungen gegenüber gleich ohnmächtig. Es ist 
gleichwohl ihres Amtes, für Conflicte dieser Art den Leit- 
faden zu suchen. 

Manchmal würde die innere Qual und Befangenheit 
schon sehr einfach aufzuheben sein, wenn sich das Indivi- 
duum dazu bestimmen Hesse, sich nicht sclavisch an den 
Wortlaut, die Formel einer Regel zu halten, sondern den 
Geist und die Raison derselben und höher hinauf des Sy- 
stems, dem sie angehören, zu bedenken; oft verschwindet 
so die vermeintliche Dissonanz überhaupt. Ist wirklich die 
Noth unabweislich, Eine in Gefühl, Gesinnung und Gewis- 
sen übergegangene Pflicht verletzen zu müssen, so hilft die 
Anwendung des Kantischen Generalisirungsprinzips schon 
ziemlich weit: wenn man sich sagt, man müsse so wählen, 
dass der Fall, generalisirt gedacht, das geringstmögliche 
Maass von absehbarem Schaden in die AVeit bringen würde ; 
der in der Zeitmoral Gefestigte wird natürlich zu diesem 
Schaden an erster Stelle die Eischütterung ehrwürdiger 
Grundsätze rechnen. 

Anstatt dieser Anweisung findet man in platonisiren- 
den Lehrbüchern die absurde Regel gegeben, man solle das- 
jenige thun, was Einem am schwersten werde; womit eine 
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andere die engste Verwandtschaft hat, nämlich die, niemals 
Rechte auf Kosten von Pflichten zu behaupten: beides 
ebenso redende, wie verständliche Ausläufer einer Ansicht, 
die den durchschnittlichen Gegensatz von Pflicht und Nei- 
gung, von Gesetz und Freiheit, bis zur ascetischen Unter- 
drückung der Lust und zur demäthigen Anerkennung der 
Rechtlosigkeit des Individuums zu steigern gewusst hat. Es 
kann keine Rede davon sein, dass das Schwerste immer das 
Sittlichste sei, oder dass wir immer wohl daran thun, gut- 
herzig Jedem aus dem Wege zu treten und lieber unsere 
Rechte verkümmern zu lassen, als in Anderer Rechte ein- 
zugreifen. Es ist nicht immer sittlich , im Conflict der 
Pflichten nach dem grössten Maasse von Leiden und Ent- 
behrungen zu greifen, oder, um keine „Treue" zu kränken, 
den Tod zu suchen. Gegenwart und Zukunft fordern viel- 
leicht sogar, dass man sich nicht bloss eiiialte, sondern es 
unter Umständen sogar darauf wage, Ausnahmerechte in 
Anspruch zu nehmen. 

Strafgesetzbücher strecken in Fällen der Nothwehr 
und des Nothstandes mit Pflichten von sonst sehr ernstem 
Character vor zugestandenen Rechten die Wafien , erkennen 
auch sonst mancherlei totale und partielle Berechtigungen, 
sich über Pflichten fortzusetzen, an und eröffnen mildernden 
Umständen ein weites Anwendungsgebiet^). Und immer 
wieder muss der Richter ganz unvorhergesehenen Fällen 
gegenüber, den Geist des Gesetzes höher schätzend als den 
Buchstaben, nachdem er nach letzterem verurtheilt hat, mit 
Rücksicht auf ersteren Gnade beantragen. Es ist bei der 
zum Theil gleichen Tendenz, welche Criminalprocesse wie 
sittliche Urtheile verfolgen, nämlich: die Norm in Kraft 
zu erhalten und Vergeltung zu üben und an der Übel- 
minderung in der Gesellschaft zu arbeiten, nur natürlich, 
wenn man Analoga jenes Verfahrens auch für die Moral 
erwartet. Jedenfalls kann eine Ethik, welche den Werth 



ij Vgl. RStGB. §§ 52 — 54, 157 f., 163, 257, 313*; Vergeltung und 
Zurechnung § 10, a. a. 0- S. 471 ff. 
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auch der sittlichen Gesinnungen und Handlungen letztlich 
an der Beziehung zur Cultur und ihren Gütern, d. h. zu 
den socialen Lustquellen misst, weder an dem fiat justitia 
pereat mundus einer bornirten Criminalistik noch an den 
ganz analogen Steifheiten platonisirender Philosophen, die 
ihr vermeintlich apriorisches, in sich selbst gegründetes: 
Du sollst! durchzusetzen suchen ^), und wenn voraussehbarer 
Maassen noch soviel Erdenglttck dabei in die Luft gesprengt 
werden sollte, ein Gefallen finden. 

Das R.St.G.B. gibt Jedem frei, Leib und Leben aus un- 
verschuldeten gegenwärtigen Gefahren selbst auf Kosten 
Anderer zu erretten. So weit kann man natürlich moralischer 
Seits nicht gehen. Es kann nicht allgemein für zulässig 

1) Ganz unleidlich ist in dieser Beziehung Kaut. Bei Keinem tritt 
aber auch die Unhaltbarkeit des platonistischen Glaubens, dass die mora- 
lischen Vorschriften in sich selbst, absolut werthvoll seien, so klar, in- 
structiv und abschreckend heraus, als bei ihm; und ganz besonders gerade 
in der Consequenz, die er aus jenem Glauben für unsere Frage zieht. 
Die Pflicht, nicht zu lügen, ist z. B. für ihn eine dermassen absolute, 
dass er sie auch &Xr Lagen festhält, wo man nur durch eine Unwahrheit 
noch sich oder einen unschuldig verfolgten Freund retten kann (vgl. 
Tugendlehre, 2. Hauptstück : Die Pflichten des Menschen gegen sich selbst, 
bloss als moralisches Wesen betrachtet Erster Artikel: Von der Lflge, 
WW. IX, 282 if.; ferner: tJber ein vermeintliches Recht, aus Menschen- 
liebe zu lügen, WW. YII, 293 ff.). Und den „wackeren" Satz: fiat justitia 
pereat mundus eignet er sich in dem Sinne an, dass „die politischen 
Maximen nicht von der aus ihrer Befolgung zu erwartenden Wohlfahrt 
und Glückseligkeit, sondern von dem reinen Begriff der Rechtspflicht, 
dessen Princip a priori durch reine Vernunft gegeben ist, ausgehen müssen, 
die physischen Folgen daraus mögen auch sein, welche sie 
wollen*'. Von all seinen diesbezüglichen AufsteUungen ist nur dies 
haltbar, dass man bei der Abwägung der Übel, die man anrichtet, auch 
dies bedenken muss, wie gefährlich es sei, social nothwendige Principien 
durch eigene That in ihrer Verbindlichkeit zu schwächen: denn aller- 
dings, wenn ich lüge, so trage ich, „ so viel an mir ist ", dazu bei, „dass 
Aussagen (Declarationen) überhaupt keinen Glauben finden"; und man 
kann sagen, dass damit „der Menschheit Überhaupt*" ein gewisses ^Unrecht 
zugefügt*" werde. (Vgl. Kant, Über ein vermeintliches Recht, a. a. 
S. 297.) Aber sicher wird ihr durch eine pedantische Pflicht-Auslegung, 
welche unschuldig verfolgte Freunde preisgibt, doch noch ein grösseres 
zugefügt. 
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erachtet werden, um das eigene Leben zu retten, jedes be- 
liebige fremde aufs Spiel za setzen ; das werthvoUere mnss 
immer den Vorzug haben. Freilich wird dem in Todes- 
gefahr Schwebenden gegenüber meistens die Moral auch 
wiederum mit ihren Vorhaltungen factisch viel zu schwach 
sein, um ihn zu derartigen unparteiischen Vergleichungen 
in seinem Gewissen zu verbinden. 

Prinzipiell, definitiv und correkt kann der Conflict der 
Pflichten und Rechte überhaupt nur von demjenigen bei- 
gelegt werden, der ruhig, stafk und vorurtheilslos genug 
ist, die objectiven Werth Verhältnisse derselben, d. h. in 
letzter Instanz der Güter, auf welche sie sich beziehen, 
abzuschätzen. Leider muss, da es keine festabgestufte, all- 
gemein anerkannte und doch wieder je nach der Lebens- 
stellung des Handelnden modificirte Hierarchie der Güter 
gibt, auch hier dem subjectiven Ermessen die Hauptsache 
überlassen bleiben. 

Die Anknüpfung der Reflexion an die gesellschaftliche 
Wohlfahrt im Allgemeinen oder den Culturfortschritt wird 
nur auf den vornehmsten Stellen nothwendig oder erlaubt 
sein. Für die Meisten wird die Rücksicht auf die Ehre 
ihres Berufes oder Standes, in andern Fällen auf das Wohl des 
Vaterlandes, der Nation höchster Lebenspunkt sein müssen. 
Frauen werden sich begnügen dürfen zu erwägen, was das 
Interesse des Hauses, der Familie, der sie eingegliedert sind, 
von ihnen verlangt: aber gerade ihnen entstehen oft auf 
dem Punkte, wo sie aus dem elterlichen Hause austreten 
und einem Gatten in eine vergleichsweise unsichere Zu- 
kunft folgen sollen, zwischen (wirklichen oder vermeint- 
lichen) Pflichten und (wirklichen oder vermeintlichen) 
Rechten Conflicte; — die schwerer lösbar wären, wenn nicht, 
ehe es zur reinen moralischen Reflexion kommt, meist die 
natürliche Neigung schon entschieden hätte. 

Eine besondere Schwierigkeit entsteht durch den Con- 
flict der Auctoritäten selbst, die sich mit Imperativen 
an uns wenden. 

Das StGB, ist ganz kategorisch und kennt nur eine 
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beschränkte Zahl von berechtigten Ausnahmen; aber es 
kümmert sich auch nur um eine beschränkte Sphäre des 
Handelns. In den wichtigsten Fällen treffen, wie gesagt '), 
die moralischen Verdicte mit den seinigen zusammen; die 
moralische Erziehung ist sogar eins der Hauptmittel, die zur 
criminalistischen Zurechnungsfähigkeit erforderliche „Ein- 
sicht in die Strafbarkeit" der verpönten Handlungen vor- 
zubereiten. Aber es finden auch Ausnahmen statt, Aus- 
nahmen jenseits der vom StGB, selbst zugelassenen; und 
sie müssen hervortreten, da das StGB, vielfach mehr 
orts- und zeitbedingte, politische Zweckmässigkeits-, als 
allgemeingültige und sittliche Vergeltungs- und Culturröck- 
sichten verfolgt. Die Moral muss in Fällen dieser Art 
prinzipiell den Vortritt haben; doch ist vermeintliche sitt- 
liche Nothwendigkeit sehr ernst und streng von wirklicher 
und echter zu scheiden. Der Conflict erledigt sich meist 
so, dass der Delinquent, der aus innerem moralischen 
Zwange gehandelt hat, die staatlich ausgesetzte Strafe nicht 
sowohl als ihm gebührende Vergeltung, sondern als eine 
äusserlich zweckmässige Präventions- und Verwaltungs- 
maassregel ansieht, die er, verurtheilt, aus Achtung vor sei- 
nen moralischen Verpflichtungen und den Nothwendigkeiten 
der staatlichen Ordnung gern auf sich nimmt ; oder dass der 
Richter von vornherein auf mildernde Umstände erkennt, 
oder ihn nachträglich der Gnade empfiehlt. 

Freilich ist der Fall selten so unstreitig reinlich. Dann 
stehen der Anspruch des Straffälligen, der gewissenhaft 
seine moralische Pfiicht gethan zu haben glaubt, und das 
Verdict des StGB.'s, dem vielleicht der Richter überzeu- 
gungsvoll sich anschliesst, vielleicht von der öffentlichen 
Meinung unterstützt, unbeglichen, oft unbegleichbar einander 
gegenüber. 

Sehr viel schwieriger noch fällt die Situation aus, 
wenn Jemand den stolzen Anspruch erhebt, sich über die 
landesübliche Moral mit selbstdurchdachten, zu einem System 



1) Vgl. 0. S. 244. 
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geeinigten Grundsätzen erheben zu dUrfen. Nicht sowohl 
dies ist daran schwierig, was seitens der geltenden Aucto- 
ritäten alsdann geschehen soll. Wenn ein Mensch mit 
seinen Handlungen sich mit ihnen in Widerspruch setzt, so 
warten sie ihres Amtes ; und jener weiss, dass er die Folgen 
seines Thuns zu tragen bat. Aber ob er und wie weit er 
überhaupt nach seiner eigenen — wirklich oder vermeintlich 
besseren — Moral handeln darf; ob er sich damit begnügen 
soll, für dieselbe die durch Gesetze und Sitten zulässige 
Propaganda und Agitation in Bewegung zu setzen, damit 
seine Ideen einen Anhang gewinnen und vielleicht allmäh- 
lich Gemeingut werden: das ist fraglich und schwierig. Es 
ist Niemand da, der definitiv entscheiden kann, ob das ver- 
meintlich Bessere auch wirklich das Bessere wäre, und ob 
es schon jetzt, ob es für den Vertreter desselben selbst 
schon zulässig war, danach zu handeln. Factisch findet das 
Handeln solcher Neuerer in allen möglichen Formen statt, 
die zwischen jener Zurückhaltung, wie sie z. B. Descartes 
und Herbart übten, und revolutionärer Kücksichtsloslgkeit 
liegen. Das Erste ist jedenfalls das persönlich sicherste; das 
Zweite hat oft die schwersten eigenen Nachtheile zur Folge , 
ohne immer den erhofi'ten öffentlichen Nutzen zu schaffen. 

Stellt sich freilich nachträglich, nachdem der Prophet 
des Neuen für seine Überzeugung gelitten hat, ja vielleicht 
hat sterben müssen, heraus, dass seine Intentionen wirk- 
lich eine höhere Sittlichkeit anzubahnen vermochten, und 
dass sein Leiden und sein Tod mehr als die leere Predigt 
und Agitation zur Einführung des Vollkommneren bei- 
getragen haben, so feiern wir eine solche Person als einen 
der vielen Märtyrer und Wohlthäter der Menschheit in 
dankbar pietätsvollem Andenken, indem wir ihr Recht, 
selbständig zu denken, und ihre Pflicht, mit Leib und Leben 
für ihre Ideen einzutreten, zugleich würdigen. 

Aber nicht jeder neue Gedanke ist werth, das Alte zu 
verdrängen. Man muss mit Aufstellung eigener Weisheiten 
dem bewährten Alten und Gültigen gegenüber sogar äusserst 
vorsichtig sein. Und nicht Jeder, der für seine Über- 
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Zeugungen zu leiden und zu sterben bereit ist, ist ein Apostel 
und Märtyrer, sondern vielleicht ein Narr, ein Schwärmer, 
oder ein mehr oder weniger straffälliger Verbrecher gegen die 
Cultur, der weder die Pflicht noch das Recht hatte, sein 
Leben auf diese Weise in die Schanze zu schlagen. Hand- 
lungsmaximen, die generalisirt gedacht, mehr Schaden als 
Nutzen stiften würden, sind auf alle Fälle verwerflich. 

25. Die Tugenden. 

Zu den Pflichten des Menschen (und seiner Erzieher) 
gehört die Ausbildung derjenigen habituellen Dispositionen, 
die wir Tugenden nennen, und deren Contraria als Un- 
tugenden, Fehler, Laster, Schändlichkeiten u.dgl. 
bezeichnet werden. 

Tugenden unterscheiden sich von Pflichten wie Eigen- 
schaften von Imperativen, Getzen. Letztere fordern Hand- 
lungsweisen, erstere ermöglichen und verbürgen sie. Wenn 
man nebeneinander von der Pflicht und von der Tugend, z. B. 
der Wahrhaftigkeit, Dankbarkeit und Häuslichkeit spricht, 
so bedeutet jene die Verbindlichkeit und Verpflichtung, diese 
die Gewohnheit und bleibende Befähigung, wahr, dankbar 
häuslich u. s. w. zu sein. Tugenden solcher Art sind con- 
stante Befähigungen der Pflichterfüllung. 

Tugenden fallen unter den Gattungsbegriff der werth- 
voUen Eigenschaften oder Vorzüge; es sind Eigenschaften, 
Vorzüge ; nicht von Sachen, sondern von Personen ; nicht des 
Körpers, sondern der Seele ; und in dieser insbesondere der 
Gesinnung, des Gemüths, des Charakters. So wenig das 
vulgäre Urtheil einen prinzipiellen Unterschied der Art 
mit Bewusstsein macht, oder gar consequent festhält, so 
wird man doch nicht fehlgreifen, wenn man unter dem Titel 
Tugenden an erster Stelle diejenigen persönlichen, psychischen 
Eigenschaften versteht, welche nicht der blossen Natur ver- 
dankt werden, sondern durch Willenseingriffe') entstanden 

1) Vgl. 0. S. 184; Cic. De fin. V, 13. 36:lAnimi virtutes; duo 

genera, unum earum, qaae ingenerantur suapte natura .... alteroin earum, 
quae in yoluntate positae magis proprio nomine appellari solent .... 
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sind, oder, weil sie der Regel nach diesen Ursprung haben, 
wenigstens als so entstanden praesumirt werden, anch wo 
sie es nicht sind '). Es sind Eigenschaften, für die wir die 
Besitzer glauben verantwortlich machen zu können. 

Tugenden sind werthvoll, auch wenn besondere Ungunst 
der Umstände nicht gestattet, die Gesinnungen in Thaten 
umzusetzen, oder mit den Thaten Erfolg zu haben. Doch 
darf mau freilich von solchen Ausnahmen nicht — wie z. B. 
Eant es that') — den Schluss machen, dass Moralität über- 
haupt mit Wirkungen und Erfolgen, Nutzen und Yortheil 
nichts zu thun habe. Tugenden wären werthlos, wenn 
sich nicht in der Eegel nützliche Erfolge an sie knüpften. 

Die Thatsache hat oft die Verwunderung erregt, dass 
die verschiedensten Moralprinzipien im Ganzen immer wie- 
der auf dieselben Tugenden und Fehler hinauskommen. Und 
allerdings: es gibt wohl kein civilisirtes Volk und kein 
Moralsystem, bei dem Gerechtigkeit und Wohlthätigkeit 
nicht irgendwie gelobt, und Ungerechtigkeit, Verrath und 
Grausamkeit nicht getadelt würden. Und doch treten auch 
auf diesem Gebiete mancherlei Schwankungen und Unsicher- 
heiten auf; es entstehen z. B. oft — aus verschiedenen 
Gründen — Zweifel, ob und in wie weit Bescheidenheit, Be- 
dürfnisslosigkeit, Geduld, Nachgiebigkeit, Demuth und Ent- 
sagungsfähigkeit Tugenden, ob und in wie weit Ehrbegierde, 
Selbstint^resse, Neugierde, Eigenwille u. s. w. Laster seien. 
Und das Feststehende bedarf der Begründung. Es ist offen- 
bar, dass nicht alle Tugenden gleich sehr und aus denselben 
Gründen gepriesen werden. Und immer liegen Tugenden 
und Laster schwer unterscheidbar nahe bei einander. Das 
ganze Gebiet bedarf jedenfalls der systematisirenden Orga- 
uisation. 

David Hume hatte ein Apercu, das sich gut dazu 



^) Freundlichkeit z. B. und gesellige Aufgelegtheit sind ebenso oft 
nur die natttrlichen Folgen einer gesunden Verdauung und Circulationj 
▼ie das Gegentheil die Folge schwer oder gar nicht tkberwindbarer soma- 
tiacher Indispositionen. ^ 

*) Vgl. z. B. Grundlegung, a. a. 0. S. 65. 
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eignet, zum Ausgangspunkt zu dienen. Er prüfte, welche 
persönlichen Qualitäten erfahrungsmässig überhaupt aus ir- 
gend einem Grunde gelobt würden, und fand, dass es solche 
wären, die entweder dem Besitzer selbst oder Andern an- 
genehm oder nützlich sind. 

Wenn man diese Bemerkung dahin theils modificirt, 
theils erläutert, dass das Angenehme auch die Beseitigung 
des Unangenehmen begreift, übrigens die ursprünglichen, 
wie die abgeleiteten, die sinnlichen, wie die geistigen (z. B. 
die aesthetischen) Formen der Art umfasst ; dass das Nütz- 
liche aber letztlich in einer ein- oder mehrgliedrig vermit- 
telten Beziehung zu einem in dem angegebenen Sinne An- 
genehmen oder für die Fortsetzung der Grundbedingung 
alles Genusses, nämlich des Lebens, Noth wendigen besteht; 
dass man ferner unter den „Andern" nicht bloss isolirte 
Einzelne, sondern auch jene Gemeinschaften kleineren oder 
grösseren Umfangs denkt, deren Nothdurft, Annehmlichkeit 
oder Nutzen in den socialen Werthurtheilen den Leitfaden 
bildet: so hat die Hume'sche Ein th eilung für die Classification 
einen geradezu grundlegenden Charakter. 

Nennt man freilich alle solche Qualitäten, wie sie 
Hume charakterisirt und als eine zusammengehörige Gruppe 
zusammenfasst, wie er — und der Sprachgebrauch thut es ja 
vielfach auch— Tugenden, so muss man, um zu dem eigentlich 
moralischen Theile depselben zu kommen, unsern früheren 
Auseinandersetzungen gemäss nicht bloss die Naturgaben, 
sondern von den durch Willen geschalBFenen Vorzügen 
weiter, wie es scheint,*) — was übrigens schon Hobbes 
that — diejenigen absondern, welche und soweit sie dem 
Besitzer selbst ausschliesslich oder an erster Stelle ange- 
nehm oder nützlich sind; es sind technische Fertigkeiten 
mehr, als sittliche Tugenden, Virtuositäten mehr als virtutes. 

Englische Philosophen stellen nach dem Vorgange Bent- 
hams, der seinerseits denAlten folgte *), Eigenschaften dieser 



*) Vgfc § 19 f. u. 0. S. 270, Anm. 1. 

^) Vgl. 0. S. 25 f.; 177 ff.; auch Kant rechnete „Enthalti^amkeit und 
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Art unter den Elassenbegriff der Klugheit (prudence)*). 
Es sind diejenigen Eigenschaften, welche der klug seine In- 
teressen erwägende und verfolgende Egoist sich am liebsten 
wünschen muss. Da unserer Voraussetzung gemäss Willens- 
anstrengung hinter ihrer Erwerbung stehen soll , der blosse 
Verstand, die blosse Klugheit auch nicht ausreicht *), sie ein- 
zugewöhnen, so wäre vielleicht f&r diese Halbtugenden der 
Ausdruck kluge Selbstherrschaft oder innere Dis- 
ciplin und Ökonomie geeigneter. 

Hierher gehört jedenfalls nicht bloss Alles, was So- 
krates und seine Nachfolger als q>Q6vfi€ftg^ sondern auch das, 
was sie unter dem Titel irxQattia und ct^^QOifvvfi empfahlen, 
d. h. jede Form der Herrschaft ttber momentane Reize so- 
wohl wie über dauernde Leidenschaften") zu Nutzen des 
ganzen Lebens : Massigkeit im Essen, Trinken und Liebes- 
genuss, Sorge für die Gesundheit, geistige Diät, Vorsicht, 
Besonnenheit, innere Ordnung, Nüchternheit u. s. w. 

Hierher gehört aber auch Vieles von den Formen der- 
jenigen Tugend, welche die Alten neben der Klugheit und 
Sophrosyne als dritte Cardinaltugend empfahlen, nämlich der 

« 

Tapferkeit : Muth , Unerschrockenheit , Geistesgegenwart, 
Thatkraft, Entschlossenheit, Selbstvertrauen, Fassung, Be- 
harrlichkeit , Ausdauer , Charakterstärke , Standhaftigkeit, 
Gleichmuth u. s. w. Es bedarf keines Wortes, wie sehr sich 
der Besitz solcher Eigenschaften gelegentlich durch sich 
selbst bezahlt macht ^). 

Aber Fertigkeiten dieser Art lassen sich noch bedeu- 
tend mehr anfuhren. Da sind zunächst alle diejenigen, welche 
uns im Lebenskampf zum Sieg über unsere Rivalen 
betlhigen. Kluge Berechnung, Nüchternheit, Charakter- 
stärke und andere Eigenschaften der schon angezogenen 



M&ssigiing der Neigungen" zur „ Klugheit *" (Er. d. pr. Vern., a. a. 0. 
8. 267, Grundl. a. a. 0. S. 11 f.). 

1) Vgl. 0. S. 186, Anm. 1. 

I) Vgl. Causalit&t des Ich, a. a. 0. S. 205. 

«) Vgl. Kant, Tugendlehre, WW, IX, 256 1 

*) Vgl. 0. 8. 178. 

hmm», IdeAliamu und pMitiTiflmiiB. II. 18 
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Klassen Hessen sich auch hier aufzählen. Dazu kommen 
die Vorzüge des Fleisses und Erwerbssinnes, der ökono- 
mischen Verwendung von Zeit und Kraft, der Umsicht, 
Gründlichkeit, Sparsamkeit, Ordnungsliebe u. s. w.; aber 
auch den — sittlich mindestens bedenklichen — Ehrgeiz 
könnte man hierher rechnen. 

Auch von denjenigen Eigenschaften, durch welche wir 
uns im geselligen Verkehr angenehm machen, fällt ein 
so bedeutender Bruchtheil zu unserm eigenen Nutzen aus, 
dass wir mindestens ebensoviel Grund haben, sie zu den 
Vorzügen zu rechnen, die uns, wie zu denen, welche Andern 
angenehm und nützlich sind. Ich meine die Eigenschaften, 
durch welche wir die Geselligkeit beleben und erheitern, 
ästhetisches Wohlgefallen erwecken und uns selbst Zu- 
neigung, Gunst, Freundschaft und Liebe gewinnen. Ich 
meine „Tugenden" wie: Anmuth, Freundlichkeit, Heiter- 
keit des Gemüths, Beweglichkeit des Geistes, Witz, Höf- 
lichkeit, Takt, Geschmack, Leutseligkeit, Gefälligkeit^ 
Liebenswürdigkeit u. s. w. 

Indessen wenn wir auf diese Weise fortfahren, den 
Kreis der anerkannt schönsten Tugenden zu entleeren, in- 
dem wir alle diejenigen Eigenschaften auf den Werth von 
Halb- oder Scheintugenden herabsetzen, welche dem Indivi- 
duum selbst Vortheil bringen, so bleibt am Ende für wirk- 
liche, echte und ganze Tugenden gar kein Platz mehr ; denn 
welche Tugend wäre nicht irgendwie dem Besitzer selbst 
von Werth und Nutzen ! Es ist Zeit, den Gesichtspunkt zu 
verändern. 

Handelt es sich darum, die echten Tugenden zu finden, 
so weisen uns die Motive des Sprachgebrauchs wie unsere 
Principien auf denselben, nämlich den socialen Standpunkt. 
Es ist natürlich, dass die Sprache, als ein Product der Ge- 
sellschaft, des geistigen Verkehrs, wenn es gilt, persönliche 
Vorzüge mit einem auszeichnenden Terminus zu versehen, 
nicht diejenigen heraushebt, welche dem einzelnen Indivi- 
duum werthvoU sind, sondern die, welche Mehreren, Vielen, 
welche Allen, die in Verkehr stehen, Annehmlichkeiten oder 
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Nutzen gewähren. Auf dieselbe Bahn weist die Moral, die 
wir vertreten. Alle sittlichen Werthe nur nach der Be- 
ziehung auf Gesellschaftszwecke schätzend, kann sie natür- 
lich nnr diejenigen Fertigkeiten als Tugenden behandeln, 
welche einen Ueberschuss von Lust oder Unlust in die Ge- 
sellschaft hineinzutragen pflegen, und die sich dadurch vor 
den ihnen entgegengesetzten Eigenschaften auszeichnen. 

Man wird von der vulgären Sprache, als einem Pro- 
duct des geistigen Durchschnitts, keine allzu subtilen 
Distinctionen und weitsichtigen Anschauungen erwarten 
dürfen. Sie nennt jede habituelle Eigenschaft, die wenn 
auch nur in kleinstem Kreise des Verkehrs Schmerzen zu 
lludem und Freuden zu spenden vermag, Tugend. Eine 
prinzipiellere Betrachtung wird dieser Bezeichnung daher 
immer die Clausel hinzufügen müssen: vorausgesetzt, dass 
die bezügliche Eigenschaft, wenn man den Blick über den 
isolirten Kreis der nächsten Betrachtung nach Raum und 
Zeit erweitert, nicht mehr Unlust- als Lustfolgen zum Vor- 
schein bringt. 

Die Tugendbezeichnungen der Sprache fassen ferner 
vielfach verwandte Charakterformen in Ein Wort, dessen 
schillerrider Sinn ') analytische Ueberarbeitungen nöthig 
macht. 

Die Sprache nennt ferner alle socialnützlichen Attribute 
der Personen gleichförmig Tugenden; die philosophische 
Theorie wird auf Werthunterschiede halten müssen; sie 
wird z. B. diejenigen Tugenden höher schätzen, bei welchen 
der zu erwartende Ueberschuss der socialen Lust über die 
Unlust grösser ist, ausnahmsloser eintritt und auf grössere 
Massen sich ergiesst. 

Die ethische Systematik wird diese Werthverhältnisse 
sogar mehr zu beachten haben als die Unterschiede in den 
psychologischen Quellen. Es muss ihr darauf ankommen, 
schliesslich zu denjenigen höchsten Tugenden von um- 



^) Man denke z. B. an Termini wie Pietät, ZuTOrkommenheit, Lega- 
lität, Rechtschaffenheit, Biederkeit. 

18* 
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fassendster socialer Fruchtbarkeit anfznsteigen, denen keine 
engere und niedrigere Form der „Tugend" zuwiderlaufen 
darf, ohne sofort entwerthet zu werden, die selbst jeder 
den Kreis und das Maass ihrer Anwendbarkeit Tor- 
zeichnen. 

Lässt man sich den Vorbehalt immer offen, dass eine 
socialweilhige Eigenschaft, die man Tugend nennt, es nur 
immer so weit sei, als sie nicht mit höheren Tugenden in 
Conflict geräth, d. h. als sie nicht bei umfassenderer Be- 
trachtung gesellschaftliche Nachtheile herausstellt, so lässt 
sich für alle Tugenden des Sprachgebrauchs sehr wohl die 
Raison angeben. Ja es wird sofort klar, warum die vul- 
gäre Praedicirung auch jenen Eigenschaften den Namen der 
Tugend nicht versagt, die an erster Stelle dem Besitzer selbst 
Annehmlichkeiten und Vortheile schaffen. Sie thut es nicht, 
wie englische Philosophen der Hume'schen Richtung geglaubt 
haben, weil man sich sympathisch an die Stelle des Be- 
sitzers denkt; sondern mit Rücksicht auf die an ihnen 
haftenden eventuellen Vortheile der Gesellschaft selbst thut 
sie es: weil man durchschnittlich auch an ihnen mehr Vor- 
theile als am Gegentheil derselben haften sieht. Es ist 
ähnlich wie mit den sogenannten Pflichten gegen uns selbst. 
Ahnlich wie der Sprachgebrauch Handlungen, die zunächst 
dem wohlverstandenen Interesse des Individuums selbst 
entsprechen und daher natürlicher als seine Rechte auf- 
gefasst werden, mit Rücksicht darauf, dass Leichtsinn, 
Schlaffheit, Verblendung und Caprice diese Rechte oft 
schlecht hüten und ausüben, soweit die Bewahrung dersel- 
selben im gesellschaftlichen Interesse liegt, als Pflichten — 
„gegen uns selbst** — einschärft: so nennt umgekehrt der- 
selbe Sprachgebrauch aus ähnlichem Motiv Eigenschaften, 
die, weil sie dem Eigeninteresse dienen, nicht als echte 
Tugenden bezeichnet werden dürften , darum , weil doch an 
ihnen auch gesellschaftliche Vortheile hängen: Vor- 
theile vor den ihnen conträr gegenüberstehenden Eigen- 
schaften, doch wiederum Tugenden. Und mit Recht. Es 
ist ceteris paribus gewiss auch social höchst werthvoU, 
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wenn Jemand sich von den Lastreizen des Moments nicht 
fortreissen, von Gefahren nicht schrecken lässt, wenn er 
strebsam, rührig und ordentlich ist Wer seine gesundheits- 
widrigen Begierden beherrscht, wird vielleicht die gemein- 
schaftsfeindlichen auch beherrschen können. Der Arbeitsame 
und Sparsame wird weniger in die Lage kommen, der Armen- 
kasse und Privatwohlthätigkeit zur Last zu fallen, wird im 
Gegentheil haben, „zu geben dem Dürftigen'^; Mussiggang 
aber ist aller Laster Anfang. Ohne Thatkraft, Muth und 
Entschlossenheit nur ein lahmes Bechtsgefühl. Der Willens- 
festigkeit, des moralischen Muthes bedarf Jeder, der Grund- 
sätze gegen Verführungen und Drohungen behaupten will. 
Die jungen Spartiaten, welche an dem Altar der Diana sich 
mit Ruthen peitschen Hessen, ohne einen Schrei auszu- 
stossen, starben auch später freudig für's Vaterland. Die 
Furcht vor Schande hält verbrecherische Gelüste nieder ; und 
die Hoffnung auf Ehre und Buhm ruft oft die rastloseste 
Anspannung der geistigen und physischen Kräfte im Dienste 
des Gemeinwohls wach. 

Aber es fehlt freilich sehr viel daran, dass diese Eigen- 
schaften immer social fruchtbar würden oder dass der Segen 
immer den Nachtheil überragte. Es gibt eine Selbstbeherr- 
schung, die, von unlauteren oder gar verwerflichen Zwecken 
ausgehend, doch nicht schwächer ist als die sittliche ') ; der 
Meister in der Kunst, seine Gefühle im Zaume zu halten, 
und schlau und kaltblütig den Zeitpunkt abzuwarten, ist 
ein unheimlicher Genosse. Tapferkeit und Willensenergie, 
Strebsamkeit und Ehrgeiz, Ausdauer und Fleiss sind ohne 
Gerechtigkeit und Menschenliebe höchst gefährliche Po- 
tenzen n. s. w. 

Man kann denjenigen Theil dieser „Tugenden*', der 
nur in einer formalen Fertigkeit, z. B. Lust- und TJnlust- 
reize für weiter ausstehende Zwecke zu beherrschen, for- 
male, und denjenigen, welcher an erster Stelle den Eigen- 
interessen des Ludividuums und erst durch die Productivität 



1) Vgl. 0. S. 129. 
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desselben hindurch in weiterer Abfolge der Gesellschaft 
dient, wie z. B. den Pleiss, die Geschäftsgewandtheit, Be- 
triebsamkeit, Erfindsamkeit n. s. w. secundäre Tugenden 
nennen. Beide Klassen sind nur von relativem, hypo- 
thetischem Werth: d.h. nur soweit und unter der Be- 
dingung, dass sie in den socialen Nutzen laufen und 
höheren Interessen nicht den Weg verlegen. 

Die letztere Clausel muss nun freilich, wie nach dem 
Obigen zu erwarten stand, auch sehr vielen anderen Tugen- 
den angeheftet werden. Von den Vorzügen des geselligen 
Verkehrs ist es ja allerdings deutlich, dass sie weder bloss 
formale noch secundäre Tugenden sind. Sie streuen voll- 
inhaltlich und direct Freude und Lust in die Gesellschaft 
hinein; umgekehrt sogar ist der Eigenvortheil ihres Be- 
sitzers als secundär zu bezeichnen; er tritt erst in den 
Reflexen der Action hervor; sie selbst sind ebenso pri- 
mären Werthes, wie das ausgeliehene Kapital den Zinsen 
gegenüber. Aber wenn gesellschaftliche Liebenswürdigkeit, 
Gefälligkeit und Freundlichkeit Zerflossenheit des Cha- 
rakters, ünttichtigkeit zu Berufsgeschäften, ünzuverlässig- 
keit der Rede, leichtsinnige Behandlung des Geldes, Ober- 
flächlichkeit des Gemüthslebens zum Correlat haben ^), so 
werden sie uns in demselben Maasse, als wir diesen Zu- 
sammenhang entdecken und auf uns wirken lassen, ab- 
schmeckig und tadelnswerth. Jene Eigenschaften sind uns 
nur Tugenden bei Isolirung der Betrachtung und soweit sie 
nicht werthvoUeren Tugenden schädlich werden; sie sind 
nur von relativem, hypothetischem Werthe. Sie sind 
auf dem Boden des heiteren, freien Spiels der Conversation 
und Geselligkeit unzweifelhaft Tugenden: denn sie erfreuen 
innerhalb dieses Kreises; aber dieses Gebiet des Lebens 
hat selbst nur relativen Werth. WerthvoUer als das Spiel 
ist die Arbeit und der Ernst. In einem Leben, wo es 
noch soviel Hunger und sonstige peinliche Nothdurft zu 

^) „nicht zu gedenken, dass die Gefälligkeit gegen die, mit welchen 
vir umgehen, sehr oft eine Ungerechtigkeit gegen Andere ist, die sich 
ausser diesem kleinen Cirkel befinden" (Kant, Beobachtungen, a. a. O. S. 411). 
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befriedigen gibt, wo noch soviel unsägliche Schmerzen an- 
gelindert bleiben müssen, soll und kann zwar dem freien 
Frohsinn und dem launigen Scherz sein Eecht und sein 
Platz nicht bestritten werden: aber die Personen, welche 
nach dieser Seite hin Vorzüge ausstrahlen, müssen sich be- 
wusst bleiben, dass dieselben ihr Maass und ihre Be- 
schränkung haben; und dass, wenn sie nach werthvolleren 
Richtungen hin versagen, aller gesellige Beifall sie nicht 
davor behüten kann, im Ganzen doch etwas geringschätzig 
beurtheilt zu werden. 

Von den Tugenden, die im geselligen Verkehr Heiter- 
keit und aesthetisches Wohlgefallen hervorrufen, führt eine 
Stufenleiter, von einigen derselben sogar ein continuirlicher 
Übergang zu denjenigen Vorzügen fort, welche befähigen, 
in engerem oder weiterem Kreise Theilnahme, Mitgefühl, 
tröstenden Zuspruch, Freundschaft, Humanität, Wohlwollen 
u. dgl. zu erweisen. Der Beifall, der ihnen gespendet wird, 
braucht nicht so oft eingeschränkt oder zurückgenommen 
zu werden, wie bei jenen Keizen ; sie sind vortreffliche Zu- 
gaben zu denselben; aber bedingten Werth haben auch 
sie nur. Ganz abgesehen davon, dass oft hin£er den mit- 
fühlenden Mienen und Worten kein gleichgestimmtes Herz 
zu finden ist: man hat zur Theilnahme und Freundschaft 
nur beschränkte Zeit und Veranlassung ; und nicht jeder ist 
derselben werth. 

Eine doppelseitige Verwandtschaft einerseits mit den 
geselligen, andererseits mit den Tugenden der geschäftlichen 
Betriebsamkeit haben diejenigen Eigenschaften, welche für 
praktische Associationen, z. B. im Kampfe der politischen 
Parteien und socialen Klassen, brauchbar sind, als da sind: 
Corpsgeist, Verträglichkeit mit Genossen, Gefühl für Unter- 
ordnung unter die Collectivparole, Rührigkeit in der Agi- 
tation u. s. w. Aber so werthvoU Eigenschaften dieser 
Art für die gleichstrebenden Genossen sind und so sehr sie 
auch innerhalb dieses Kreises volle Anerkennung finden, 
so unterfallen sie doch all den Wertheinschränkungen, 
welche den Zwecken der bezüglichen Verbindungen selbst 
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zukommen. Und der Corpsgeist kann za den verderblichsten 
Absonderungen und Abstossungen, Bornirtheiten und Un- 
gerechtigkeiten ausarten. 

In allem Verkehr, mag er gesellig oder freundschaft- 
lich sein oder praktischen Zwecken dienen, ist es von hohem 
Werth, wenn man einander trauen und vertrauen 
kann. Eine ganze Reihe von Tugenden gründet die An- 
erkennung, die sie finden, auf diese Beziehung. Hierher 
gehören : Wahrhaftigkeit *) (Aufrichtigkeit, Offenherzigkeit), 
Ehrlichkeit, Treue u. s. w. Sie stehen unzweifelhaft in der 
Tugendreihe höher, als viele der bisher erwähnten Vorzüge : 
sie wirken weiter und ausnahmsloser segensvoll. Aber doch 
kann keine B^de davon sein, dass sie absoluten Werth 
haben. 

Ebensowenig, wie diejenigen Eigenschaften, welche | 
einem andern, mindestens eben soweit reichenden Bedürfnisse 
alles Verkehrslebens, nämlich dem Frieden, dienstbar sind: 
wie Verträglichkeit überhaupt, Umgänglichkeit, Nachgiebig- 
keit, Versöhnlichkeit u. s. w. Es ist oft ebenso nothwendig, 
den Frieden zu brechen, wie das entgegengebrachte Ver- 
trauen zu täuschen. 

Eine weitere Klasse von anerkannten Tugenden ist 
auf das Ach tun gsge fühl gegründet: Gehorsam, Respect, 
Ehrerbietung, Devotion, Pietät u. s. w. gehören hierher. 
Die socialen Vortheile derselben liegen auf der Hand. Es 
ist für das ganze grosse Gesellschaftsleben durchaus noth- 
wendig, dass Auctoritäten geachtet, dass nicht jeder eitlen 
Kritik und eignen Weisheit nachgegeben werde. Und doch 
muss auch Kritik und leitende Weisheit sein. Nicht für 
Jeden ist gehorchen und verehren Pflicht; es muss auch 
Solche geben, die verlangen dürfen, dass ihnen Gehorsam 
und Verehrung dargebracht werde. 

Auch die Hingabe an die Gebote der Ehre and des 
Gewissens geniesst mit Eecht eine weitverbreitete An- 
erkennung. Was die Ehre fordert, ist immer der Ausdruck 



1) V5I. 0. S. 254, 266 Anm. J. 
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dessen, was eine zusammengehörige Gesellschaft als ihre 
Lebensbedingung auffasst. Es ist natürlich, dass sie die- 
jenigen preist, welche sich solchen Forderungen unterordnen, 
und der Gewissenhafte folgt Maximen, die sich durch 
zahlreiche, oft unübersehbare Generationsfolgen fort als die 
wichtigsten und unumgänglichsten Vorbedingungen aller ge- 
sellschaftlichen Wohlfahrt in den Gemüthem abgesetzt haben : 
es ist in der Ordnung, dass man Gewissenhaftigkeit werth- 
voU findet. Aber das schliesst nicht aus und darf nicht 
ausscbliessen, dass die Aussprüche des Gewissens wie der 
Ehre immer wieder von berufenen Kritikern der Aevision 
unterworfen werden. Beide Potenzen können befangen sein 
und irre gehen*). 

Die Frömmigkeit hat viele Seiten, durch welche sie 
sich dem Betrachter empfiehlt. Wie oft wird sie dem über- 
zeugungsvoU Ungläubigen als etwas Reizendes, Schönes, 
Tröstendes, Erhebendes, Beseligendes u. s. w. hingehalten! 
Und es lässt sich nicht leugnen, dass die Gefühlsäusserungen 
frommer, schöner Seelen, z. B. wenn sie sich beim Tode 
Geliebter in gläubiger Durchdrungenheit über die unerforsch- 
lichen aber immer zu unseim Besten abzielenden Wege des 
allliebenden Gottes und über die Hoffnung auf ein Wieder- 
sehen kundgeben, vielfach einen aesthetisch reinen und ver- 
klärenden Eindrack machen. Indessen soweit die trostreiche 
Kraft dem Frommen selbst nutzt, kann sie für die Moral 
direct nicht in Rechnung kommen ; und was die aesthetischen 
Beize anbetrifft, so ist auch kindliche Naivetät sehr an- 
muthend ; und wir erwarten doch, dass sie allmählich reiferen 
Auffassungsweisen Platz mache. Andere preisen die Fröm- 
migkeit von Seiten ihrer moralischen Wirkung ; und es muss 
wiederum zugegeben werden, dass sie Viele, die sonst ruch- 
los und boshaft handeln würden, in nützlicher Scheu und Dis- 
ciplin erhält. Aber . sie hat daneben für wichtige moralische 
Aufgaben, z. B. für die tbätige Bekämpfung der Übel'), die 



1) Vgl. o. S. 139, 157. 

') Vgl Kant, Religion innerhalb der Grenzen der blossen Yem. a. a. 
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entschlossene Ergebung in das Unabänderliche und die klare 
Erfassung der Dinge, wie sie sind, oft so wenig Fähigkeit 
und Kraft, dass man sie von Seiten ihrer eigentlich mora- 
lischen Wirkung auch nur bei Isolirung der Betrachtung 
auf gewisse Kreise und Gelegenheiten absolut rühmen 
kann. 

Andere Tugenden, welche das Leben wie platonisi- 
rende Philosophen^) oft als absolute angepriesen haben, 
zeigen einen Anflug von ascetischem Charakter, so dass 
sie schon aus diesem Grunde einer positivistischen Theorie 
verdächtig erscheinen müssen. Ich rechne hierher Enthalt- 
samkeit, Bescheidenheit, Genügsamkeit, Bedürfnisslosigkeit, 
Virginität, Entsagung, Geduld u. s. w. Wenn man näher 
zusieht, so können sie nur theils für untergeordnet« Lebens- 
stellungen, theils behufs disciplinarischer oder gymnastischer 
Vorübung, theils für gewisse Lebenslagen empfohlen werden. 
Sie haben einen stark formalen Charakter. Es kann keine 
Rede davon sein, dass unter allen Umständen Bedürfniss- 
losigkeit allgemein anzurathen wäre. Wir brauchen nicht 
immer genügsam und geduldig zu sein. Der leicht zu Be- 
ruhigende und Zufriedenzustellende verspürt wenig Impulse 

zu thatkräftigem Vorwärtsschreiten und zur Abwehr frecher 

•t 

Übergriffe. Andererseits ist es augenfällig, dass dem jugend- 
lichen Alter und mittleren oder gar unteren Lebenslosen 
Bescheidenheit zukommt; sowie, dass angesichts der in 
jedem Lebenslaufe irgendwo und irgendwie nothwendigen 
Einschränkungen und Eesignationen es nützlich ist, sich 
früh in Zufriedenheit, Entsagung u. s. w. zu üben; und vor 
Allem, dass bei den ungeheuren Verheerungen, welche Un- 
enthaltsamkeit, Unersättlichkeit u. s. w. in der Welt an- 
richten, die öffentliche Moral ein Interesse daran hat, habi- 
tuelle Dispositionen anzupreisen, die, um ja nicht in die 
Versuchung zu kommen, in fremde Rechte einzugreifen, sich 
lieber grundsätzlich mit ihren Bedürfnissen und Begierden 

0. X, 59 ff., 156 ff., 205 ff.; Streit der Facultäten, a. a. 0. S. 309 ff. Oben 
S. 97 ff. 

1) Vgl. 0. S. 81 f. 
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möglichst zurückzuhalten suchen. Ffir den Gierigen ist die 
Enthaltsamkeit die beste Vorschule zur Massigkeit^). 

Alle genannten Tugendgruppen überragt an allgemein- 
gültigem Werthe in vielen Beziehungen die Gerechtig- 
keit, in welcher der vielen Formen, die sie annehmen 
kann^), sie sich auch äussern möge. Das Allgemeine, das 
sich durch alle ihre Anwendungen hindurchzieht, ist der 
Sinn für gebührende Vergeltung: daraufgerichtet, dass 
Jedem soviel Glückseligkeit zukomme, als seinem Ver- 
dienste entspricht. Das Gesetz der Vergeltung ist nicht 
etwa, wie man es gelegentlich dargestellt findet'), ein ur- 
sprüngliches, „angeborenes" Postulat unseres Gemüths, son- 
dern in dem socialen Nutzen begründet, in der Gesellschaft 
angebildet und nunmehr allerdings zum Theil angeerbt. Es 
ist für jede Gemeinschaft am nützlichsten, wenn Jeder 
seiner Leistung entsprechend belohnt sich findet; diese 
Proportion ist allein befähigt, inneren Prictionen so voll- 
kommen als möglich vorzubeugen, den Frieden zu erhalten 
und das Interesse Aller zur durchschnittlich höchsten ge- 
sellschaftlichen KraftanstrengUDg anzufachen. Wie hoch 
danach aber auch der sociale Werth der Gerechtigkeit 
stehen mag: es ist nicht bloss denkbar, dass anstatt der 
nach dem Princip der Gerechtigkeit entworfenen Gesetze 
im Einzelfalle Billigkeit, Gnade und Nachsicht das gesell- 
schaftlich Zuträglichere ist; sondern die an den Zwecken 
Einer Gesellschaft gemessene Vertheilung kann, auf die 
Zwecke einer höheren und umfassenderen Gemeinschaft 
bezogen, in's Ungerechte ausschlagen; und jedem Einzelnen 
muss es überlassen bleiben, von dem ihm zukommenden 
Lohn und Recht soweit zurückzutreten, als dadurch seine 
sociale Leistungsfähigkeit nicht geschädigt wird, oder mit 
dem Überschuss über den für die Porterhaltung der letzteren 
noth wendigen Bedarf Liebe und Barmherzigkeit zu üben; 
ja es muss unter umständen gefordert werden, dass man — 

1) Vgl. Kant, Grundlegung, a. a. 0. VIII, 12. 

') Vgl* Vergeltung und Zurechnung, a. a. 0. S. 315 ff. 

3) Vgl. z, B. Rümelin, a. a. 0. S. 183 f. 
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nicht aus Askese, sondern im Interesse der allgemeinen 
Wohlfahrt — Aufopferungsfähigkeit, Selbstverleugnung, He- 
roismus u. s. w. bethätige. Auf den Punkt muss noch ein- 
mal zurückgekommen werden^). 

Den verschiedenen Klassen von Vorzügen und Tugen- 
den entsprechen Fehler und Laster. Während die Tugen- 
den für irgend eine Sphäre des Lebens in der Regel social 
werthvoll sind, fehlt es den Lastern zumeist und in der 
Regel an jeder segensvollen Wirkung für die Gesellschaft; 
und wo sie dieselbe zufällig haben, mangelt es ihren Be- 
sitzern an jedem lohnwürdigen Verdienst. 

Die Laster, welche die Griechen ihren drei ersten 
Cardinaltugenden mit den Namen aipQocfvpf/j anokacla 
{äxQaaia) und dsdotiig gegenüberstellten, haben in einem 
ganzen Chorus von deutschen Namen ihr modernes Gegen- 
bild; hierher gehören Unverstand, Leichtsinn, Maasslosigkeit, 
Wollust, Schwelgerei, Trunksucht, Genusssucht, Verschwen- 
dung, Liederlichkeit, Trägheit, Feigheit, Fassungslosigkeit, 
Verzagtheit, Weichlichkeit, Indolenz u. s. w. 

Den geselligen Tugenden stehen die Fehler des 
Cynismus, der Rohheit, Grobheit und Uncultur, der Launen- 
haftigkeit, Grämlichkeit, Unbeholfenheit, Banausie, Schwer- 
fälligkeit, Einsilbigkeit, Verdrossenheit, Verbissenheit, Starr- 
heit, Schroffheit, Empfindlichkeit, Gleichgültigkeit, Rück- 
sichtslosigkeit, UngefäUigkeit u. s. w. gegenüber. 

Die Wahrhaftigkeit und die ihr verwandten Dis- 
positionen haben in Heuchelei, Verstellung, Lügenhaftigkeit, 
Unehrlichkeit, Untreue u, s. w. ihr Gegenspiel. 

Der Friedfertigkeit steht zanksüchtiges, unverträg- 
liches, rechthaberisches u. s. w. Wesen gegenüber. 

Die auf Achtungsgefühlen nihenden Tugenden 
finden in den verschiedenen Formen des Cynismus, der 
Unverschämtheit und Ruchlosigkeit Gegensätze. 

Der Ehr liebe steht die Ehrlosigkeit und Ehrsucht, der 
Gewissenhaftigkeit die Gewissenlosigkeit und übertriebene 



1) Vgl. auch 0. S. 221 f. 
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Scrupolosität, der Frömmigkeit die Frivolität und Bigoterie 
zur Seite. 

Die Contraria der halbascetischen Tagenden sind 
in den verschiedenen Formen, welche der griechischen 
axoXaaia und axQaala entsprechen, enthalten. 

Die Gerechtigkeit hat in Undankbarkeit , Parteilich- 
keit, Niederträchtigkeit, Gemeinheit, Schurkerei, Verrath; 
Wohlwollen und Liebe in Neid, Eifersucht, Habsucht, 
Bosheit, Grausamkeit, Bachsucht, Brutalität u. s. w. ihr 
Wider spiel. 

Wenn man diese — sehr unvollständige — Liste zu 
einander gehöriger Tugenden und Fehler überblickt, so 
ist dem Eindruck nicht auszuweichen, dass viele mit dem 
Tugendnamen empfohlenen Eigenschaften längere Beihen 
von ^verwandten, abgestuften und verschieden nüancirten 
Yerhaltnngsweisen darstellen. Diese Beihen reichen so 
weit, als in der Begel der Fälle von Eigenschaften solcher 
Art innerhalb eines berechtigten socialen Kreises mehr 
Yortheile als Nachtheile zu erwarten sind ; der empfehlende 
und anerkennende Name trifft diese Yerhaltungsweisen und 
Gewohnheiten in ihrer nützlichsten Ausprägung an erster 
Stelle, umfasst aber noch alle Abstufungen der angegebe- 
nen Art mit ; jenseits einer gewissen — zum Theil flies- 
senden — Grenze beginnt das Gebiet der entsprechenden 
Fehlerkategorien. Das alte Wort: vicina virtutibus vitia*) 
ist völlig zutreffend;. im Umsehen lässt sich das Eine als 
das Andere ausdeuten; alle Parteirhetorik ist in dieser 
Manipulation grossartig. 

Oft schliessen sich an Eine Tugend zu beiden Seiten 
Fehler an. Aristoteles hatte nicht unrecht, es als ein 



') Liy. XXII, 12 .... pro cnnctatore segnem pro canto timidum ad" 
fingens vicina yirtutibas vitia compellabat. Horaz, Epp. I, 6. 15 f.: Insani 
sapiens nomen ferat, aequus ini'qui; nltra quam satis est, virtutem si petat 
ipsam. Kant, Beobachtangen, a. a 0. S. 407 : ,In der menschlichen Natnr 
finden sich niemals rühmliche Eigenschaften, ohne dass zugleich Ab- 
artnngen derselben durch unendliche Schattirungen bis zur äussersten 
UnToIlkommenheit übergehen sollten". Ygl. o. S. 271. 
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charakteristisches Merkmal der Tagenden zu betrachten, 
dass sie in der Mitte zwischen zwei Extremen das richtige 
Maass bezeichnen^); nur dass er dieses Merkmal zum con- 
stitutiven machte, darin irrte er*). Das aber sah er wieder 
ganz richtig, dass das tugendhafte Maass durch ver- 
schiedene Bäcksichten bestimmt wird. 

Zu diesen Rücksichten gehört auch die auf die ver- 
schiedenen Lebens- und Berufskreise. Es ergeben sich für 
die verschiedenen Naturen, Geschlechter, Lebensalter und 
Berufsarten im Hinblick auf den Beitrag zur gesellschaft- 
lichen Wohlfahrt und Culturentwickelung, der jedesmal er- 
wartet werden darf, zum Theil verschiedene Tugenden. 
Das Weib z. B. hat auf Grund seines unverwischbaren 
Naturells und seines aus demselben fliessenden Berufes') 
gewisse spezifische Tugenden (und Laster), die der Mann 
nicht hat, auch zum Theil nicht haben kann, oder die an 
ihm nicht in derselben Weise gelobt (resp, getadelt) wer- 
den. Weibliche Zurückhaltung, Dienstfertigkeit, Schweig- 
samkeit, Beinlichkeit*), Sorgfalt in der Kleidung, Grazie, 
Häuslichkeit, Hingabe u. s. w. würde am Manne angesichts 
seiner regulären Aufgaben wunderlich gefunden oder miss- 
billigt werden müssen. Und den weiblichen Tugenden 
stehen eigenthümliche Fehler zur Seite; d. h. Fehler, die 
in weiblicher Sphäre häufiger vorkommen und den Pflichten 
des Geschlechts besonders zuwiderlaufen: Launenhaftigkeit 
und Empfindlichkeit, Schwatz- und KUitschhaftigkeit, Eitel- 
keit und Gefallsucht u. s. w. Auch der Herr und Vor- 
gesetzte hat andere Tugenden (und Fehler) als der Diener 
und Untergebene, das Kind und der Jüngling andere, 
als der Erwachsene. Den geselligen Tugenden stehen häus- 



1) Vgl. 0. S. 105 f. 

2) Vgl. Kant, Tugendlehre, Einl. XIII, WW. IX, 252, Anm.; 287, Anm. 
8) Vgl., o. S. 249 fF. 

^) Kant, Beobachtungen (WW. IV, 433): «Die Reinlichkeit kann 
schwerlich Ton dem schönen Geschlechte zn hoch getrieben werden, da 
sie gleichwohl an einem Manne bisweilen zum Übermaasse steigt und als- 
dann läppisch wird**. 
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liehe, kameradschaftliche, amtliche, königliche u. 
s. w. zur Seite. Die näheren Bestimmungen sind mit sammt 
der Begründung aus der jedesmaligen Aufgabe der Lebens- 
ordnung, in die man eingegliedert ist, herzuleiten. 

Die Kücksichten, welche genommen werden müssen, 
sind es auch, welche unter Umständen Tugenden selbst zu 
Fehlern machen. Alles, was an ihnen gelobt wird, beruht 
bis zur Gerechtigkeit und Liebe empor, noch deutlicher aber 
bei den untergeordneteren Tugenden, auf einer Isolirung 
der Situation und des Lebenskreises, einer Beschränkung 
des Blicks auf die durchschnittlich zu erwartenden Zusam- 
menhänge. Aber was unter dieser Umgrenzung den für 
sociale Interessen sympathisch gestimmten Betrachter wohl- 
thuend berührt, weil es Schmerzen lindert oder Freuden 
ausstrahlt, kann unter veränderten Umständen und bei Er- 
weiterung der Eücksichtnahmen bedenklich, ja gefährlich 
und verhängnissvoll erscheinen. Kurz: die Tugenden stehen 
selbst unter dem Gesetze des Maasses. Nicht bloss, dass 
die persönlichen Tüchtigkeiten, die wir der Klugheit oder 
klugen Selbstherrschaft unterordneten, nicht über die pflicht- 
mässigen Schranken der persönlichen Freiheit hinaustreten 
dürfen. Auch die geselligen Tugenden, auch die Vorzüge 
des Geistes und Herzens, welche sinnlich -aesthetisches Be- 
hagen und Wohlgefallen erwecken, müssen unter Umständen 
unfriedsameren und weniger anmuthigen Umgangsformen: 
der Schweigsamkeit, der Offenherzigkeit, der Grobheit, 
Schroffheit, ja der persönlichen Kränkung und Ehrverletzung 
weichen; schlimm, wenn das Individuum vor lauter „Lie- 
benswürdigkeit" dazu gar keine Befähigung besitzt. Die 
schrofferen Verkehrsformen — für die Regel der Fälle und 
für die isolirende Betrachtung — tadelnswerth , steigen 
jedenfalls in besonderen Lagen vor dem weiterschauenden 
Blicke und vor ernsteren Rücksichtnahmen zu sittlichen 
Nothwendigkeiten auf. 

Die Naivetät und Artigkeit des Kindes muss mit fort- 
schreitendem Alter der verständigen und aufgeklärten 
Beurtheilung und dem Selbstbewusstsein des Mannes 
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weichen?). Für die Stunden der Geselligkeit und des 
freundschaftlichen Gedankenaustausches soll man heiter, 

« 

mittheilsam, entgegenkommend u. s. w. sein ; aber wo höhere 
Pflichten es gebieten, soll man die Geselligkeit überhaupt 
meiden und selbst Freunden zu opponiren, ja den Rucken 
zu kehren wissen. Es ist besser wegen gesellschaftlicher 
Vernachlässigungen Vorwürfe und Nachreden hervorzurufen, 
als durch unyerhältnissmässigen Kostenaufwand sein Ver- 
mögen zu zerrütten. Auctoritäten und Gesetze zu achten 
ist schön; aber blinder Auctoritätenglaube ist für berufene 
Vertreter der freien Forschung verwerflich; und verderb- 
liche Gesetze soll man umbilden. Gewissenhaftigkeit ist 
gut; aber sie muss nicht zur Pedanterie und Kritiklosigkeit 
ausarten. Die Gesellschaft erwartet, dass jeder seine In- 
teressen thatkräftig, verständig und vorsichtig selbst ver- 
trete; aber sie fordert andererseits, dass er dabei die Rechte 
Anderer nicht verletze und dass er für unverschuldetes 
Unglück sich ein wohlthätiges Herz bewahre. U. s. w. 

Die höchsten Rücksichten sind die der Gerechtigkeit 
und Liebe. Alle Tugenden sind ihnen untergeordnet. Nur 
wo und soweit sie die Möglichkeit der Bethätigung offen 
lassen, können jene uneingeschränkt ihr Wesen entfalten. 

Aber schliesslich machen sich beide selbst den Rang 
streitig*). Beide concurriren sogar fortdauernd um die 
Herrschaft über dieselben Lebensgebiete. Im Kreise der 
durchschnittlich wichtigsten und empfindlichsten Leiden und 
Freuden, die Menschen einander auszutheilen im Stande 
sind, will jede von ihnen berücksichtigt sein. Und es kann 
es, da sie sich gegenseitig ausschliessen, doch jeweilig nur 
Eine. Gerechtigkeit will, dass Jeder so viel Leiden und 
Freuden erfahre, als er verdient: Leiden, wenn er sich 
vergangen, Freuden, wenn er Etwas geleistet hat; hat er 
uns persönlich verletzt oder genützt, von uns, hat er es der 
Gesellschaft gethan, von der Gesellschaft. Aber auch Natur 
und Zufall bringen Leiden und Freuden ; andere schafft der 

1) Vgl. Kant, Religion u. s. w. a. a. 0. S. 145 f. 

S) Vgl. Yergeltiing und Zurechnung, a. a. 0. S. 312 ff. 
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Mensch sich selbst. Die Gerechtigkeit liegt gegen un- 
verschuldete Leiden und unverdiente Freuden im Kampfe, 
nach Möglichkeit jene lindernd, diese verhindernd. Liebe 
gönnt Jedem seine Naturbegflnstigungen und zufälligen Er- 
folge , springt auch verschuldeten Leiden helfend bei, ver- 
gilt über Verdienst und übt gegen Schuldige Nachsicht. 
Die Gerechtigkeit ist die nothwendige Grundlage alles ge- 
sellschaftlichen Friedens ; die Liebe baut auf dieser Grund-^ 
läge ein schönes Reich freier Schöpfang des Guten auf. 
Die Gerechtigkeit ist das Ausserste, was Moral dem Egois- 
mus abringen kann; die Liebe ist ein Ausfluss unserer 
sympathischen Regungen; jene ruht auf dem stolzen, aber 
isolirenden Gefühl eigener Kraft, diese auf dem allverbinden- 
den Gefühl der Solidarität; jene ist individualistisch, diese 
socialistisch ; jene ist die Tugend beschränkter Lebens- 
umstände, diese des Überflusses. 

Wenn nun alle Tugenden, wie entwickelt ward, der 
Gerechtigkeit und Liebe untergeordnet sind, diese selbst 
aber dermassen conträr sich gegenüberstehen, so scheint 
die letzte Entscheidung über das, was im Sinne des Sittlich- 
guten jedesmal zu geschehen hat, gar nicht im Bereiche der 
Tagend gefunden werden zu können. Factisch mussten wir 
auch mehrfach, wenn es sich um Bestrictionen tugend- 
gemässer Handlungsweisen handelte, auf die Pflicht hin- 
weisen. Danach läge etwa die Sache so, dass mit fertigen 
Bispositionen in der Articulation des sittlichen Lebens gar 
nicht endgültig durchzukommen wäre, dass die habituellen 
Fertigkeiten durch Pflichten oder, was dasselbe sagen will, 
durch (voraus bestimmende) Gesetze, durch universale Ge- 
setze tfav die allgemeinsten und gleichförmigsten Lebens- 
lagen, weiter durch generelle, specielle und endlich für die 
änssersten Singularitäten durch individuelle zu reguliren 
wären. Aber auch die Pflichten erschöpften das Gebiet nicht. 
Auch sie traten in Conflict. Und immer wieder müssen 
weite Gebiete, durch Gesetze unregulirt, der eigenen Ent- 
scheidung von Fall zu Fall überlassen bleiben. Diese Ent- 
scheidung kann , wie wir sahen , in höchster Instanz immer 
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nur durch die Rficksicht auf den höchsten allgemeinen, 
objectiven Nutzen, durch die Beziehung auf die Verwirk- 
lichung der höchsten Güter selbst gegeben werden. 

So mündet die sittliche Systematik des menschlichen 
Handelns doch letztlich wieder in eine Tugend ein. 
Über Gerechtigkeit und Liebe erhebt sich, den Streitfall 
zwischen ihnen nach Befund entscheidend, diejenige Cha- 
rakterhaltung, welche gewöhnt und befähigt ist, alle sitt- 
lichen Conflicte durch die Bücksicht auf die Annäherung 
an das höchste Gut zu lösen. Man kann sagen: sie sei 
ebenso sehr Gerechtigkeit, wie Liebe; sie ist beides in 
höherem Sinne. Sie ist Liebe, insofern sie so viel Lust als 
möglich in die Welt des Fühlenden hineinströmen will; 
aber es ist weitschauende, wohl abgewogene, richtig ver- 
theilende Liebe *), oder, mit einem Leibniz'schen Ausdruck ge- 
redet, Caritas sapientis : und dies ist, wie derselbe Leibniz die 
Sache fasste, gerade auch Gerechtigkeit. Unter ihrem Regime 
leitet sich die Versöhnung der egoistischen Interessen, wie 
sie innerhalb der moralischen Schranken die Gerechtigkeit 
sucht, und der sympathischen Neigungen, wie sie die Liebe 
erstrebt, in der vollkommensten Weise ein. Unter ihrem 
Regime finden Alle (collectiv und durchschnittlich auch 
distributiv), soweit eine gesellschaftliche Organisation es 
überhaupt zulässt, den denkbar höchsten Vortheil und Ge- 
nuss. Weder die Selbstsucht noch die Sympathie kann 
mehr erwarten. 

Suchen wir für diese über Gerechtigkeit und Liebe 
fortgreifende, beide gegenseitig beschränkende und dadurch 
versöhnende Tugend auch einen übergreifenden, einheit- 



1) Vgl. Kant, Beobachtungen, a. a. 0. S. 410: „V7enn die allgemeine 
Wohlgewogenheit gegen das menschliche Geschlecht in Ench zum Grund- 
satze geworden ist, .... alsdann bleibt die Liebe gegen den Nothleidenden 
noch^, allein sie ist jetzt aus einem höheren Standpunkte in das wahre 
Verhältniss gegen Eure gesammte Pflicht versetzt worden. Die allgemeine 
Wohlgewogenheit ist ein Grund der Theilnehmung an seinem Übel, aber 
auch zugleich der Gerechtigkeit, nach deren Vorschrift Ihr jetzt diese 
Handlung unterlassen müsst " 



— 291 — 

liehen Namen, so ist uns derselbe durch das Gesagte schon 
nahegelegt: der Name ist sapientia, Weisheit, aotfia^ 
praktische Lebensweisheit. 

Diese Weisheit ist der Gegenpol der Klugheit des intSrfit 
bien entendu. Letztere calculirt Alles auf den eigenen 
Nutzen ab; die Weisheit ist so interessirt nicht; sie ist 
unpersönlich, objectiv, von universaler Sympathie bewegt. 
Sie setzt die Lust und den Nutzen des Subjects mit der 
Last und dem Nutzen aller Übrigen in dasjenige Gleich- 
gewicht, welches die höchste Seligkeit des Ganzen erzeugt. 
Sie trachtet, so zu sagen, am Ersten nach dem Reiche 
Gottes nnd ist zufrieden mit dem, was ihr in seiner Glie- 
derung Kechtens zufällt. Sie lobt und entfaltet diejenigen 
Fertigkeiten und befolgt diejenigen Maximen, welche nach 
aller Erfahrung und Wahrscheinlichkeit das Glück der Welt 
so allgemein und sicher verbürgen, als es überhaupt durch 
Menschen für Menschen geschehen kann: überall auf die- 
jenigen Restrictionen und Correkturen bedacht, welche die 
Erreichung des Zieles noch vollkommener zu ermöglichen 
scheinen, mit Vorsicht unter Erwägung aller absehbaren 
Polgen kritisirend, mit grösserer Vorsicht entscheidend, 
mit noch grösserer zur Verwirklichung schreitend. 

Sie ist massig im Essen und Trinken, um das eigene 
Leben so leistungsfähig als möglich zu machen und zu er- 
halten. Sie liebt die Reinlichkeit und Ordnung. Sie meidet 
verzehrende Sentiments und verstandumdüsternde Leiden- 
schaften. Sie schaut klar und fasst fest die Thatsachen, wie sie 
liegen. Sie lässt sich von Mystik, Rhetorik und Romantik 
nicht fortnehmen. Sie verliert sich nicht an das Unbedeu- 
tende. Sie ist immer mit etwas Nützlichem beschäftigt. 
Sie macht auch die Stunden der Erholung, des Spiels und 
der Geselligkeit zu Quellen des Nutzens und der Freuden. 
Sie sucht ihre Freunde unter den Besten, aber sie meidet 
Parteilichkeit. Sie schätzt jede Kraft und Production, 
welche mehr Lust als Unlust in die Welt ausstrahlt. Sie 
befleissigt sich auch in der Kritik des Taktes ; rohe Cynismen 

und unnütze Ärgernisse hält sie fern. Alles, was Kant 

19» 
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von dem „guten Willen" rühmt, findet auf sie Anwen- 
dung: ihre Maxime kann, wenn sie zu einem allgemeinen 
Gesetze gemacht wird, sich selbst niemals widerstreiten^). 
„In ihrem Besitz ist der Mensch allein frei, gesund, reich, 
ein König u. s. w. und kann weder durch Zufall noch 
Schicksal einbfissen: weil er sich selbst besitzt"*). U. s. w. 
Besonderes Interesse muss die Art einflössen, wie sie 
sich zur Gerechtigkeit und Liebe, vor AUem zu dem Conflict 
beider stellt. Sie thut Niemand unrecht. Aber sie ist 
jedes Unrecht so streng zu strafen bereit, als es zu seiner 
Unterdräckung und zur Befriedigung des humanisirten Yer- 
geltungstriebes nothwendig und nützlich scheint. Sie ist 
gesetzlich und zwar nicht bloss äusserlich, sondern auch mit 
der inneren Gesinnung ; sie ist völlig loyal ; aber wo sie in 
Gesetzen und Sitten die Spuren der Willkür und Gewalt 
erkennt, eröffnet sie einen vorsichtigen aber unerbittlichen 
Kampf. Wo sie gesellschaftlich für Andere etwas anzuord- 
nen hat, verschafft sie in peinlicher Strenge der Gerechtig- 
keit vor der Liebe den Vortritt, nach Möglichkeit verhütend, 
dass die verführerischen Reize der letzteren die Nothwen- 
digkeiten der ersteren irgendwie beeinträchtigen. Für sich 
selbst nimmt sie nicht bloss alle gesellschaftlich nothwendigen 
Opfer über sich, sondern verzichtet auch frei auf alle Ge- 
nttssor die ihr Bechtens zukommen, soweit der Verzicht 
nicht etwa erstens als Praecedenzfall für social gefährliche 
Folgerungen missbraucht werden kann, und zweitens soweit 
er die eigene sociale Leistungsfähigkeit nicht beeinträchtigt. 
Sie wird im Ideal für sich selbst nur soviel materielle Ge- 
nüsse fordern, als nothwendig sind, um die Arbeit im Dienste 
des Gemeinwohls möglichst lange und fruchtbar fortsetzen 
zu können und wird sich im Übrigen an den geistigen 
Genüssen, die in der Arbeit selbst und in der Sympathie 
mit dem Glücke Anderer — auch jenseits des eigenen 
Todes — liegen, genügen lassen. Zu zweckloser oder gar 



1) Vgl. Grundlegung, a. a. 0. S. 67. 

2) Kant, Tugendlehre, WW. IX, 254. 
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aufreibender Askese wird sie sich freilich Die veranlasst 
finden. > 

So läuft die positivistische Moral zu drei in's Unend- 
liche weisenden Idealen aus, welche zur Wiederholung, der 
am Ende, des ersten Bandes^) hingeworfenen Frage reizen, 
ob ein solcher Positivismus nicht auch auf den Namen Ide- 
alismus Ansprüche habe. Es ist übrigens nicht wunderbar, 
dass der Positivismus moralischer Seits so endigt ; die Moral 
ist in höchsterFassung die Wissenschaft der Ideale. 

Die Ideale sind: das höchste Gut, die höchste Pflicht 
und die höchste Tugend. Das höchste Gut ist: die mög- 
lichste Schmerzlosigkeit und der höchste Überschuss von 
Lust über Unlust für alle fühlenden Wesen. Die höchste 
Pflicht ist: alle Handlungen auf die Herbeiführung dieses 
Gutes so zweckmässig als möglich zuzubereiten. Die höchste 
Tugend ist diejenige Charakterform, welche dies am voll- 
kommensten vermag. 

Diese Ideale sind weit davon entfernt die einzelnen 
und positiven Güter, Pflichten und Tugenden zu entwerthen. 
Im Gegentheil: wir handeln in der Regel im Sinne des 
Höchsten selbst nur, wenn wir die anerkannten, näher ge- 
legenen Güter schützen und mehren, die untergeordneten 
Pflichten üben und in jedem Lebenskreise die zugehörigen 
Tugenden in Bereitschaft halten. Und es kann keine Rede 
davon sein, dass jedes beliebigen Menschen eigene Weisheit 
zulangte, um alles Handeln immer mit der höchsten Pflicht 
und ihrem Ziel in Beziehung zu setzen oder alle Pflichten 
und Tugenden der landläufigen Moral immer darauf zu 
prüfen, ob sie auch die richtigen Mittel seien, der höchsten 
Pflicht zu genügen. 

Die volle, ädaequate Bestimmung und Systematik aller 
Güter, Pflichten und Tugenden ist überhaupt keine Aufgabe, 
die von einem einzelnen Menschen gelöst werden 
könnte. Aber wie die Moral überhaupt ein Erzeugniss 
des gesellschaftlichen Geistes ist, so arbeitet fortwährend 

1) 8. 274. 
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jede engere und weitere Gemeinschaft und in fortschreiten- 
der Solidarität die ganze Menschheit daran, diejenige Prae- 
cisirung und Artikulation der Güter und Tugenden, der 
Pflichten und Rechte zu gewinnen, welche über engere und 
weitere Kreise und schliesslich über Alles, was da fühlt, 
den höchstmöglichen Segen auszustrahlen vermöchte. Die 
"Weisheit ist keine fertige, sondern eine werdende; sie zu 
gewinnen ist die Aufgabe der cooperirenden Menschheit oder 
— concreter gesprochen — derjenigen Auserwählten, die sie 
vorwärts führen; und sie ist auch für sie eine unendliche 
Aufgabe; jede theoretische und praktische Lösung der- 
selben ist nur eine approximative. Aber jede gegebene Sitte 
enthält auch ein fertiges Stück ihrer Verwirklichung. Jede 
ist ein Theil der Mittel, die Übel in der Welt geringer und 
die Lust reiner, reicher und beseligender zu machen. 

26. Die Sanction des Guten. 

Die Moralphilosophie hat nicht bloss die Verpflich- 
tung, den Inhalt des Sittlichguten zu entwickeln, sondern 
auch, die Mittel und Kräfte zu erwägen, durch welche 
der Inhalt verwirklicht und aus einer blossen Lehre zur 
Thatsache eines sittlichen Lebens wird und immer vollkom- 
mener werden kann^). Die sittliche Lebensführung war 
jederzeit und ist noch jetzt eins der zerbrechlichsten Cultur- 
güter, dessen Kostbarkeit und Schwergewinnbarkeit aller 
Anstrengung der Erhaltung und Mehrung werth ist. Ihr 
Ziel muss immer reiner und klarer erkannt und der Weg 
zu ihm immer vollkommener gesichert werden. Das Erste 
ist eine Angelegenheit fortschreitender Aufklärung Ober 
die Folgen menschlichen Handelns. Das Zweite bedarf 
noch anderer Bemühungen. Man kann eher einen Last- 
wagen mit einer Vorlesung über die Theorie des Stosses in 
Bewegung setzen als einen Willen, der sittlich verdorben 



1) Dies im Gegensatz zu Herbart (vgl. o. S. 123, Anm. 7) und in 
Übereinstimmung mit Aristoteles (vgl. Nie. Eth. 1103^ 26 ff.). 
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ist, durch blosse Vorhaltung des: „Du sollst!" zu correcter 
Handlungsweise reizen. 

Die sittlichen Gebote, wie sie nur Werth besitzen für 
Thesen, die BedOrfnisse haben und Lust und Schmerz zu 
fflhlen wissen, können auch nur in solchen Herrschaft ge- 
winnen. Reine Geister, Seelen, in denen wir keine Gefühle 
hervorrufen können, sind unserer Einwirkung überhaupt 
und unserer sittlichen insbesondere gänzlich enthoben. 

Wir nennen diejenige dem Guten dienende Einwirkung 
auf das Gefühl, welche sich bei Fortexistenz, ja unter Ver- 
rechnung des Egoismus, des persönlichen Interesses aus- 
üben lässt, auf äussere Machtentfaltung, auf Zwang und 
Lohn, auf Furcht und Hoffnung gestützt und nur Verstand, 
Klugheit voraussetzend, Sanction des Guten: sie be- 
gnügt sich damit, die Handlungen correkt zu machen; 
diejenige Einwirkung aber, welche innerlich den Willen vom 
persönlichen Interesse ablenkt und mit der Gewöhnung und 
Freude, das Gute um seiner selbst willen zu thun, durch- 
dringt, nennen wir Erziehung. Wenn Piaton einst sagte, 
es käme darauf an, dass die Menschen das Böse entweder 
Dicht thuu könnten oder nicht thun wollten^), so sucht die 
Sanction das Erste, die Emehung das Zweite herzustellen. 
Wii- erwägen beide Mittel unserer Position gemäss im 
engsten Zusammenhange mit den sonstigen Kräften , welche 
die Linderung der Leiden und die Erhöhung der Freuden 
in der Welt zu bewerkstelligen vermögen. Zunächst soll 
von der Sanction die Rede sein. 

Für diejenigen Eigenschaften, welche wii* oben unter 
dem Namen der „Klugheit" oder „nützlichen Selbst- 
disciplin^^ zusammenfassten und die auch für den socialen 
Dienst, wie hervorgehoben ward, werthvoll sind, arbeitet 
fortwährend der natürliche Zusammenhang der Dinge, 
der unabänderlichen Naturprocesse in uns und ausser uns, 
Missgriffe und Verirrungen immer wieder mit Schaden loh- 
nend ^). Man kann vielleicht sagen, dass diese Eigenschaften 

1) Vgl. 0. S. 59, Anm. 5. 

^) Vgl. 0. S. 115 das Citat aus Wilhelm Meister. 
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unter einer natfirlichen Sanction liegen. Die Natar, 
der Causalzusammenhang alles Geschehens ist die erste 
Macht, welche das Gute stützt. Sie zwingt die Einzelnen 
wie ganze Völker auf einen bestimmten Weg. 

Aber sie ist doch nur eine sehr unvollkommene Stütze 
des Guten. Nicht Jeder wird schnell und leicht durch 
Schaden klug; Mancher wird es nie; er läuft mit seinen 
Leidenschaften, Kurzsichtigkeiten und Unbesonnenheiten im- 
mer wieder auf und lässt doch nicht von ihnen. Er weiss 
z. B., wie wenig Wein u. dgl. er vertragen kann, wie leicht 
er sich erkältet ; und er nimmt sich doch nicht in Acht und 
hält doch nicht Maass. Und wenn die natürliche Nemesis 
hereinbricht, ist der Schuldige oft nicht mehr im Stande, 
die begangenen Thorheiten aus der Welt zu schaffen. Der 
Hinweis auf die Folgen traf ihn zu einer Zeit, wo er die- 
selben nicht fasste, nicht vorauszufühlen , also auch nicht 
zu beherzigen vermochte ; und wo er nun diese Folgen wirk- 
lich erlebt, ist er unfähig, an dem Geschehenen und an sich 
selbst noch etwas zu ändern : er muss z. B. die somatischen 
und psychischen Zerstörungen, welche sexuelle Ausschwei- 
fungen und wüste Völlerei der Jugend ihm hinterlassen 
haben, nun wie ein Fatum mit sich herumschleppen. Bechnet 
man dazu, wie gemeingefährlich die übertriebene Sorge für 
die Gesundheit, für das Leben, das Vermögen, die Behag- 
lichkeit, überhaupt die zu weitgetriebene Sorge für die 
eigene Zukunft werden kann, so sieht man wohl, dass der 
Beistand, den die physische Sanction der Erhaltung und 
Fortbildung des Guten gewähren kann, nur schwach und 
problematisch ist. Er wird auch dadurch nicht wesentlich 
grösser und zuverlässiger, dass jedes Exempel natürlicher 
Nemesis auch Andern einigermassen zur Warnung gereicht. 

Mit der natürlichen Sanction eng verwandt, erst in 
der Geschichte entwickelt (aber mit dem Fortgang der 
Geschichte auch zu immer höherer Vervollkommnung be- 
fähigt) ist diejenige Stütze, welche wir die commercielle 
Sanction nennen wollen. Was beim Thiere in sehr be- 
schränktem Maasse sich geltend macht, die Theilung der 
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Arbeit, hat im Bereiche des Menschen immer grossartigere 
Dimensionen und immer subtilere Verzweigungen ange- 
nommen. Millionen arbeiten zusammen, um der Natur die 
Rohproducte abzugewinnen, die successive Umbildung der- 
selben zu bewerkstelligen, die nöthigen Transport-, Tausch- 
und Kaufgeschäfte zu vollziehen, um jedem Einzelnen die 
nöthigen Lebens- und Bekleidungsmittel und, was er sonst 
f&r seine Nothdurft und Bequemlichkeit braucht, rechtzeitig 
in die Hand zu liefern. Das ganze System regulirt sich in 
weitem Umfange von selbst so, dass alles, dessen ich bedarf, 
mir unendlich viel billiger zu stehen kommt, d. h. unendlich 
geringere Kraftanstrengung (Arbeit) meinerseits repraesen- 
tirt^), als wenn ich es selbst bereiten und herbeischaifen 
sollte, und andererseits jede nützliche Leistung im Durch- 
schnitt an diejenige Stelle geräth, wo sie am besten bezahlt 
wird. Und alles das bewirkt der blosse Egoismus, nur ge- 
leitet von der Einsicht, dass unter den allseitigen Angeboten 
und Antrieben der Concurrenz in der Begel der Fälle 
dauernde Prosperität des Geschäfts schlechterdings nur dem- 
jenigen in Aussicht steht, der gute preiswfirdige Arbeit 
liefert und seine Kunden und Abnehmer loyal bedient. 

Aber auch die commercielle Sanction reicht keineswegs 
aus, um den Egoismus ausschliesslich in der Richtung auf 
das höchste Gut oder auch nur im Sinne der landläufigen 
Correctheit handeln zu lassen*). Die Concurrenz erkennt 
dem Tüchtigsten den Siegespreis zu; aber sie lässt auch 
den ungünstig Situirten erbarmungslos untersinken ; und sie 
vermag es nie zu hindern , dass nicht im Wettkampfe auch 
niedrige und rücksichtslose Mittel angewandt, dass nicht in 
künstlichen Monopolien und durch pfiffige Ausbeutung von 
Nothlagen Yortheile gesucht und gefunden werden, die dem 



^) Ein «Armer wird in der heutigen Zeit für einen Thaler Ton mehr 
Menschen auf allen Theilen der Erde bedient als Krösus, wenn er seine 
sanse Schatzkammer hätte ausleeren wollen" (Ihering, Zweck im Recht, 
S. 233). 

«) Vgl. 0. S. 19, 205. 
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privaten Egoismus freilich, der allgemeinen Wohlfahrt aber 
gar nicht zu Gute kommen. 

Aber gleichwohl: die commercielle Sanction verleiht 
dem Guten manches werthvoUe Momentum; und es ist zu 
hoffen, dass je fern-, vor- und umsichtiger der in dem Ver- 
kehr arbeitende Egoismus der Producenten und Lieferanten 
einerseits und der Abnehmer und Consumenten andererseits, 
der Unternehmer einerseits und der Arbeiter andererseits 
sich gestaltet, je umfassender und tiefer insbesondere das 
Bewusstsein der Solidarität sich entwickelt, der Nutzen für 
die allgemeine Cultur den Schaden immer ansehnlicher über- 
treifen oder, was dasselbe ist, dass das Gute das Böse in 
den Handlungen immermehr aus dem Felde schlagen werde; 
ohne dass es freilich auf diesem Wege je verhütet werden 
konnte, dass die Klugheit im Interesse der Genusssucht 
und des persönlichen Interesses auf der Lauer liegt, um an 
jeder geeignet scheinenden Stelle dem objectiv Guten etwas 
abzugewinnen. 

Kant hat einmal^) das paradoxe und „hartklingende'', 
aber im Grunde völlig zutreffende Wort hingeworfen, dass 
das Problem der Staatserrichtung selbst für ein Volk von 
Teufeln, wenn sie nur Verstand haben, auflösbar sei. 
Für Egoisten suchte es Helvetius zu lösen. Und factisch 
bringt jede Eechtsordnung und die hinter ihr stehende 
Auctorität und Zwangsgewalt einen Theil der Aufgabe zur 
wirklichen Auflösung. Auch Kant bemerkt: dass man schon 
an den wirklich vorhandenen, noch sehr unvollkommen 
organisirten Staaten sehen könne , wie weit blosser Mecha- 
nismus durch Zwangsgesetze die selbstsüchtigen einander 



1) Zum ewigen Frieden, \VW. VII, 264: „Das Problem lautet so: 
„Eine Menge von vernünftigen Wesen, die insgesammt allgemeine Gesetze 
füi* ihre Erhaltung verlangen, deren jedes aber ingeheim sich davon aus- 
zunehmen geneigt ist, so zn ordnen und ihre Verfassung einzurichten, 
dass, obgleich sie in ihren Privatgesinnungen einander entgegen streben, 
diese einander doch so aufhalten, dass in ihrem öffentlichen Verhalten 
der Erfolg eben derselbe ist, als ob sie keine solche bösen Gesinnungen 
hätten". 
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entgegenwirkenden Neigungen in ihrem äussern Verhalten 
zu einer friedlichen, rechtlichen Gemeinschaft hinzuführen 
vermöge, ohne das Innere der Moralität in's Spiel zu bringen. 
Wir nennen diese Nöthigung die politische Sanction. 

Ein Theil der Rechte wird durch Civilklage nnd Nichtig- 
keit schon hinlänglich gegen Angriffe geschützt. Wo sie 
nicht ausreichen, greift, sobald das öffentliche Interesse mit* 
berührt wird, das Strafgesetzbuch mit Geld-, Freiheits-, 
Ehr- und Lebensstrafen ein. Die Ausführung seiner Drohun- 
gen kommt als weiterer Gegenhalt gegen das Böse dazu; 
sobald eine aufregende Übelthat unentdeckt geblieben oder 
ungenügend bestraft worden ist, wird die Gesellschaft so- 
fort von einem Gefühl erhöhter Unsicherheit ergriffen: es 
ist ihr so, als ob der Dämon des Bösen an Macht zuge- 
nommen hätte; wie andererseits zum Vollzug gekommene 
Strafe das Bewusstsein des durch die Gesetzesparagraphen 
bewirkten Schutzes stärkt. Ein gut abcalculirtes Straf- 
gesetzbuch, ein prompt arbeitender Verfolgungsapparat, ein 
technisch gut geschulter, unbestechlicher Richterstand, eine 
gewissenhafte Strafexecution sind hohe Culturgüter, wohl 
befähigt, viel Übles, was Menschen einander, den Errungen- 
schaften der Vergangenheit und den Hoffnungen der Zukunft 
bereiten können, zu verhüten. 

Das Belohnungssystem der politischen Gemeinschaf- 
ten ist freilich nicht annähernd so sorgfältig ausgebildet, 
als die Strafrechtspflege : aber doch ist auch in dieser Rich- 
tung manches Werthvolle vorhanden, was im Stande ist, 
dem Guten in den sichtbar werdenden Handlungen ein ge- 
wisses Übergewicht zu sichern. Beamtenbeförderungen, 
Titelverleihungen und Ordensdecorationen, Dotationen, Sti- 
pendien, Subventionen u. s. w. geben mancher im öffentlichen 
Interesse ausgeübten Thätigkeit Sporn und Stütze. 

Weiter gehören zur politischen Sanction alle Mittel 
der staatlichen Beaufsichtigung, Controle und Disci- 
plin, wie sie von der Polizei, von Vorgesetzten, von be- 
sonderen Revisions- und Inspectionsorganen und weiter durch 
Disciplinargesetze ausgeübt werden. Welche Fülle von 
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Culturgütern verbürgt z. B. eine gut organisirte Beamten- 
hierarchie und ein geschultes, schlagfertiges Heer! Wie 
arbeitet in diesen Organismen so zu sagen selbstverständ- 
lich jedes Glied durchschnittlich nur im Interesse des 
Ganzen, dem der Organismus selbst dienstbar ist, und da- 
mit in der Regel und mindestens zu einem Theile im Sinne 
des Sittlichguten! 

Indessen auch diese Sanction hat ihre L&cken, Be- 
denklichkeiten und Schattenseiten. Nicht jeder im Verkehr 
Geschädigte mag eine Civilklage anstrengen; nicht Jeder 
hat das Glück, dass ihm die beibringbaren Beweismittel und 
der Wortlaut des Gesetzes das Recht wirklich gewinnen, 
das er der Idee nach hat. Bei vielen schweren Schädigun- 
gen, für welche der Civilprocess einen zu ungenügenden 
Schutz und Ersatz bietet, hat der Staat doch nicht Interesse 
genug, um zu ihrer Repression den Aufwand der StraQustiz 
zu machen. Und wenn er denselben sich auferlegt, so fehlt 
noch sehr viel daran, dass diejenigen, welche sich schuldig 
gemacht haben, immer getroffen und überfährt werden. Und 
die Aufregungen und Opfer, welche Strafeinrichtungen dem 
Gemeinwesen zumuthen, können an Übelwerth die Delicte 
selbst mehr als aufwiegen. Namentlich die ältere Zeit hat 
in dieser Beziehung vielfach fehlgegriffen; aber sie hatte 
in ihrem summarischen Verfahren auch den Vorzug gerin- 
gerer Kostspieligkeit. Bei unserm im Ganzen ja unendlich 
gerechteren Strafsystem bleibt es an manchen Stellen doch 
fraglich, ob man wirklich im Durchschnitt mit geringeren 
Übeln grössere verhütet, ob der Repressionserfolg, die durch 
den gesetzlichen Eingriff erzielte Verminderang der Delicte 
nicht bloss die Beamtenmaschinerie, sondern auch die durch 
die Strafandrohungen erzeugten Affecte der Furcht und Un- 
sicherheit, die Gefahr falscher Denunciationen, Verfolgungen 
und Vemrtheilungen u. s. w. werth ist. 

Ein anderer Nachtheil hängt schon mit den Grund- 
lagen der Strafgesetzgebung und der staatlichen Beloh- 
nungen zusammen. Wie sehr die Geschichte auch daran 
arbeiten möge, die politische Auctorität in die Hände derer 
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zu bringen, welche fiir die höchste Leistungsfähigkeit des 
Ganzen, wie für die gerechte Vertheilnng der nothwendigen 
Opfer und der durch die Gesammtarbeit erzielten Gewinne 
das reifste Yerständniss und reinste Interesse besitzen, so 
ist in jeder wirklichen Culturperiode an jeder Stelle der 
Erde doch noch soviel Gewalt, Laune, Willkür, Verblen- 
dung und Lrthum in den Bechtsordnungen und staatlichen 
Institutionen abgelagert, dass die politische Sanction mit 
ihrem Zwange und ihrer Disciplin oft sehr weit davon ent- 
fernt ist, den höchsten Culturzwecken zu dienen, das wirk- 
lich Böse niederzuhalten und dem Guten die Bahn frei zu 
machen. Die officiellen, officiösen und loyalen Anschauungen, 
wie sie in Gesetzbüchern, Erlassen, Yerwaltungsmassregeln, 
Amterbesetzungen, Ordensvertheilungen, sowie in der in- 
spirirten Presse zum Vorschein kommen, entsprechen oft 
sogar derjenigen Gttterschätzung sehr wenig, zu der die 
freiere moralische Ansicht der Zeit längst vorgedrungen ist. 

Aber man darf wohl erwarten, dass mit dem Fort- 
schritt der menschlichen Einsicht in die Folgezusammen- 
hänge und mit der Erstarkung und Erweiterung des Be- 
strebens der Bürger, an der Gesetzgebung und Regierung 
des Landes selbst einen angemessenen Antheil zu gewin- 
nen, die politische Sanction immer mehr das den staatlichen 
Gemeinschaften im^ Ganzen wirklich Nützliche schützen und 
fördern werde. Damit mnss sich dieselbe aber auch immer 
mehr zu einer Beihülfe für das wirklich Gute herausbilden : 
zumal das wirkliche commune bonum mehr Aussicht bietet, 
auch freie Neigungen hervorzurufen, als die Machtgebote 
egoistischer und geistig zurückgebliebener Parteiregierungen. 

Gegen die Missgriflfe und Gewaltthätigkeiten der re- 
gierenden Klassen üben die natürliche und commercielle 
Sanction einen stetigen und fortschreitend kräftigeren Ge- 
gendruck aus. Sünde und Unrecht, von den politischen 
Auctoritäten an dem Culturfortschritt der Menschheit ver- 
übt, führen im natürlichen Laufb der Entwickelung immer 
dahin, dass diese Auctoritäten selbst in den Staub geworfen 
werden. Die Geschichten Athens, Roms, des ancien regime 
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in Frankreich sind redende Beispiele. Und ein Land, des- 
sen industrielle Leistungsfähigkeit durch verkehrte wirth- 
schaftliche Maassregeln, z. B. durch Zolle auf nothwendige 
Lebensmittel und Rohproducte, oder durch ein uuökono- 
misches und unfruchtbares Erziehungssystem oder durch un- 
verhältnissmässigen militärischen Aufwand stark herabgesetzt 
wird, muss bei der allgemeinen Concurrenz nothwendiger 
Weise von besser berathenen Nationen überflügelt werden. 

Einen durchschlagenden Erfolg können aber auch diese 
Potenzen und Processe nicht haben. Die in Aussicht stehen- 
den Strafen lassen sich nicht sofort übersehen : verblendete 
Gewalt treibt doch hinein. Sie treffen meist nicht die 
Sünder selbst, sondern ihre Nachfolger und Nachkommen; 
und immer wieder gilt das horazische : Delirant reges plectun- 
tur Achivi. 

Aber gleichwohl: auch auf diesem Wege wird fort- 
schreitende Einsicht und Betheiligung der Bürger an po- 
litischen Fragen dem Guten immer festeren Boden bereiten. 

Culturfeindliche Bestrebungen von Begierungen und 
Völkern liegen, soweit sie nach aussen wirken, heut zu 
Tage zum Theil unter völkerrechtlichem Verdict. Es 
ist vorauszusetzen, dass diese Sanction, hervorgegangen 
aus der durch Jahrhunderte und Jahrtausende vorbereiteten 
und ganz allmählich durchgearbeiteten Überzeugung von 
dem, was für alle civilisirten Nationen gleich sehr noth- 
wendig und nützlich sei, dem Irrthum und dem Egoismus 
weniger unterliege als die national-politische. Ja sie ist 
im Stande, dem chauvinistisch verblendeten Patriotismus und 
der nationalen Isolirung und Selbstsucht einen heilsamen 
Hemmschuh anzulegen. Basirt auf Interessensolidarität, ge- 
meinsames Bechtsbewusstsein und anerkannte Humanitäts- 
gedanken, hat sie die lobenswertheste Tendenz. Sie fixirt 
die unzweifelhaftesten Bedingungen der Coexistenz der 
Völker zu einer der Entwickelung, der Glückseligkeit die- 
nenden Genossenschaft; sie hält Recht höher als Macht. 

Leider ist ihre eigene Macht noch nicht gross. Sie 
kann das Meer für Alle offen und frei machen, den Sclaven- 
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handel und Seeraub niederhalten, offenkundigen Vertrags- 
und Friedensbruch hindern, Verschliessung der Grenzen 
gegen den Handel verbieten, die Exterritorialität der Ge- 
sandten, das Asylrecht und die Auslieferungspflicht ab- 
grenzen, im Kriege die Neutralität schützen, Kriegscontre- 
bande untersagen, gewisse Pflichten gegen das rothe Kreuz 
auferlegen u. s. w. Aber die Ehr- und Rechtsempflndlich- 
keit und die Selbstsucht der Völker und die Meinung, man 
komme durch Druck und Gewalt doch weiter, als durch 
Nachgiebigkeit und Vergleich, hindert die Ausbreitung der 
völkerrechtlichen Satzungen bedenklich. Es ist schwerer, 
Völker als Individuen von der Nothwendigkeit und dem 
Nutzen gemeinsamer Rechtsordnungen zu überzeugen, Über- 
legene Staaten werden immer wieder an jeder anreizenden 
Stelle das Naturrecht der Gewalt und den Krieg dem 
Völkerrecht des Friedens und der billigen Rücksichtsnahme 
vorziehen. Immer wieder wird an Orten, welche der Con- 
trole und dem Interesse der civilisirten Völker fern liegen, 
gegen wildere Stämme unbedenklich, eigensüchtig und grau- 
sam, wie gegen Thiere, gehaust werden^). Und oft muss, 
wenn die Macht zureicht und die Sache streitig ist, der 
Schein völkerrechtlicher Loyalität, z. B. der Schein der 
Vertragstreue für die Wahrheit gelten. 

Aber diese Sanction hat noch mehr wie die früher er- 
wähnten Aussicht, in der Zukunft an Leistungsfähigkeit und 
Erfolg zuzunehmen. Die Politik des wohlverstandenen na- 
tionalen Interesses trifft mit dem Anwachsen der völker- 
verbindenden Strömungen, wie sie im Handel, im Gedanken- 
austausch, der gegenseitigen Bedürftigkeit, gewissen Hu- 
manitätsideen u. s. w. sich vorwärts bewegen, immermehr 
in der Tendenz zusammen, diejenigen Handlungsweisen, 
welche Allen nützlich sind, durch Verträge zu sichern oder 
als völkerrechtliche Verbindlichkeiten aufzulegen, diejenigen 
aber, welche dem Culturfortschritt feindlich zuwiderlaufen, 



') Man denke z. B. an das Verfahren des Qencrab Kaufifmann gegen 
den Tatarenstamm der Jomnden, Sommer 1873. 
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zu brandmarken. Ja es ist möglich, dass die diplomatische 
Kunst endlich doch noch ein allgemein respectirtes Völker- 
tribunal und einen internationalen Interventions- und Exe- 
cutionsapparat zu erfinden und zu constituiren vermag '). 

Begrifflich verwandt mit der völkerrechtlichen Sanction 
des Guten ist diejenige, aus welcher jene so zu sagen selbst 
erst als ein Zweig hervorgewachsen ist: ich meine das Ur- 
theil der öffentlichen Meinung, bis zu dem ürtheil der 
nächsten Umgebung, der Verwandten, Freunde, Nachbarn 
und Bekannten herunter. Man kann diese Unterstützung 
und Sanction des Guten vielleicht am besten als sociale 
bezeichnen. Ihr steht ein zwar nicht besonders sinnfälliger 
aber oft doch sehr wirksamer Straf- und Belohnungsapparat 
zur Verfügung. Vergehen gegen die orts- und zeitüblichen 
Sitten und Anschauungen, wie andererseits Handlungen, 
die anerkennungswerth erscheinen, welche die staatlichen 
Institutionen ausser Acht lassen müssen, straft und lohnt 
ergänzend das sociale Leben. Zwar ist kein Censor mehr 
da, um schlechte Wirthschaft, liederliche Bestellung des 
Ackers u. s. w. mit Ehrenstrafen zu belegen. Aber die 
Kritik engerer und weiterer Kreise geht fast ebenso wirk- 
sam gegen denjenigen vor, der in so auffälliger und an- 
stössiger AVeise dem Müssiggang und der Liederlichkeit 
sich hingiebt, dass er seine einfachsten Verpflichtungen 
darüber missachtet, sein Gut verkommen lässt, seine Familie 
vernachlässigt, Darlehen nicht mehr zurückerstattet o. s. w. 
Ehr- und schamloser Gelderwerb, egoistische und hartherzige 
Ausbeutung zufälliger Vergünstigungen und fremder Noth- 
lagen, Untreue, Undankbarkeit, Doppelzüngigkeit, Medisance, 
Trunksucht, geschlechtliche Libertinage u. s. w. finden 
weithin soviel Missfallen, Tadel, Nachrede, Abwehr u. dgl., 



1) kSo schwärmerisch diese Idee auch zu sein scheint . . . . , so ist ea doch 
der unTermeidliche Ausgang der Noth . . . , die die Staaten zu eben der 
Entschliessung (so schwer es ihnen auch eingeht) zwingen muss, wozu 
der wilde Mensch eben so ungern gezwungen wird , nämlich, seine brutale 
Freiheit aufzugeben und in einer gesetzm&ssigen Verfassung Ruhe und 
Sicherheit zu suchen" (Kant, Idee zu einer allgem. Gesch., WW. VII, 326 f.). 
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dass im Durchschnitt der Mensch , der es gut mit sich meint, 
sich eifrig bestrebt, solchen Anstoss zu vermeiden. Anderer- 
seits werden Beweise besonderen Edelmuths und Gemein- 
sinns so vielfältig, laut und nachhaltig besprochen, dass das 
eitle Behagen Anreize genug findet, wohlthätig, edel, hilf- 
reich und gut zu handeln. 

Es ist klar, dass in der socialen Sanction ganz be- 
deutende Ergänzungen der übrigen Sanction en zu Gunsten der 
Herrschaft des Guten liegen. Aber auch sie hat ihre Mängel 
und Gefahren. In den Verdicten und Verfolgungen der 
näheren Umgebung, wie der vox populi kommen vielfach Beste 
der Grausamkeit und sinnlosen Wuth der Volks- und Lynch- 
justiz zum Vorschein. Wie oft wird ein Mensch, der sich 
einmal missliebig gemacht hat, von einer pharisaeischen 
Gesellschaft so erbarmungslos herumgehetzt, dass er sich nie 
mehr rehabilitiren kann! Die öffentliche Meinung steht 
wie die positive Rechtsordnung, obwohl sie mehr wie diese 
Jeden zu Worte kommen lässt, oft noch mehr als diese, 
weU sie sich viel tumultuarischer bildet, unter dem Fluche 
des Irrthums, der Inconsequenz und der Verblendung. Sie 
kann offenbare Übel und Laster, wenn sie nur direkt keine 
gesellschaftlichen Gefahren zur Folge haben, wie Faul- 
lenzerei der Vermögenden, lockere und bedenkliche sexuelle 
Verhältnisse, fast ganz übersehen, ja an so gefährlichen 
Sitten, wie das deutsche Kneipen mit sammt seinen Acces- 
sorien, ihre Freude, vielleicht gar eine dichterisch verklä- 
rende, ja zum Nachthun auffordernde Freude haben. Sie 
nrtheilt ohne methodisches Beweisverfahren, auf Gerüchte, 
auf Verdacht, auf Verleumdung hin; und semper aliquid 
haeret. Zwar kann das ürtheil der Umgebung und des 
öffentlichen Lebens viel tiefer hinter alle Masken und allen 
Schein dringen; aber die wahre Gesinnung wird sehr oft 
doch nicht erkannt; und der in engerem Kreise längst durch- 
schaute Heuchler macht sich oft auf dem Markte und an 
einflussreichen CentraJpunkten gerade am breitesten. 

Gleichwohl kann nicht geleugnet werden, dass die Sitte 
und das Urtheil der Andern sehr viel dazu beitragen, die- 

litta, IdealUmiu aod PositiriBmus. 11. 20 
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jenigen wenigstens in der Richtnng des positiv Gältigen 
handeln und mindestens den Schein rechtlicher and edler 
Gesinnungen suchen zu lassen , die unfähig sind, sich mit 
Respect oder freier innerer Neigung für das wahrhaft Sitt- 
liche selbst zu erfüllen. 

Und viele von den Mängeln, die dieser Sanction an- 
haften, haben unter dem Impuls uud Nachdruck allseitigen 
Interesses eine gewisse Aussicht, allmählich immer mehr aus- 
gebessert und in's Vollkommene umgebildet zu werden. Je 
aufgeklärter die Menschen werden, und je näher sie anein- 
ander rücken, um so vieläugiger und schärfer muss die Auf- 
sicht und Controle werden, die sie über einander ausüben, 
um so eindringlicher und ernster werden sie die schädlichen 
Folgen auch derjenigen Lebensweisen beurtheilen, an denen 
sie jetzt noch gleichgültig vorübergehen oder sogar ihren 
Spass haben: so dass auch diese Sanction fortschreitend 
mehr Gewicht auf die Seite der Verwirklichung des Guten 
zu bringen verspricht. 

Der Arbeit für das Gute steht in jedem Menschen 
Nichts hindernder im Wege als die Genusssucht und der 
Egoismus. Aber dieselben Potenzen wirken in Jedem auch 
dahin, die Überwindung dieser Hindernisse in jedem An- 
dern zu wünschen und zu betreiben und Eingriffe in eigene 
Freiheiten nach Möglichkeit zu verhüten und, wenn sie statt- 
gefunden haben, zu rächen. Die Resultante dieser gegen 
einander laufenden Bestrebungen liegt in manchen Be- 
ziehungen der Richtung auf das Gute sehr nahe. Man kann 
die so entstehende Sanction vielleicht die der privaten 
Vergeltung nennen. Sie zeigt ihre AVirkung in all den 
Handlungen, welche ich in der Hoffnung unternehme, von 
dem Andern dafür belohnt zu werden, und in den Unter- 
lassungen, die mir die Furcht vor dem Missvergnügen und 
den thatsächlichen Repressalien der Andern auflegt. Dem 
Betroffenen steht dabei vielfach die Sympathie und Hilfs 
bereitschaft von Freunden und Genossen zu Gebote. Recht 
und Sitte lassen zu diesen Actionen und Reactionen der 
Privaten gegen einander einen breiten Spielraum. Und 
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selbst, wo private Racheacte mit Strafen und gesellschaft- 
lichen Bfigen bedroht sind, überwiegen die Verluste, welche 
ich zn befahren habe, die durch die Strafen und Gegenmass- 
nahmen in Aussicht gestellte Satisfaction oft unvergleichlich. 

Aber wenn das concurrirende Interesse der Einzelnen 
und der gesellschaftlichen Gruppen auch eine Unsumme 
von Übergriffen verhütet und zu mannigfachen Rücksicht- 
nahmen anleitet, so kann es doch andererseits dem Guten 
auch keine grössere Sicherheit verschaffen, als sie in der 
blinden und äusserlichen Zusammenstimmung mit den na- 
türlichen Sym- und Antipathien, den thatsächlichen Abhängig- 
keiten und Erwartungen zufällig zum Vorschein kommt. 
Wo nichts zu hoffen und zu fürchten steht, wird Mässigung 
nicht erzielt. Nur die Macht, die Fähigkeit zu geben und 
zu nehmen, flösst Bespect ein. Der Unbemittelte, Schwache 
ist doch jeder Insulte ausgesetzt. 

Zwischen den Staaten würden fortgesetzt Willkür 
und Gewalt die Hände rühren, wenn nicht die Aussicht 
auf Krieg zur Achtung des Rechts zwänge. Aber freilich : 
mächtige Staaten wissen doch mit und ohne Waffen dem 
Schwachen die Aufgebung seines Besitzstandes abzutrotzen. 
Und der Sieg fällt im Kriege nicht immer dem Rechte zu. — 

Zuletzt muss noch die religiöse Sanction erwähnt 
werden. Ich verstehe dem Zusammenhang gemäss darunter 
die Furcht vor der Strafvergeltung und die (weniger inten- 
sive) Hoffnung auf die Belohnung seitens unsichtbarer, über- 
sinnlicher, letzten Grundes also nur vorgestellter, niemals 
in die Wahrnehmung fallender Gewalten, mag die Ver- 
geltung nun im Diesseits erwartet werden, oder wie es, der 
Spärlichkeit brauchbarer empirischer Belege entsprechend, 
in christlicher Zeit meist angenonmien wird, erst für ein 
„Jenseits'' in Aussicht stehen. Dass dieser „Glaube^' in 
dem Maasse, als er über blosse Worte hinaus ernstlich das 
Gemüth erfasst, auch ein praktisch bedeutsames Motiv wer- 
den kann, wird Niemand leugnen. Die Ingredenzien und 
Accessorien desselben: der allmächtige, heilige, gerechte 
Gott, Schöpfer aller Dinge, seine geheimnissvolle Unnah- 

20* 
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barkeity das Dankel der jenseitigen Zukunft beschäftigen 
die Phantasie in eigenthümlicher Weise und üben auf viele 
Gemüther einen vielleicht unersetzlichen Zauber aus. Die 
Verbindlichkeiten erhalten durch die überirdischen Be- 
ziehungen den feierlich imperativen Character, den das ab- 
solute : Du sollst ! ausdrückt. Und während bei den übrigen 
Sanctionen (ausser der natürlichen, die aber vielfach rächt, 
ohne merklich gedroht zu haben) die heuchlerische, schlei- 
chende, im Dunkeln operirende Pfiffigkeit immer hoffen darf, 
den Schein für die Wahrheit zu verkaufen, gestattet die 
Allgegenwart des göttlichen HerzenskÜndigers keine Aus- 
flucht und kein Entrinnen. 

Aber auch diese Stütze hat bedeutende Mängel. Das 
Gute, das nur „um Gotteswillen^* geschieht, ist nicht hin- 
länglich gegen den Sturm gesichert. Ist das Handeln des 
Frommen ganz rein durch die Hoffnung auf die jenseitige 
Vergeltung bestimmt — was ja gewiss (glücklicher Weise) 
selten vorkommt — , so steht dahinter eine Genuss- und 
Lohnsucht, die, abgesehen davon, dass sie durch die grössere 
Entfernung ihres Ziels keine spezifische Würde erhält, fort- 
während in Gefahr ist, von näheren Eeizen und Gefahren 
ausgestochen zu werden^). 

Schon im Bereiche des Natürlichen und Nachweisbaren 
steht das Entfernte unter dem Nachtheil einer Art von 
perspectivischer Verkleinening*). Gewiss macht die Be- 
ziehung auf die jenseitigen Gewalten und Güter einen 
ehrfurchtgebietenden Eindruck und zieht den Gläubigen in 
Momenten der Sammlung von irdischen Genüssen ab. Aber 
diese Wirkung wird fortdauernd durch die Unbelegbarkeit 
der zu Grunde liegenden Vorstellungen stark beeinträchtigt. 
Um den Glauben selbst aufrecht zu erhalten, müssen die 
positiven Beligionen die künstlichsten und geschraubtesten 
Mittel anwenden, die sicher noch sehr viel abgeschmackter 
sich ausnehmen würden, wenn nicht die lange Gewohnheit 



1) Vgl. Kant, Religion u. s. w., a. a. 0. S. 193 ff. 
«) Vgl. Locke, a. a. 0. ü, 21, 38; 63; 70. 
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den Eindruck schwächte, und es lässt sich nicht verken- 
nen, dass der Glaube seit den Zeiten des Mittelalters trotz 
alledem im Schwinden begriffen ist. Während daher einige 
der säcularen Sanctionen mit der Zeit an Stärke gewonnen 
haben und weiter zuzunehmen versprechen, wird die religiöse 
Stütze immer morscher. Man wird allmählich doch den Fall 
in's Auge zu fassen haben, dass sie einmal zusammenbricht ; 
dass alle Funken und Blitze der ekstatischen, aesthetischen 
und sophistischen Rhetorik wie der schützenden Staats- 
gewalt nicht mehr verfangen gegenüber dem einfachen, ehr* 
liehen Gedanken, dass sich von den idealischen Ahnungen, 
Hypothesen und Fictionen doch nichts, gar nichts nach- 
weisen lässt. Auch dies kann nicht zum besten wirken, 
dass die Religion ihr absolutes : Du sollst! nicht bloss auf die 
moralisch relevanten Gebote legt, sondern mit demselben, oft 
sogar mit grösserem Schwergewicht Adiaphora und Nichtig- 
keiten, wie Speise- und Fastenordnungen, ja Bedenklich- 
keiten: wie BeschneiduDg und Ohrenbeichte belastet, und 
endlich hat sich an die religiösen Vorstellungen überhaupt 
so viel Aberglaube, Sinn- und Urtheilslosigkeit, Yerdum- 
mung, Intoleranz, Bigottismus und Fanatismus gehängt, und 
diese haben weiter so unsägliche Leiden über die Mensch- 
heit heraufgeführt und der Culturentwickelung so schwere 
Hemmungen bereitet, dass die Frage gethan werden muss, 
ob die durch die Jenseitsvorstellungen erzeugte Kräftigung 
und Verschärfung einiger retardirenden und stimulirenden 
Motive diese Übel und diese Hemmungen des Guten wirk- 
lich werth ist. 

Kurz: alle Sanctionen haben für die Sicherung des 
Guten nur precären Erfolg; sie verbürgen keinen sicheren 
Lustüberschuss. Mögen auch einzelne äussere Mittel, die 
Handlungen der Menschen segensvoll zu machen, mit der 
Zeit sicherer und fruchtbarer wirken : niemals wird es mög- 
lich sein, Hoffnung und Furcht, Eitelkeit und Klugheit so 
zu reguliren, dass sie ausnahmelos im Sinne des Guten 
fnnctioniren. 

Die einzige sichere Gewähr, dass der Mensch immer 
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das Gute thue, ist diejenige CharakterhaltuBg, welche das 
Gute nicht vorzieht, weil das Böse die Gesundheit oder die 
Prosperität der Geschäfte schädigt, oder in der Bequemlich- 
keit stören wurde, oder weil es durch das Strafgesetzbuch, 
die Antipathien der Umgebung und die Verdicte der öffent- 
lichen Meinung bedroht ist, oder weil es Gott bestraft; 
sondern welche das Gute thut aus reiner Lust, Liebe und 
Freude am Guten selbst. Kant hat nicht unrecht: „Alles 
Gute, das nicht auf moralisch gute Gesinnung gepfropft ist, 
ist nichts als lauter Schein und schimmerndes Elend''^): je- 
denfalls kann es jederzeit in's Böse verkehrt werden. 

Wie diese Gesinnung und die aus ihr erspriessende 
Freude, wie diese feine, edle, zarte und kostbare Pflanze 
mitten im Wogendrang der Genuss- und Selbstsucht, der 
Furcht und Eitelkeit, des Aberglaubens und der Schwärmerei 
Boden gewinnen, Wurzel fassen, wachsen, erblühen und 
Früchte zeitigen möge, das ist eine der wichtigsten und 
ernstesten Fragen der praktischen Moral. 

Das einzige Mittel, das sicher zu diesem Ziele ffthrt, 
heisst Erziehung: ihre höchste Aufgabe ist Einbildung 
des Guten in die Gesinnung, in den Willen selbst. Pae- 
dagogik ist insofern ein Haupthebel des Culturfortschrittes 
und eine der wichtigsten Angelegenheiten der Sozialpolitik. 
In diesem Punkte stimmt die positivistische Ethik mit der 
platonischen völlig überein. 

27. Die Erziehung der Einzelnen zum Guten. 

Die Erziehung zum Guten erfolgt bei den wenigsten 
Menschen durch methodische Anwendung wohlberechneter 
Einwirkungen. Ob Jemand von aussen solche zu Theil 
werden, ist sogar mehr oder weniger immer Sache des Zu- 
falls. Und wenn er beginnt, planmässig sich selbst zu 
bilden, so sind gewisse Züge seines Charakters schon un- 
auflösbar verfestigt; und für die Anbildung anderer ist es 
zum Theil zu spät. Und wo in der Richtung der systema- 



1) Idee zu einer allg. Gesch., a. a. 0. YII, 329. 
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tischen Paedagogik das Ausserste geschieht, ist nicht im- 
mer die Richtigkeit der Prinzipien und Ideale zu verbärgen ; 
man kann durch methodische Erziehung auch das Absurdeste 
und Schädlichste anbilden, und die überlegtesten AVege 
werden oft durch die umstände auf das verhängnissvollste 
gekreuzt. Läge daher nicht in der Natur des Menschen 
und der Dinge und in den Verhältnissen des Lebens selbst 
eine gewisse erziehende Kraft und Nothwendigkeit, so sähe 
es mit der Herrschaft des Guten gewiss noch sehr viel 
trauriger aus, als man es so schon antrifft. 

Factisch stellen die einzelnen Menschen jeder eine der 
unendlich vielen Mittelstufen zwischen den beiden Extremen 
dar, welche resultiren würden, wenn die moralische Ent- 
Wickelung unter einer gleichförmigen Reihe durchaus gün- 
stiger oder durchaus ungünstiger Einflüsse gestanden hätte. 
Es gibt unter den Menschen daher weder vollkommene 
Engel noch vollkommene Teufel. Und Niemand hat ein 
absolut einheitliches und nach allen Seiten gleich ausgebil- 
detes Gepräge. 

Ob die allgemeine Menschennatur ursprünglich 
böse oder gut sei, wird ja wohl angesichts erstens der Ver- 
schiedenheit und Vielfärbigkeit der Naturen, die von den 
Einzelnen geerbt werden, und zweitens der Veränderlichkeit 
des menschlichen Naturells durch die Geschichte und drittens 
der Unmöglichkeit zu sagen, von welchem Stadium der biolo- 
gischen Entwickelung ab unsere Ahnen als „Menschen'^ zu 
bezeichnen sind, heute kein wissenschaftlich denkender 
Mensch mehr fragen. Sicher ist in der durchschnitt- 
lichen Constitution der Neugeborenen, selbst in den civi- 
li sirtesten Geschichtsperioden der Keim zu dem Bösesten 
wie zu dem Besten vorhanden. Unsere Kinder zeigen gut- 
artige wie gefährliche Triebe in buntester Mischung; sie 
sind zärtlich, hingebend, gehorsam, eifrig; sie siud ebenso 
oft boshaft, rücksichtslos, grausam, widerspenstig und träge. 
Die Natur liefert zu Typen wie Richard der Dritte und 
der Massenmörder Thomas ebenso wie zu einem Spinoza 
oder Franklin den Stoff. Vielen dient ihre vernünftige 
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Menschennatur nur daza, um thierischer als jedes Thier zu 
sein. Andere haben einen natürlichen Hang zur Gerechtig- 
keit, Liebe, Hingabe und Aufopferung. 

Die gefährlichsten Triebe und Dispositionen sind viel- 
leicht folgende: übermässige, rohe Sinnlichkeit, namentlich 
in sexueller Richtung oder als Hang zu berauschenden Ge- 
tränken, Faulheit, Willensschwäche und fibergrosse Verleit- 
barkeit, Selbstsucht, Mangel an Mitgefühl, Gefühllosigkeit 
überhaupt, Lust am Grässlichen, an Marter und Qual, Neid 
und Schadenfreude, Grausamkeit, Bosheit, die, mit Schlau- 
heit gepaart, zur Hinterlist aufwächst, Eigenwille, Herrsch- 
sucht, Widerspiiichsgeist, Leidenschaftlichkeit, jähzorniges 
Temperament. Eitelkeit und Gefallsucht nennt eine pae- 
dagogische Schriftstellerin^) das „radicale Böse" der weib- 
lichen Natur. 

Aber Niemand hat erstens alle diese Triebe und Nei- 
gungen zusammen; mehrere derselben schliessen sich sogar 
gegenseitig aus; und kein Trieb ist der Umbildung und Ab- 
lenkung so unzugänglich, dass nicht durch paedagogische 
Einwirkung wenigstens ein legales Verhalten zu erzielen 
wäre, dass nicht oft die blosse Noth der Umstände es her- 
vortriebe'). Genuss- und Gewinntrieb, persönliches Selb- 
ständigkeitsgefühl, Gefallsucht werden nur durch Über- 
maass gefährlich und verwerflich. Herrschsucht wirklicher 
„Herrscherseelen'' — um ein Schillersches Wort zu ge- 
brauchen — kann oft sehr wohlthätig wirken. Hang zu 
Faulheit ist in ruhige, gelassene Lebensführung umzubilden. 
Der Verleitbare wäre auch lenksam gewesen. Eine ursprüng- 
lich und unabänderlich teuflische Bosheit ist eine inhaltlose 
Fiction. Die gefährlichen Keime werden erst durch äussere 
Gelegenheiten, durch zerrüttetes Familienleben, böse Bei- 
spiele, schlechten Umgang, hochgradige Verwarlosung zu 
unzerstörbaren Schlechtigkeiten: diese Einwirkungen kön- 
nen aber auch relativ bessere Anlagen corrumpiren. 

Neben den gefährlichen Trieben legt die Natur, d. h. 

1) Betty Gleim, Erz. und Unterr. des weibl. Geschlechts. Vgl. o. 8. 286. 

2) Vgl. 0. S. 294 fF. 
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im Grande die Vererbung (ihrerseits selbst grossentheils 
auf dem moralischen Verhalten früherer Generationen be- 
ruhend), eine Äeihe von mehr oder weniger gutartigen, 
nützlichen, leicht zum Guten ausbildbaren Praedispositionen 
an: £ant nannte sie „hiUfeleistende Triebe^S „Supplemente 
der Tugend" oder ,,tugendhafte Instincte*' ^). Dieselben 
sind bei manchen Individuen in so glücklicher Vorherrschaft, 
dass es kaum einer direkten Bemühung von aussen bedarf, 
um ihnen diejenige Richtung zu geben, welche brauchbare, 
respectable, edle Menschen macht. Ja unter Umständen 
ist die ungehemmte Entfaltung der Naturanlagen das für 
das Individuum wie für die Gesellschaft Allergerathenste. 
Und oft können selbst die widrigsten Verhältnisse den er- 
erbten Adel der Seele nicht völlig ruiniren. 

Glückliche Verstandesgaben befähigen zur leichten 
Gewinnung und dauernden Festigung der Erfahrung, wie sehr 
Selbstbeherrschung, Mässigung, Arbeit, Ordnung, Sparsam- 
keit u. s.w. sich selbst bezahlt machen; die physische, commer- 
cielle, politische Sanction, sowie die der privaten Vergeltung 
erlangen über solche Individuen sehr leicht die Herrschaft. 
Sie sehen es alle Tage, wie Schurkerei trotz grösster Schlau- 
heit und Geschicklichkeit doch entlarvt wird; wie oft ein 
einziger Fehltritt das Glück des ganzen Lebens verwirkt; 
wie dagegen loyale Ausübung der gesellschaftlichen Pflichten 
durchschnittlich eine gute Rechnung macht. Sie merken 
es, dass prometheischer Trotz, wie macchiavellistische List 
gleich ohnmächtig sind gegen die Phalanx der egoistischen 
Ansprüche jedes Einzelnen und der CoUectivansprüche Aller. 
Das Geschäft des Lebens fordert, dass man zahle, um Credit 
zu behalten ; dass man seine Kundschaft coulant und prompt 
bediene, um sie zu fesseln ; dass man zu Diensten bereit sei, 
um wieder Dienste zu empfangen ; vor Allem, dass man den 
übermächtigen Auctoritäten nicht auffällig zuwiderhandele. 
Der Verstand reicht bei Vielen völlig aus , um sie zu einem 
correcten Verhalten zu bestimmen. Selbst der rücksichts- 
loseste Egoist schreitet daher, wenn er klug genug ist, 

1) Vgl. Beobachtungen, a. a. 0. S. 412, 424 f. 
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änsserlich nnanstössig durch^s Leben. Er ist, wenn er es 
gelerüt hat, das wohl verstandene Interesse über den Reiz 
des Moments, das Erwerben und Vorwärtskommen über das 
Geniessen zu setzen, sogar zu den gesellschaftlich werth- 
voUsten Capitalansammlungen und oft zu den productivsten 
Erfindungen befähigt. 

Und die Ausübung der Legalität kann ihm dermassen 
zur Gewohnheit werden, dass schliesslich schwer zu sagen 
ist, ob die Correctheit nicht den Willen selbst schon erfasst 
oder gar völlig durchdrungen habe: jedenfalls würde es 
Manchem, der mit kluger Bespectabilität begann, im Alter 
sehr schwer sein und ihm peinliche Reue und Selbstvemrthei- 
lung bereiten, wenn er selbst im bestgedeckten Einzelfalle 
noch eine schlaue Unehrenhaftigkeit begehen wollte. Der 
Verstand hat durch fortgesetzte Gewöhnung die Gesinnung 
umgebildet, eine erzieherische Kraft ausgeübt. 

Aber er ist allerdings nicht immer so glücklich. Er 
sei wenige Grade geringer und etwas weniger zähe und 
consequent; ihm stehe harte Selbstsucht und kühne Wag- 
halsigkeit zur Seite; treten dann noch Leidenschaften und 
verführerische Gelegenheiten dazu: so ist in dem klugen 
Rechner auch das Zeug zum Schurken und Verbrecher 
gegeben. 

Auch der Trieb nach Ruhe und Bequemlichkeit, 
der in der Form des Müssiggangs so schädlich wirkt, kann 
dem Guten dienstbar werden. Man versucht gegen die 
öffentlichen Gewalten und die Ansprüche der Umgebung 
seinen eigenen Willen durchzusetzen. Aber das gibt auf- 
geregte Scenen ; es sind verschlungene und versteckte Wege 
nöthig ; man bedarf eines lästigen Aufwands von Nachhaltig- 
keit, Vorsicht und Berechnung; man muss geheimhalten, 
sich verstellen, Lügen spinnen, aufmerken, dass man sich 
nicht widerspricht; und die Schlauheit der Andern durch- 
schaut uns am Ende vielleicht doch. Das ist Alles so er- 
staunlich unfriedsam und unbequem. Schon die ersten Ver- 
suche wirken abschreckend. Man findet sich sehr viel be- 
haglicher und glücklicher^ wenn man nichts Sonderliches 
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zu verheimlichen hat^ wenn man mit der Umgebung einen 
Strang zieht and in Frieden lebt Dass diese Stimmung 
auch zu unwärdigen Nachgiebigkeiten und Abhängigkeiten 
und unter schlechten Verhältnissen zu corrumpirten Ge- 
wohnheiten bringen kann, ist klar; aber für den Durch- 
schnitt fUhrt sie zu mehr oder weniger legalem Verhalten 
and durch fortgesetzte Übung auch zu legaler Gesinnung: 
angebildet durch die blosse Übermacht gesellschaftlicher 
Anforderungen. 

In dem geschilderten Processe spielt schon der sociale 
Trieb mit. Absolute Isolation ist unmöglich; der Mensch 
kann nicht ganz allein sein. Schon seine materiellen Be- 
durfnisse machen ihm die Gesellschaft nöthig. Und er be- 
darf irgend Einer Seele, die Meisten bedürfen sehr vieler, in 
denen sie sich spiegeln, welche Abwechselung in ihren Vor- 
stellungslauf bringen, mit denen sie Gefühle und Gedanken 
tauschen, und an deren Zustimmung und Beifall sie sich 
Orientiren und erheben mögen. Dieser Trieb hat in er* 
höhtem Grade die Nothwendigkeit der Bücksichtnahme und 
Einstimmung mit Andern zur Consequenz. Er zeitigt frei- 
lich zuverlässig gute Begnügen ' nur, wenn er auf guten 
Umgang stösst. Jedoch lehrt und übt er auf alle Fälle, 
sich zu accommodiren, Gefallen zu erwecken, wie egoistisch 
man auch sei. 

Aber es ist nicht Jeder von Natur egoistisch. Abso- 
luter Egoismus muss sogar ebenso gut für eine Fiction er- 
klärt werden, wie ursprüngliche diabolische Bosheit. Nie- 
mand ist gegen das Schicksal anderer Menschen völlig gleich- 
gültig. 

Vielleicht ist der sympathische Trieb schon eine 
I'olge des Zusammenlebens: das durch die Gumulationen 
der Vererbung entstandene Übergewicht socialer Einflüsse ^). 
Koch jetzt ist es interessant zu sehen, wie allmählich und 
fast unbemerkt die Natur die Seele mit einigen der kräftig- 
sten Formen der Sympathie und Fürsorge zu umspinnen 



1) Vgl 0. S. 179 f. 
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weiss. Bei der Geschlechtsliebe ist es sogar fast unmöglich, 
die Antheile der Selbstsucht und der Hingebung von ein- 
ander zu sondern. Jedenfalls kommt diejenige Erotik zu dem 
höchsten Genuss, welche mit dem Bestreben, dem Andern 
Alles zu sein und zu geben, beginnt, welche den Wunsch 
verfolgt, der Andere möge nur ja recht viel von mir haben 
wollen, damit ich ihn mit recht Vielem erfreuen könne. 
Und ehe genau gesagt werden kann, ob das werdende Kind 
noch oder schon nicht mehr integrirender Theil des Selbst 
und Lebens der Mutter sei, fühlt diese sich schon von der 
sehnsuchtsvollen Erwartung, für dasselbe thätig sorgen zu 
können, völlig eingehegt. Schwerlich vermag der Gatte, 
Vater und Hansherr es in jedem einzelnen Falle zu sagen, 
wo sein selbstisches Interesse aufhört und in die uneigen- 
nützige Fürsorge für Weib, Kind und Dienstleute verfliesst. 
Und unvermerkt überschreitet die Sympathie den Kreis der 
Angehörigen. Sie erfasst Freunde und Bekannte. Sie er- 
freut sich in Frankreich an dem Deutschen, in Japan an 
dem Europäer. Sie würde in der absoluten Einsamkeit das 
geringste fühlende Wesen allen Schätzen der Welt vor- 
ziehen. Und wären die Xiebensbedingungen uns nicht so 
karg zugemessen, so würde der Mensch gewiss noch mehr 
des Menschen froh. Factisch ist unser Herz, je freier wir 
uns von persönlichen Sorgen fühlen, um so mehr dem Mit- 
leid geöffnet. Der Fall ist ja freilich selten, dass ein 
Mensch durchweg eine einzelne Person noch mehr liebt und 
umsorgt als sich selbst — obwohl auch dies und für kürzere 
Zeiten sehr oft vorkommt — ; aber überaus häufig ist der 
Fall, dass alle Kegungen der Liebe und Theilnahme zu- 
sammengenommen die selbstischen um ein Beträchtliches 
überragen. Und das Mitgefühl kann bei manchen Menschen 
sehr umfassend werden, wohl gar — wie bei Bentham — 
alle fühlenden Wesen zu umspannen suchen. 

Diese Begnügen der Natur sind zunächst als Gegen- 
gewichte des Egoismus von höchstem Werthe für das Gute. 
Wenn Lustgier und Bachsucht in wüstem Drange auf ihi* 
Opfer losstürzen, greift das Mitleid in die Zügel und regt 
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zu Schonung, Rücksicht, Erbarmen, Geduld, Versöhnlichkeit 
und Grossmuth an. Wer Kreise der Sympathie und liebe- 
vollen Fürsorge um sich gezogen hat, bietet viel grössere 
Garantien, dass er der Gesellschaft und ihrem CoUectiv- 
streben sich verbunden fühlen werde, als wer wie ein Raub- 
vogel isolirt umherschweift. Ja man darf behaupten, dass 
die wohlverstandene und wohlabgewogene Sympathie, die 
Caritas sapientis, die sittliche Stimmung selbst, dieselbe in 
ihrer höchsten Vollendung ist. 

Damit die natürlichen Regungen freilich auf diese 
Höhe gelangen, dazu ist doch viel Erweiterung des Blickes, 
Erleuchtung des Verstandes und Disciplin des Gemüths 
nothwendig. Ganz sich selbst überlassen, sind sie zu ver- 
hängnissvollen Missgriffen geeigneter, wie zu wirklichen 
^V ohlthaten. Bonis nocet qui malis parcit. Es ist schwäch- 
liches, bomirtes, unsittliches Mitgefühl, die Flucht eines 
Schuldigen zu begünstigen, die Bettelei zum Nachtheil des 
Erwerbtriebs zu unterstützen, dem Unwürdigen zu geben 
und für den Würdigen nichts mehr übrig zu behalten, 
freigebig zu sein und seine Schulden nicht bezahlen zu 
können. U. s. w. 

Einen Hang zu sittlichen Handlungen verleiht vielfach 
auch der Ehrtrieb') in seinen mannigfachen Nüancirungen 
und Folgen, als G£ne, Scham, Eitelkeit, Stolz, Ruhmbegierde 
U.S.W. Er wirkt am segensvollsten, wenn er den Beifall der 
Besten oder den Nachruhm sucht. 

In Beziehung auf das ganze Gebiet liegt aber wie bei 
der Sympathie die Möglichkeit der Missleitung sehr nahe. 
Der schuldlos Heruntergekommene schämt sich seiner Ar- 
muth ; Mancher genirt sich zu arbeiten, aber nicht fremdes 
Geld durchzubringen. Nero richtete dieselbe Eitelkeit auf 
Wagenrennen, wie Trajan auf eine gerechte Regierung. 
Oft ist der Stolz und die Ruhmsucht mit Hartherzigkeit 
und Menschen Verachtung gepaart; und immer wieder gibt 
es Herostrati , denen es lieber ist , mit Schanden besprochen 
zu werden, als gar nicht. 

») Vgl. 0. S. 147 f. 
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Weitere Hinleokung zum Güten wird ohne absicht- 
liche Einwirkungen durch die [Jnselbständigkeit und 
den Nachahmungstrieb der Menschen hervorgebracht. 
Es gibt Epidemien auf dem Gebiete der Gefühle so gut wie 
auf dem der Krankheiten. Wie die Moden so greifen auch 
die Sitten um sich. Oft gesehene Beispiele machen wir 
unwillkürlich nach. Die Art, wie wir gewisse Dinge beur- 
theilen hören, wird allmählich auch die unsere; wir ver- 
ehren und verabscheuen, wie man es rings um uns her thut. 
Die Meisten brauchen Auetoritaten; sie wagen aus sich 
selbst nichts; sie folgen denen , welche sie rühmen hören. 
Das Gehorchen ist früher als das Nichtgehorchen ; reflexions- 
los führen die Kinder aus, was man ihnen gebietet; sie 
sind längst in Handlungsweisen eingewöhnt, ehe sie fragen 
können, warum sie so handeln sollen. 

Offenbar entstehen auf diesem Wege auch ohne metho- 
dische Erziehung mancherlei gute Charaktereigenthfimlich- 
keiten ; ja der Zufall könnte auf demselben die vollkommensten 
Gewohnheiten zum Vorschein bringen. Schon Leibniz ver- 
folgte in Gedanken die Aussichten für die Tugend 5 si 
quelque heureuse rSvolution du genre bumain la mettoit 
un jour en vogue et comme ä la mode. Einige Tugenden 
heroischer und enthusiastischer Art sind schon oft so in 
Mode gekommen. 

Aber auch Nachahmung und blinder Gehorsam geben 
keine volle Garantie; ja sie können mancherlei bedenkliche, 
ja bösartige Folgen haben. Schlechte Beispiele verderben 
selbst gute Sitten. Corumpirte Anschauungen, Erwartun- 
gen und Yorthaten tonangebender Machthaber können ganze 
Zeitalter vergiften. Die Abhängigkeit und Devotion der 
Masse lässt sich vom Guten, wie vom Schlechten, von wohl- 
erwogenen Grundsätzen, aber auch von Yorurtheilen und 
Irrthümem in's Schlepptau nehmen. Das „Volk*' ruft 
heute: Hosiannah! und morgen: Kreuzige! 

Eine wichtige Angelegenheit aller Erziehung ist immer 
die, Vorstellungen und Gedanken, Gefühle und Begierden 
in ein harmonisches, organisch articulirtes System zu bringen, 
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in welchem in wohlgeordneter Stufenfolge der Abhängig- 
keits- und Werthverhältnisse Alles von gewissen Central- 
pankten aus, die selbst wiederum unter sich verbunden sind, 
erleuchtet, belebt, beherrscht und zusammengehalten wird: 
nur so entsteht dem Individuum das höchste Maass von 
Gluckseligkeit und Leistungsfähigkeit zugleich. 

Auch in dieser Bichtung erledigt der gewöhnliche Lauf 
der Dinge einen grossen Theil der Aufgabe ohne metho- 
dische Eingriffe, sozusagen von selbst. Die natürliche 
Biegsamkeit, Bildsamkeit und Geschmeidigkeit des Seelen- 
lebens geht doch über gewisse Grenzen nicht hinaus; das 
Naturell hat von vornherein gewisse dominirende Kräfte, 
die auf die andringenden Beize mehr oder weniger conse- 
quent je nachdem anziehend oder abstossend wirken. Das 
gibt natürliche Zusammengehörigkeiten und Unterordnungen. 
Die Verfolgung jedes Lebenszweckes nöthigt zu weiterer 
Ordnung und Disciplin. Man lernt immer besser in der 
Gegenwart auch die Zukunft mit zu berücksichtigen. In 
Jedem strebt der Widerstreit der Begehrungen von selbst 
zu einem gewissen Gleichgewicht. So entwickelt sich all- 
mählich in jedem eine Charakterform von mehr oder weni- 
ger fester und bestimmter Gliederung der Vorstellungs- 
massen und der Interessen. Schwerlich wird von selbst ein 
völlig harmonisch zusammenklingendes System herauskommen. 
Aber die Fahrigkeit und Unberechenbarkeit kindischer 
Launen muss doch mit der Zeit nothwendig einer gewissen 
Gleichförmigkeit und Gonstanz des Verfahrens weichen. 

Bei der stetig fortwirkenden Macht, welche die Er- 
fahrung und Erkenntniss der Folge- und Causalzusammen- 
hänge und die Bekanntschaft mit den äusseren Anforderun- 
gen in der Ausbildung der Gewohnheit ausübt, ist auch zu 
erwarten, dass in jedem Charakter irgendwie und in irgend- 
welchem Grade die Bücksicht auf die Bechtsordnung und 
Moral enthalten sein werde. Das Individuum wird vielleicht 
sich gewöhnen, die Pflichten pfiffig zu umgehen oder den 
Schein der Erfüllung um sich zu verbreiten. Aber dass es 
sie nicht kennen und berücksichtigen und die offenkundige 
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VerletzuDg derselbeo scheuen lernen sollte, das ist nicht zu 
befahren : sei es, dass es sie bloss fürchte, sei es dass es sie 
respectire oder im Ganzen auch für sich selbst nützlich finde. 

Nicht unerwähnt bleiben kann endlich, wie vielseitig 
jede dem Guten günstige Disposition durch beglückende, ja 
beseligende Begleiterscheinungen lockt und lohnt, während 
den bösartigen Stimmungen und dem Laster die mannig- 
faltigsten Ärgernisse und Ängste erwachsen. Es ist jeden- 
falls durch Befriedigung der Selbstsucht kein höheres, 
reineres und dauernderes Glück zu gewinnen als durch 
sittlich regulirte Sympathie. Der bleiche Egoismus isolirt, 
und er höhlt das Gemüth aus. Häss, Gewinnsucht, Bachsucht 
und andere wüste Leidenschaften zehren am inneren Frieden. 
Vergehen gegen die sittlichen Ordnungen sind von Reue, 
Furcht und Gewissensbissen begleitet. In der Seele des 
Gerechten ist Ruhe und Zufriedenheit; er darf sich offen 
vor aller Welt zeigen; er lebt mit seiner Umgebung in 
Eintracht und Frieden; er geniesst Achtung, Liebe und 
Hilfe. Und wer je das sanfte Gefühl der wohlwollenden 
Theilnahme und liebenden Hingebung kennen gelernt hat, 
wie es unser Ich gleichsam erweitert, wie es uns im Moment 
hebt und in der Erinnerung immer wieder von Neuem be- 
seligt, der kann unmöglich, wenn er es gut mit sich meint, 
Neid und Habsucht höher schätzen. Man kann sich nicht 
wundern, dass es neben rücksichtslosen Egoisten immer 
noch edle Menschenfreunde gibt, die das Glück und die 
Zufriedenheit, die ihnen die Liebe und Mildthätigkeit ge- 
währt, mit keinem Glanz und Schatz der Erde vertauschen 
möchten. Ja Schwärmer haben oft genug mit Wonne ihr 
Vermögen, ja ihr Leben für Andere dahingegeben , ohne 
gerade dazu erzogen zu sein. 

Wie die natürlichen Regungen zum Theil eine Neigung 
zum Guten besitzen, die sich ohne besondere und direkte er- 
ziehliche Einwirkung geltend macht, so liegen auch in den von 
der bisherigen Entwickelung der Menschen gezeitigten und 
ständig gewordenen Cultur-Producten Mittel und Kräfte, 
die ohne darauf gerichteten persönlichen Willen durch ihr 
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blosses Dasein im Sinne des Guten ihre Wirkung auf die 
Gemfither ausüben. 

Hierzu gehört an erster Stelle das Hauptcharacteristi- 
cum des Menschen, die Sprache. Sie überliefert der heran- 
wachsenden Generation eine unermessliche und stetig sich 
mehrende Summe von Begriffen, Gedanken und Gefühls- 
weisen , welche direct und indirect zur Klärung und Ord- 
nung des Verstandes, zur Erweiterung des Blickes, zur Be- 
reicherung des Interesses und zur Humanisirung des Ge- 
fühls beitragen. Mag sie auch oft dazu benutzt werden, 
Gedanken zu verstecken: im Ganzen macht sie das Ge- 
mäthsleben durchsichtiger, berechenbarer. Mag sie oft 
auch zu einem Vehikel der Verführung im egoistischen 
Interesse missbraucht werden: im Ganzen muss sie, im 
Gesammtverkehr lebend und sich entwickelnd, in ihrer con- 
versationellen , wie in ihrer rhetorischen nnd literarischen 
Verwendung mit der Zeit immer mehr der Hebung der ob- 
jectiven Mächte und den allgemeinen Interessen dienen. 
Ebenso wie jedes andere Mittel, was die Menschen nach 
Ort und Zeit einander nähert und ihre CoUectivgeffihle 
steigert: ähnlich, wie die Schrift, der Dampf, die Elektrici- 
tät, die Freizügigkeit u. s. w. 

Eine fortschreitend sittigende Wirkung übt ferner die 
sogenannte Bildung oder Civilisation aus. An sich ist 
es ja wahr, dass von der Bildung auch ein schlechter Ge- 
brauch gemacht werden kann. Der äusserlich Gebildete 
sieht auf den schlichten Arbeiter mit unziemlichem Stolze 
hinab. In den Salons der guten Gesellschaft machen sich 
Flachheit, Hohlheit und gefühllose Glätte breit; ernstere 
Interessen fassen schwer Wurzel. Die Geselligkeit, welche . 
das Weib zum Gegenstand aller Bücksichtnahmen und zum 
Quellpunkt alles Ziemlichen macht, ist füi* Viele von ver- 
weichlichender und verflachender Wirkung. Anstand, Maass, 
Freundlichkeit, Liebenswürdigkeit sind oft nur eine Maske, 
welche die widrigsten Züge des Neides und Hasses, der 
Leidenschaft und Brutalität bedeckt. Die gesellschaftliche 
Bildung macht aus gewissen Formen der Heuchelei und 

Laas» IdeftliBmus and Po»iiiriBmtt8. II. 21 
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Lüge eine Pflicht. Gerade die höhergebildeten Klassen 
liefern einen erschreckenden Beitrag zu den raffinirtesten 
Verbrechen gegen Personen und Eigenthum. Der Socialist 
Fourier hatte nicht unrecht, wenn er bemerkte, dass die 
Civilisation jedes Laster, welches die Barbarei auf eine 
einfache Weise ausübt, zu einer zusammengesetzten, zwei- 
deutigen und heuchlerischen Daseinsweise erhebt. 

Aber trotz alledem : der Gesammteffect der Civilisation 
liegt in der Richtung der Sittigung. Wenn sie das Thier 
in uns noch so wenig überwunden hat, so müssen wir be- 
denken, dass unsere thierische Vorgeschichte sehr viel 
länger ist, als unsere menschliche. Gewisse Handlungen 
der Roheit und Bestialität sind im Kreise der Gebildeten 
doch schon jetzt unmöglich. Die animalischen Genüsse 
treten, je höher hinauf, um so mehr zurück. Man ist stolz : 
aber man hält auf seine Würde ; und Niedrigkeiten und Ge- 
meinheiten hält man unter seiner Würde. Und das sichere 
Bewusstsein der Überlegenheit macht auch herablassend, 
leutselig und hilfsbereit. Die äussere Sauberkeit und Mässi- 
gung wirkt reinigend und temperirend auf das innere 
Leben ein. Dem weiblichen Umgang verdankt die unbändige 
oder verlegene männliche Jugend viel Maass, Geschmeidig- 
keit und Schliff. Nicht bloss die Manieren, auch die Ge- 
fühle verfeinern sich; sie werden zarter, sympathischer. 
Und wenn hinter der angenehmen äusseren Form noch 
mancherlei hässliche Gesinnung steckt: es ist schon ein 
Gewinn, dass sie sich nicht hervorwagen darf. 

In ähnlicher Richtung und Abmessung wirkt die Ge- 
schmacksentwickelung, wie sie an erster Stelle durch 
die Kunst gefördert wird. Schon die Griechen fühlten 
lebhaft und Piaton und Aristoteles erörterten ausführlich, 
wie gewisse musikalische Weisen zur Erzeugung feuriger, 
energischer oder besonnener Stimmungen, wie Harmonie 
und Rhythmus überhaupt zur Wohlordnung des Gemüthes 
beitragen. Beide haben die erziehliche Wirkung der Dicht- 
kunst, Aristoteles auch die der Zeichenkunst zu würdigen 
gewusst. Dass jede Kunstübung und Kunstempfänglichkeit 
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einen Zasammenhang mit der Etbisirung des G-emfiths be- 
sitze, wird heute Niemand leugnen. Mag auch die musi- 
kalische Wirkung mehr momentan, vorübergehend sich 
zeigen: oft ist es im Interesse gesunder Gemüthsbildung 
schon wichtig, für den Augenblick die bösen Qeister zu 
bannen. Und nachhaltige Beschäftigung mit edler Musik 
wird gewiss auch den Charakter dauernd temperiren. Der 
!Nationalcharakter eines Volkes spricht sich Jcaum in irgend 
einem Erzeugniss der Seele unmittelbarer aus, als in der 
Musik; die dem Begriff sich entziehenden Seiten desselben 
sprechen sich fast nur so aus. Buhige Versenkung in die 
Gestalten, die abgegrenzten Formen und abgewogenen 
Maassverhältnisse der Plastik und Architektur ist ein Ge- 
gengewicht gegen wüste Begierden und leere Phantastik. 
Wer zeichnet und malt und wer die Erzeugnisse dieser 
Thätigkeiten künstlerisch zu geniessen weiss, kann unmög- 
lich ganz in thierische Rohheit verfallen. Am wirksamsten 
sind gewiss immer die vornehmsten Werke der Poesie: in 
der Form spielen musikalische und architektonische Ele- 
mente mit; der Inhalt äussert einerseits eine rhetorische, 
persuasive Kraft; andererseits bringt er vorbildliche, viel- 
fach auch wirksam abschreckende Gemüths-, Gesinnungs- 
nnd Charakterformen zur Darstellung. In ersterer Be- 
ziehung concurrirt sie mit der Musik; aber sie klärt und 
erleuchtet die Stimmungen noch durch Begriffe und Ge- 
dankenbezüge. In zweiter Hinsicht wetteifert sie mit der 
Plastik und Malerei : aber sie lässt die Handlung nicht aus 
dem Moment und das Innere nicht aus dem Ausseren erra- 
then, sondern stellt beides direkt dar, niemals durch Häss- 
liches in dem Grade sinnlich beleidigend, wie jene. Nie- 
mand kann schliesslich in Abrede stellen, dass überhaupt 
die reine Freude an der Form und am „Schein", an der 
Technik der Ausführung und den harmonischen und archi- 
tektonischen Verhältnissen, wie sie Künstler und Kenner 
mehr oder weniger immer zeigen, eine starke Hinneigung 
zum Sittlichen habe. 

Aber es wäre freilich gefährlich, wenn man der Kunst 

21* 
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die sittliche Erziehung allein überlassen müsste. Piaton 
fand bekanntlich eine rigorose Auswahl und Staatscontrole 
nöthig ^). Wenn man seine Ansichten auch als übertrieben, 
als zu puritanisch sozusagen, ablehnen muss, so ist Auswahl 
und Vorsicht im sittlichen Interesse allerdings am Platze. 
Gemeine, orgiastische Musik wirkt verwildernd. Zu jeder 
Zeit lässt sich Sirenengesang hören, dem man die Ohren 
verstopfen muss. Schwerlich ist es zu leugnen, dass die 
häufige Hingabe an die schwelgenden, romantischen, dämmeri- 
gen, elegischen und leidenschaftlichen Situationen, wie sie 
zahlreiche Gesangspiecen unserer Damen voraussetzen, eine 
bedenkliche und verführerische Wii'kung ausübt. Immer 
wieder gefällt sich malerische und dichterische Phantasie 
an der Darstellung des Schlüpfrigen und Obscönen; selbst 
die vollendetste Virtuosität der Technik und die feinste 
Zierlichkeit und Anmuth in der Ausführung kann die That- 
sache nicht abschwächen, dass solche Missgriffe üble Fol- 
gen haben ; nicht Jeder ist für die Schätzung der Form so 
reif, dass er die Lascivität des Inhalts nicht lieber oder 
sogar ausschliesslich auf sich wirken liesse. Und die Dicht- 
kunst hat mit ihrer einschmeichelnden und hinreissenden 
Rhetorik nur allzu oft das Absurde, Schwächliche und Ver- 
werfliche ebenso eindringlich zu machen gewusst, wie das 
Gesunde, Nützliche und Beifallswerthe. Welche bedenk- 
lichen Bemühungen stellt z. B. Jahr aus Jahr ein die 
belletristische Muse an, um durch isolirte Behandlung des 
Liebesglücks phantastische Vorstellungen und geile Triebe 
zu erzeugen! Überhaupt liegt in der künstlerischen Isoli- 
rung der Geffihlsobjecte eine gewisse Gefahr für die Aus- 
bildung richtig abgewogener ethischer Werthschätzungen. 
Die Theilnahme für die im Bild und Spiel dargestellten 
menschlichen Verhältnisse schwächt oft den praktischen 
Eifer für den Ernst der Wirklichkeit ; selbst die wurdevolle 
tragische Muse hat, je kathartischer sie im Sinne der psy- 
chischen Diät wirkt, um so weniger sittenbessernde Kraft. 



1) Vgl. 0. S. 23, Anm. 6 f.; 44, Anm. 3 ff. 
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Den Kflnstlern haftet in weitem Umfange so viel weltent- 
fremdete, zttgellose Schwärmerei, soviel weichliche Schön- 
seligkeit, geniale Ungebnndenheit, ja Lüderlichkeit und 
kalte Gleichgültigkeit gegen die ernsteren, wenn auch nflch- 
temeren und peinlicheren praktischen Interessen, gegen 
Fragen z. B., welche die Noth des Lebens betreffen, an: 
Kunstwerke sind in diesen Kreisen oft unvergleichlich mehr 
werth als Menschenleben, Humanismus steht ihnen höher 
als Hnmanität u. s. w. — dass man manchmal glauben 
möchte, es sei nicht bloss platonische Auswahl, sondern 
auch eine ganz besondere Disciplin der Kunstjünger noth- 
wendig; ohne sie werde die Kunst zu oft mehr ein Oultur- 
abel, als ein Culturgut, um so gefährlicher — Piaton hatte 
darin ganz recht — , je sinnenberfickender sie den Menschen 
gegenüberzutreten pflegt. 

Aber in keinem Nachdenklichen können jemals so 
hypochondrische, so zu sagen rousseau'sche Stimmungen 
lange vorhalten. Er sieht sehr bald, dass die einzige hier 
mögliche Gontrole und Disciplin, die einzige, welche nicht 
das Gute mit dem Schlechten zugleich unterdrückt, die des 
öffentlichen Geistes selbst ist. Und diese ist auch 
völlig ausreichend, um auch die Kunst immer mehr zu dem 
sittlich Zulässigen und Fruchtbaren hinzulenken. Dem 
Staate, d. h. den jeweiligen Regierungen wird man je- 
denfalls vorläufig so feine Aufgaben nicht übertragen 
dürfen. 

Der sittliche und erziehliche Werth der Presse, ich 
meine der Popularlitteratur , wie dieselbe sich besonders in 
Zeitungen, Broschüren und Plugschriften, Novellen und Ro- 
manen über das „Volk*' ergiesst, hat angesichts der Vorur- 
theile, Verworrenheiten und Parteileidenschaften, der Ge- 
fflhlsverrenkungen , Absurditäten und Lüderlichkeiten , die 
^^i diesen Wegen verbreitet werden, und angesichts der 
Verlogenheit und Sophistik, des Raffinements und der Ver- 
lumptheit, die hier oft, sehr oft das Wort führt, schon 
Manchem so fragwürdig erscheinen mögen, dass er in pla- 
tonisirender Anwandlung am liebsten die Censur oder wohl 
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gar die Beschränkung des Unterrichts im Lesen und 
Schreiben zurückwünschte. 

Kein gesunddenkender Mensch wird an den Schreibereien 
bezahlter Charakterlosigkeit und an den verwegenen Ver- 
standes- und Phantasiespielen catilinarischer Existenzen Ge- 
fallen finden können oder sie für paedagogisch werthyoUe 
Culturmittel halten wollen. Aber man kann hier wie sonst 
nur richtig urtheilen, wenn man die Sache im Oanzen sieht. 
Und da ist es doch offenbar, dass die meisten Wunden, 
welche die Presse der öffentlichen Wohlfahrt, im Allgemeinen 
und der Entwickelung des Sinnes für Wahrheit und Gerech- 
tigkeit im besonderen schlägt, durch sie selbst wieder ge- 
heilt werden. Sie selbst übt das Censoramt. Wenn daneben 
dann Strafgesetz und Polizei — wie es ihres Amtes ist 
— die schlimmsten Auswüchse auch noch beschneiden, so 
müssen die in der Yolkslitteratur liegenden Kräfte der 
Aufklärung, Belehrung und Besserung im Ganzen doch 
einen fortschreitend wacl^senden Vorrang gewinnen. 

Absolut rein ist die paedagogische Wirkung keines 
Culturgutes, selbst der Wissenschaft nicht. Aber wer 
wollte behaupten, dass man auch sie der Disciplin, Auf- 
sicht und Correctur unterstellen müsse: etwa weil Ergeb- 
nisse der Chemie und Technik zu Verbrechen benutzt 
werden, weil auch die Vertreter der Wissenschaft gelegent- 
lich mit wissenschaftlichen Mitteln unlauteren Interessen 
dienen, Sophismen nicht scheuen, sich in leere und unfrucht- 
bare Forschungen verlieren, gefährliche Lehren aufstellen, 
oder als Menschen sich in Unpolirtheiten, Intriguen, Bru- 
talitäten und Charakterlosigkeiten gefallen I Leider ist es 
ja wahr, dass das Wissen und Forschen nicht alle Quer- 
köpfigkeiten fernzuhalten und umzubilden vermag ; es ist 
wahr, dass es Untersuchungen gibt, die von Schurken und 
Narren ebenso gut gemacht werden können, wie von reinen 
und verständigen Naturen ; ja der wissenschaftliche Betrieb 
hat selbst verschmitzte Fälscher und tolle Phantasten erzeugt. 
Aber im Ganzen muss die Wirkung sowohl der Form wie 
des Ergebnisses der wissenschaftlichen Arbeit auf der Seite 
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des Guten gesucht werden ; sie macht durchschnittlich besser 
und tüchtiger; sowohl diejenigen, welche sie schöpferisch 
betreiben, wie die, welche sich durch sie belehren und 
leiten lassen. 

Schon die wissenschaftliche Vorbildung, wie sie Auf- 
merksamkeit, Concentration, andauernden Fleiss, Willens- 
stärke u. s. w. in Anspruch nimmt, hat einen gewissen 
Vorzug vor anderen uberlegsamen und entsagungsvollen 
Vorbereitungen entfernterer Zwecke, insofern die Zumuthun- 
gen grossentheils schwieriger und das Ziel weniger concret 
und greifbar ist. Die formale Logik, welche das wissen- 
schaftliche Denken doch noch kräftiger als anderes regiert, 
auf das Prinzip der Widerspruchslosigkeit und Gedanken- 
harmonie gegründet, hat einen gewissen Zusammenhang mit 
Harmonie, Übereinstimmung, Ordnung überhaupt. Richtiges 
Schliessen und richtiges Messen stehen der Rechtlichkeit 
nahe. Wahrheit und Gerechtigkeit fliessen aus verwandten 
Quellen: man sucht hinter beiden „Vernunft^'. Logische 
Unmöglichkeiten und „brennende*' oder „schreiende" Unge- 
rechtigkeiten findet man oft in Parallele gesetzt. Wissen- 
schaftliche Arbeit, Conseqaenz des Denkens, Achtung vor 
den Thatsachen, wirkliche Erkenntniss schliesst unklare, 
verschwommene Gef&hle, Gedankenlosigkeit, Begriffsver- 
worrenheit, Schwärmerei und unstetes, unbegründetes Mei- 
nen mehr oder weniger aus: d. h. Dinge, welche unsäglichen 
Schaden in der Welt anrichten. Gewissenhafte Wahrheits 
liebe wird in der Regel gewissenhafte Pflichterfüllung, 
Treue im Grossen und Kleinen überhaupt zur Seite haben. 
Die Opfer, welche der Wahrheit gebracht werden müssen, 
werden zu Opfern für das Gemeinwohl befähigen. Wie oft 
uiuss der Wahrheitsfreund, von der Mitwelt unbeachtet und 
unbelohnt, sich des Dankes der Nachwelt ge trösten! er wird 
auch sonst geneigt sein, seine Interessen und Sympathien 
Kber den Tod hinaus zu erweitern und sich an dem imagi- 
nativen Vorgenuss genügen zu lassen. Zu dem Allen kom- 
oaen die wohlthätigen Folgen der wissenschaftlichen Ergeb- 
nisse: Auflösung des Aberglaubens und aller kindischen 
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Gespensterfarchty die Erweiterung des Horizonts, die fort- 
schreitende Einsicht in den Causalzusammenbang der Dinge, 
alle die Errungenschaften, welche uns erstens immer deut- 
licher und sicherer erkennen lassen, worin das wahre Wohl 
des Menschengeschlechts besteht, welches die besten Mittel 
sind, es zu verwirklichen, welches z.B. wirkliche Pflichten 
und echte Tugenden sind, und welche uns zweitens immer 
vollkommener befähigen, die Natur für uns arbeiten zu 
lassen. 

Erziehlich wirkt schliesslich jede willentliche oder noth- 
wendige Einordnung in ein grösseres Ganze. Der „Geistes 
die Ordnung, die Ehre dieses Ganzen nimmt uns in seine 
Zucht. Es ergreift uns der Geist, die Ehre der Familie, 
die Ordnung und Ehre des Berufes, des Standes u. s. w. 
Wir leben und weben, denken und fttblen zuletzt instinctiv 
den Anforderungen gemäss, welche als die Lebensbedingun- 
gen des Organismus, dem wir eingegliedert sind, als die 
nothwendigen Bedingungen seiner Erhaltung und Förderung 
aus den Erfahinngen und Anschauungen der Vergangenheit 
von der Umgebung uns zugetragen werden. Diese psychische 
Disciplin hat, von höherem Standort aus betrachtet, ihre 
Irrthfimer und Beschränktheiten — Familien- und Standes- 
ehre z. B. geben unter Umständen die bedenklichsten 
Handlungen ein; sie treten oft sogar in verhängnissvollen 
Yorurtheilen ans Licht — ; aber dass diese Einwirkungen 
zur Überwindung des Egoismus und zur Unterordnung unter 
allgemeine Bedürfnisse beitragen, also einen der Grund- 
steine aller sittlichen Bildung legen, kann doch nicht in 
Abrede gestellt werden. 

Wenn wir nun nach all diesen Entwickelungen nnd 
Einwirkungen, die ohne besondere Absichtlichkeit persön- 
licher Fürsorge verlaufen, endlich auch erwägen, was 
methodische Erziehung zu leisten vermag, so legen wir 
zunächst die Voraussetzung zu Grunde, dass sie über das 
Ideal, das rechte Ziel klar sei, und dass sie dasselbe so gut 
als möglich zu verwirklichen wiUentlicb bemüht sei und auch 
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die Zeit und Kraft dazu besitze. Dass solche Bemühung, 
wie einige Paradoxisten lehren, nichts Wesentliches zu er- 
zielen vermöge, glauben wir nicht. Menschliche Erziehung 
kann mindestens analog so viel leisten, wie die Dressur der 
Thiere und die Zttchtung der Thiere und Pflanzen. Ver- 
edlung und Züchtung ist im Stande, aus einer wüden Böse 
eine Centifolie zu schaffen ; aber der Distelsame kann keine 
Anemone treiben und das Schafkraut kann keine Lilie 
werden. Auch die Erziehungsresultate haben ihre Grenzen. 
Kon e quovis ligno fit Mercurius. Andererseits muss die 
blendende, aller Erfahrung widersprechende und doch so 
oft wiederholte These Schopenhauers, dass Wollen 
nicht gelernt werden könne („velle non discitur'^), abge- 
lehnt werden. 

Erziehen heisst Gewöhnen; heisst so gewöhnen, dass 
das Gemfith allmählich Freude empfindet an dem, was es 
soll. Die einfachste Form der paedagogischen Gewöhnung 
ist die durch Vorbildung, Beispiel und Darleben. 
Schwerlich ist Jemand noch der Kantischen Meinung, dass 
,,Nachahmung im Sittlichen gar nicht stattfinde." ^^^ 
Erzieher gerirt sich selbst so, dass er als Muster der Nach- 
ahmung dienen kann; er richtet ferner den Umgang seinen 
Zwecken gemäss ein ; er stellt weiter Vorbilder des Lebens 
und der Leetüre zur Betrachtung hin. Wenn er seiner 
Sache sicher ist, so wird er es auch mit Vorführung ab. 
schreckender Exempel versuchen dürfen; unter Umständen 
wirkt sogar, wie schon bekanntlich die Spartaner wussten, 
nichts besser, um die junge Seele dem Sittlichen ganz zu 
gewinnen. An das Sehen schliesst sich das Hören und 
Lesen an. Der Zögling muss nur correcte Werthschätzun- 
gen und bildsame Gedanken vernehmen. Wo gesprochen 
wird, wie er später sprechen soll, da ziehe man ihn heran, 
wie die Spartiaten ihre Jünglinge zu den Syssitien. Der 
ältere Cato sprach in Gegenwart seiner Söhne so, als ob 
Vestalinnen zugegen wären. Was das Lesen angeht, so 

1) Vgl. z. B. Grondlegung, a. a. 0. S. 31. 
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sollten alle Bücher verpönt sein, welche den sittlichen Sinn 
verwirren müssen, dagegen diejenigen bevorzugt werden, 
die ihn zu klären und zu festigen im Stande sind. 

Ein Hauptmittel der Gewöhnung ist die Anord- 
nung, der Befehl, die Erlaubniss und der ent- 
sprechende Gehorsam, mit sammt der Strafe und 
Belohnung. Der Erzieher muss unter allen Umständen 
auf Gehorsam rechnen dürfen. Bei der unvergleichlichen 
physischen und intellektuellen Abhängigkeit, mit der das 
Kind seinen Lebenslauf beginnt, ist Folgsamkeit und Füg- 
samkeit glücklicher Weise das Erste und Reguläre. Auf- 
steigender Ungehorsam muss so lange in wohlberechnete, 
zweckmässige Strafe genommen werden, bis man des Zög- 
lings wieder Herr ist. Die Strafe hat aber in der Paeda- 
gogik nicht bloss diese — disciplinarische — Bedeu- 
tung, sie wird auch — neben der Belohnung — als „Sanc- 
tion*' des Sittlichen^) selbst verwandt; wir können diese 
Form der Sanction wohl die paedagogische nennen. In 
vorgerückten Jahren muss endlich auch die Vergeltungs- 
bedeutung der Strafe zum Bewusstsein gebracht werden; 
der Zögling muss in ihr eine Sühne für seine Verschuldung 
erblicken. Gebessert und vergolten wird zunächst das 
äussere Verhalten; zu verhüten ist, dass die Aussicht auf 
Lohn und Strafe das bleibende Motiv des Handelns werde; sie 
müssen durch die Gewöhnung hindurch zur innerlichen Bes- 
serung führen. Der Zögling wird durch die Strafe zunächst 
in Furcht gesetzt; aber er muss baldmöglichst von Furcht 
zu Ehrfurcht und Pietät und weiter zu Anhänglichkeit und 
Liebe übergehen. Er muss das Gute um des Gehorsams 
willen, und weiter um seiner selbst willen thun; er muss 
es thun, weil es ihm zur Gewohnheit, zur zweiten Natur 
geworden ist, weil es ihm Freude macht. Man muss über 
diesen Process nicht abschätzig urtheilen oder diese Ent- 
wicklung etwa gar für unmöglich halten. Wenn die mi- 
litärische Disciplin, die keine Pietätsverhältnisse voraus- 



1) Vgl. 0. S. 295 flf. 
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setzt oder gründet, die aaf Dressur mehr ruht als auf Er- 
ziehung, so sehr Bedttrfniss werden kann, dass der gediente 
Soldat gegen Insubordination und Unordnung geradezu einen 
Widerwillen hat ; wenn jede Berufsthätigkeit allmählich den 
Mann so unweigerlich in ihr Schema zwingt, dass er kaum 
noch je überlegt, ob er nicht vielleicht z. B. sein Pensum 
liegen lassen oder die Büreaustunden versäumen soll : so ist 
natürlich im Bereiche der biegsamen und abhängigen Jugend, 
wo die bildenden Potenzen des Aespects und der Liebe 
mitspielen, noch sehr viel mehr zu leisten. Und man darf 
auch nicht — um einer vermeintlichen Menschenwürde 
willen, der man etwa die „Freiheit" erhalten muss - (mit 
Kant) *) alle Angewohnung verwerfen. Freiheit und Würde 
sind keine unverletzlichen Urrechte oder ursprünglichen Be- 
sitzthumer. Individuen, welche die nöthige Befähigung für 
diese hohen geistigen Güter zeigen, wird man nicht in blinder 
Sclaverei hängen zu lassen brauchen. Aber die Freiheit 
bedarf zu ihrer Vorstufe den Dienst; und diejenigen, welchen 
die Freiheit nur zum Verhängniss ausschlagen würde, sollen 
lieber aus Furcht und in stumpfer Gewohnheit gut handeln, 
als, frei gelassen, Schaden thun. Der Übergang aber von der 
Furcht zur Ehrfurcht und endlich zur Liebe, zur Ehrfurcht 



1) Vgl. z. B. WW. IX, 346, 395 f. Übrigens schleicht sich in seine 
eigenen paedagogischen Anweisungen die Gewöhnung doch auch hinein. 
Kr. d. pr. Vern. (a. a. 0. VIII, 303) lehrt er z. B., wie Beispiele zur 
Sch&rfung der moralischen Urtheilskraft behandelt werden sollen, undbe- 
merkt, „dass die öftere Übung** und „Gewohnheit^ in dieser Richtung 
zur „Rechtschaffenheit im kflnftigen Lebenswandel eine gute Grundlage 
aasmachen würde"; S. 309 ist von der Bemühung, sich über die „Sinnen- 
welt^ zu erheben, die Rede ; „sie werde nicht immer mit Effect verbunden 
sein*"; aber die öftere Beschäftigung und die anfangs kleineren Versuche 
g&ben Hoffnung, «nach und nach das grösste, aber reine moralische 
Interesse hervorzubringen". In der „Tugendlehre" (Einl. X, WW. IX, 
2441) wird zwar das „Vermögen der Überwindung aller sinnlich ent- 
gegenwirkenden Antriebe" um der „P'reiheit" willen „schlechthin voraus- 
gesetzt"; „doch ist dieses Vermögen als Stärke etwas, was erworben 
'werden muss^, zum Theil „durch Betrachtung der Würde des reinen 
Vernunftgesetzes in uns, zugleich aber auch durch Übung (ezercitio)*^. 
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und Liebe in Beziehung auf die anordnende Person ^) und 
endlich zur Sache selbst, ist in hohem Grade natürlich. Das 
Alter, die überlegene Kraft, Erfahrung, Einsicht und Cha- 
rakterstärke des- Erziehers, die imponiren und Bewunde- 
rung abnöthigen, verbunden mit offenbaren Zeichen der 
wohlmeinenden Fürsorge, die zur Dankbarkeit reizt, setzen 
allmählich die Furcht in Achtung und Pietät um. Fort- 
schreitende Vertraulichkeit und Wohlthätigkeit regt die 
Liebe an'). Wenn gewisse Gebote consequent mit Ernst 
und Feierlichkeit gegeben und wiederholt werden und ihre 
Einhaltung unerbittlich gefordert wird, so bildet sich ohne 
Beziehung auf die Person des Erziehers ein Gefühl der 
Ehrfurcht auch für jene aus. Und fangen sie an nach 
aussen und innen wohlthätige Wirkungen zu entfalten und 
dem Menschen zur zweiten Natur zu werden, so ist auch 
Freude und Liebe für sie da. Am einfachsten und mit 
geringster Inanspruchnahme von Strafe verläuft die Ein- 
gewöhnung in den Willen des Erziehers, wenn er Thun 
und Lassen seines Zöglings so lange und in all den Fällen 
direct, jederzeit zu unmittelbarem Eingreifen bereit, beauf- 
sichtigt, als er und wo er Abirrungen vom rechten Wege 
noch vermuthen darf. Vorzeitige Freigebung des Willens 
führt immer unangenehme Rückschläge und Entfremdungen 
herbei. 

Die Straf skala, welche dem Erzieher zur Verfügung 
steht, ist eine reichhaltige. Die Auswahl hängt von dem 
Lebensalter, dem inneren Verhältniss des Zöglings zum Er- 



^) Kants Aufstellung, dass alle Achtung für eine Person eigentlich nur 
Achtung fär's Gesetz sei, wovon jene uns ein Beispiel giebt (vgl. z. B. 
Grundlegung zur Metaph. der Sitten, a. a. 0. VIII, 22 Anm., 56), gehört 
zu den psychologischen Gewaltsamkeiten, die er fQr seine Metaphysik 
der Sitten brauchte. Übrigens statuirt er anderswo selbst ein Gef&hl der 
Achtung „aus der Vergleichung unseres eigenen Werths mit dem des 

Andern, dergleichen ein Kind gegen seine Eltern aus blosser 

Gewohnheit fühlt^ (Tugendl. WW. IX, 209), sowie aus Dankbarkeit 
gegen den W^ohlth&ter (a. a. 0. S. 315). 

') Vgl. die abweichende Beschreibung des Übergangs von ehrforchts- 
voUer Scheu in Liebe bei Kant, Er. d. pr. Y. a. a. 0. S. 211. 
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zieher und za seinen Geboten, sowie von dem Grade der Ab- 
weichung von denselben ab. Bei dem gutartigen, fägsamen, 
sich hingebenden Kinde wird ein ernster, vorwurfsvoller 
Blicky ein unfreundliches Gesicht und in schwereren Fällen 
ein ausdrücklicher Tadel genügen, um es zur Raison zu 
bringen ; es wird untröstlich sein, sollte es seinem Erzieher 
ernstlich Sorge und Kummer bereitet haben. Bei älteren, 
leichtsinnigeren, entfremdeteren und eigenwilligeren Zög- 
lingen werden barschere Mittel angewandt werden müssen. 
Der Erzieher muss darauf gefasst sein, zeitweilig nur durch 
Furcht seine Auctorität zu wahren. Er wird neben sorg- 
fältiger Überwachung noch besondere Vergnügens- und Frei- 
heitsentziehungen als Strafe anzuordnen haben. Seine Be- 
fehle dürfen nicht weich und deutbar, sondern müssen be- 
stimmt, streng und kategorisch sein. Ausweichungen und 
Übertretungen darf er schlechterdings nicht durchgehen 
lassen. An wichtigen Punkten muss er seine Verachtung, 
seinen Abscheu, seine tiefe Indignation und Empörung zeigen. 
Bei grosser Verwilderung und gefährlicher Verirrung und 
Renitenz muss endlich der Stock helfen. Obwohl man im 
Ganzen des Walther 'sehen Satzes eingedenk sein muss: 
den man zieren bringen mac, dem ist ein Wort so als ein 
slac. Überhaupt sind unnütze und schädliche Demüthigungen 
zu vermeiden. Denn der Erziehung letztes Ziel muss doch 
die Freiheit und Selbstachtung, nicht sclavische Scheu und 
Unterwürfigkeit sein. Gleichwohl wird gefährliche Roheit 
und Widersetzlichkeit, anhaltende Faulheit, gemeiner Sinn 
(Lügenhaftigkeit z. B.) meist nicht ohne Anwendung em- 
pfindlicher sinnlicher Leiden durchbrochen. Die Nothwen- 
digkeit häufiger Körperstrafen hat freilich selten noch hohe 
sittliche Erfolge zu erwarten, zumal wenn der Erzieher es 
verabsäumt, dem Gedemüthigten an geeigneter Stelle die 
Hand zur Erhebung zu reichen und den Polizisten mit dem 
Seelsorger zu vertauschen. Bei aller Strafe, mag sie bei 
der Erziehung oder ausserhalb derselben zur Anwendung 
kommen, ist die Zweckmässigkeit der vorzüglichste Gesichts- 
punkt. Die paedagogische Strafe, bei welcher der Haupt- 
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zweck die Besserung ist, hat noch mehr als die Crimin&l- 
strafe, welche an erster Stelle abschrecken und vergelten 
will, Grausamkeit, Rohheit, Schadenfreude, Bachsucht zu 
scheuen. Sie muss ohne Schwächlichkeit und Zaghaftigkeit 
auftreten, aber doch immer mit der niederhaltenden Strenge 
die emporziehende Milde paaren. Die Criminalstrafe wird 
zunächst angedroht und demnächst der Drohung gemäss 
actualisirt ; die paedagogische Strafe wird oft sofort ertheilt 
und danach erst ad notam gegeben. Blosse Drohungen sind 
in einem Alter, bei dem die Zukunft noch so wenig Ein- 
fluss auf die Gegenwart hat, zumal wenn der Gegenstand 
der Drohung selbst noch nicht erfahren und empfunden 
war, meist ebenso wirkungslos, wie die Vorhaltung der 
künftigen Lebensnachtheile, die sich der Zögling durch 
sein jetziges Verfahren bereiten werde. 

Dem Kinde, das seinen Erzieher liebt und verehrt und 
ihm gern gehorcht, ist ein freundlicher Blick und ein zu- 
stimmendes, beifälliges Wort Lohn genug. Besondere Be- 
lohnungen, namentlich sinnlicherer Art, dienen aber oft 
dazu, Kinder erst so weit anzulocken, dass sie Vertrauen 
fassen, und sind bei leicht abirrenden und schwer sich be- 
herrschenden Gemüthern vielfach ebenso nothwendig, wie 
sinnliche Strafen. Namentlich Fleiss, besondere Anstren- 
gung und Entsagung sind zu Ermunterungen sinnlicher Art 
geeignet. Die unzähligen Formen der Erlaubniss und des 
Zugeständnisses an den kindlichen Wunsch sind die ein- 
fachsten Belohnungen. Bei fortschreitender Reife sind Ge- 
schenke fbr ihre Sammlungen und Sparbüchsen (resp. Spar- 
kassenbücher) gut angewandt. Auch die Belohnung muss 
allmählich nicht bloss in Beziehung zur Gewöhnung and 
Besserung, sondern auch als Vergeltung in Vollzug kommen. 

Wenn Mehrere zusammen erzogen werden, 
tritt der Ehrtrieb mächtig in's Spiel. Die Strafe wirkt 
immer zugleich beschämend; die Belohnung regt Selbst- 
bewusstsein und Stolz an. Alle Vergleichungen, Auszeich- 
nungen und Zurücksetzungen erhalten doppelte Beziehung: 
als Lohn nach der einen, als Strafe nach der andern Seite. 



— 335 — 

Die Erziehung kann diesen Folgen nicht ausweichen, f^s 
entsteht die Frage, ob sie dieselben als Mittel zum Zwecke 
beabsichtigen soll. Es kann nicht zweifelhaft sein, dass 
es ebenso wirksame wie bedenkliche Mittel sind. Nichts 
stachelt oft den Trieb, sich zusammenzunehmen und sich 
anzustrengen mehr an, als der Wunsch, Andere zu über- 
flügeln und immer der Erste zu sein. Aber ein an sich 
Gutes, nur aus diesem Motiv erstrebt, wird entwürdigt. 
Und der Ehrtrieb ist zu den schlimmsten Kücksichtslosig- 
keiten fähig und kann in tyrannische Herrschsucht aus- 
schlagen, die wir ebenso veiurtheilen müssen, wie Piaton. 
Indessen der Missbrauch schliesst nie den Gebrauch aus. Es 
ist Sache der Erziehung, rechtzeitig dem eigentlichen Zwecke 
vor dem Mittel den Vorrang zu geben; es ist nicht unmög- 
lich, das Schwungseil der Ehre, wenn es in die Höhe ge- 
schnellt hat, ebenso wie andere sinnliche Mittel, allmählich 
wieder zu beseitigen. Und auch dies darf man nie ausser 
Acht lassen, dass die höchsten sittlichen Ideale nicht all- 
gemein erreichbar sind; dass die Gesellschaft aber ein In- 
teresse daran hat, dass mindestens das äussere Verhalten 
correkt und womöglich social fruchtbar sei, und dass es füi' 
die Anbildung legaler Sittlichkeit, sowie für die Anspornung 
der productiven Kraft bei untergeordneteren und unedleren 
Naturanlagen oft kein wirksameres Mittel gibt, als eben die 
Entwickelung des Ehrgeizes. 

Auch ein anderes Mittel ist höchst bedenklich und für 
die höchsten sittlichen Zwecke immer unzulänglich und muss 
doch in Fällen geringer moralischer Befähigung zur Kegu- 
lirung wenigstens des sichtbaren Handelns angewandt wer- 
den: ich meine die Berufung auf die Klugheit. Selbst 
in vorgerückteren Jahren, selbst bei sittlich völlig unzugäng- 
lichen, für die Erhaltung und Gründung objectiver Güter 
absolut uninteressirten Individuen ist die Klugheitsreflexion. 
z. B. der Hinweis auf das Strafgesetzbuch, auf die Vortheile 
der Carriere, die commerzielle Prosperität, die Rückschläge 
des Umgangs und der öffentlichen Meinung, die Ruhe der 
Seele oft noch ein durchschlagendes und höchst wirksames 
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Mittel, um wenigstens legale Handlangen zu erzielen. Die 
volle Moralität verbürgt freilich, wie gesagt, keiner dieser 
Impulse. 

Die Erziehung muss in ihren Befehlen und Anordnungen 
zunächst ffir geregelte Beschäftigung sorgen. Nicht 
als ob immer zu arbeiten wäre. Aber nichts ist gefähr- 
licher als lange, ungeordnete Müsse ; nützliche Kräfte wer- 
den durch sie nicht erzeugt, und sie führt immer auf ungebühr- 
liche Gedanken. Mit irgend etwas Nützlichem kann 
man fast immer beschäftigt sein; die Jugend muss 
recht geflissentlich an diesen Grundsatz gewöhnt werden. 
Ihre eigentliche Arbeit wird am natürlichsten Vorberei- 
tung für den künftigen Beruf sein. Soll derselbe dem In- 
dividuum, wie der Gesellschaft so fruchtbar als möglich 
gerathen, so muss der Erzieher bei der Auswahl die Neigun- 
gen und Talente berücksichtigen. Nur das subjectiv Zn- 
sagende lässt die grösste Kraftentfaltung erhoffen. Znr Be- 
flügelung der Thätigkeit sind zu Anfang äussere, sinnliche 
Lohn- und Strafmittel wohl am Platze. 

Nicht bloss die Arbeit, sondern auch der Genuss 
muss regulirt werden. Stets erfülltes Begehren erlischt all- 
mählich ganz. Noch unglücklicher ist es, wenn den Kindern 
Wünsche künstlich aufgeredet werden, oder wenn gegeben 
wird, ehe gewünscht war. „Kleine Freuden", sagt Jean 
Paul, „laben wie Hausbrod, immer ohne Ekel, grosse wie 
Zuckerbrod, zeitig mit Ekel". Die Genüsse müssen dem 
Alter angemessen sein. Nichts schädlicher, als Anticipation 
der Genüsse späterer Lebensalter, wie sie z. B. in Kinder- 
gesellschaften , Kinderbällen und Kindertheatem gepflegt 
wird ; Gennssschlaffheit, Blasirtheit ist die natürliche Folge 
solcher Gewohnheiten. Besser ist es, Enthaltsamkeit, Ge- 
nügsamkeit u. s. w.^) einzuüben; man wird die Fähigkeit 
dazu immer brauchen können. Das Kind muss jedenfalls 
lernen, für den Moment sich etwas versagen, augenblick- 
liche Schmerzen auf sich nehmen und ertragen zu können; 



1) Vgl. 0. S. 282 f.; Kant, Tugendl. (WW. IX, 353 f.). 
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es muss in Selbstbeherrschung, in Berttcksichtigung der 
Zukunft, in Beherzigung der Folgen geschult werden. Es 
muss endlich lernen, nicht bloss sich selbst und seiner eige- 
nen Zukunft, sondern auch Andern : Eltern, Lehrern, Freun- 
den u. s. w. zu Liebe Freuden und Genüsse dranzugehen 
und Anstrengungen und Entsagungen zu übernehmen. 

Dies wird nur möglich, wenn die sympathischen 
and socialen Regungen rechtzeitig erweckt und geleitet 
werden. Jede Gewöhnung an Grässliches, an Grausamkeit 
ist zu verhüten ; gegen Thierquälerei ist sofort einzuschreiten. 
Leben, Unterricht und Leetüre werden häufige Gelegenheit 
bieten, die Saiten des Mitgefühls erklingen zu lassen; der 
beigegebene Hinweis auf die Folgezusammenhänge muss 
Fehlgriffen und Fehlrichtungen des Mitleids entgegenhalten. 
Die Hingabe an Eltern, Lehrer, Geschwister, Freunde ist 
meist leicht zu entzünden, schwer zu einer dauernden Ge- 
sinnung zu machen. Von dem Egoismus und seinen Aus- 
läufern: Neid, Hass, Habsucht, Rachsucht u. s. w. muss 
mit Missfallen, von Gerechtigkeit, Mildthätigkeit, Liebe u. 
s. w. immer mit Beifall gesprochen werden. Man kann das 
reine Princip des Wohlwollens mit dem halbpersönlichen 
and halbgeselligen des guten Rufes in Verbindung setzen, 
um das Gemüth an die Gesellschaft zu knüpfen. Die so- 
cialen Interessen sind mit den Jahren, bei den Knaben 
jedenfalls, aber auch bei den Mädchen mehr als bisher, 
über das Haus und den nächsten Umgang hinaus successive 
zum Gemeinsinn und zur Freude an objectiven Gütern zu 
erweitem. Die allgemeine, gesetzlich geregelte Ordnung soll 
dem Knaben theuer werden, aller Arbeit und Opfer werth, 
die man ihm wird zumuthen müssen. Man weise ihn hin 
auf den reichen Segen, den sie verbreitet. Es muss der 
Drang in ihm entzündet werden, zur Erhöhung und Er- 
weiterung dieses Segens auch seinerseits etwas beizutragen. 
Aber auch das Mädchen muss Yerständniss und Sinn für 
diese Dinge erlangen. Wird auch einst ihr nächster Beruf 
in der Regel im Hause sich abspielen : es ist zu wünschen, 
dass sie den Interessen des Mannes nachdenkend und mit- 

Lfttti» Id««lUmas und PoftitiTMmas. II. 22 
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fühlend zur Seite zu stehen wisse. Jedes Kind muss ler- 
nen, von sich abzusehen , seinen Standpunkt so zu sagen 
nach aussen zu verlegen. Es übe uninteressirtes ürtheil 
zunächst in Beziehung auf das gegenseitige Verhalten An- 
derer; später leite man es dazu an, sich selbst objectiv zu 
beurtheilen. Das alte Schema: Was Du nicht willst, dass 
man es Dir thue, das thue den Andern auch nicht! wird 
immer wieder seine guten Dienste leisten. Eants Genera- 
lisirungsprincip gleichfalls'). Der Zögling hat sich in eine 
Ordnung der Dinge hineinzudenken, in welcher nach der 
Maxime, die er jetzt befolgen will, allgemein oder von 
Allen, die in ähnlicher Lage sind, gehandelt würde, und 
mag sich fragen, ob — abgesehen von persönlichen Vor- 
theilen — solche Ordnung wohl wttnschenswerth wäre. Es 
ist in dieser Beziehung auch ffir Mädchen gut, wenn sie 
sich die Ordnungen, in denen sie zu leben haben, etwas 
umfassender vorstellen lernen, als sie ihnen die Wände des 
Hauses abstecken. Zu oft finden selbst Frauen noch in 
kleinen Unredlichkeiten nur darum gar nichts, weil ihnen 
die Generalisirung ihres Verfahrens keine Übelstände zeigt, 
die sie zu würdigen vermöchten ; oft sind sie freilich in der 
Methode zu generalisiren selbst gar nicht gefibt. 

Es liegt zwar nicht, wie Kant sagt, schon in der 
menschlichen Natur, „selbst in Ansehung der allerentfemte- 
sten Epoche, die unsere Gattung treffen soll, nicht gleich- 
gültig zu sein" *) : aber das Interesse dafür lässt sich aller- 
dings wecken. Der Zögling muss jedenfalls seine Sympathien 
über den Tod fortsetzen lernen. Was im jugendlichen 
Alter, dem sonst die Miterwägung entfernterer Zukunft 
sehr schwer wird, wenigstens dadurch erleichtert wird, dass 
der Gedanke an den Tod überhaupt weit absteht und die 
Phantasie das Ich sehr gern überall gegenwärtig denkt. 
Tritt der Gedanke an den Tod allmählich doch heran, so 
muss sofort auch die Todesfurcht und der Graus vor dem 



1) Vgl. 0. S. 124, Anm. 2 f. 

>) Idee zu einer allg. Gesch., a. a. 0. S. 330. Vgl. muthmasslicher 
Anfang der Menschengeschichte, ebenda S. 370. 
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Tode bekämpft werden. Er ist als eine Nothwendigkeit 
zu fassen, der frfiher oder später wir Alle erliegen müssen. 
Es mag sich daran sogleich der Wunsch entzflnden, sei es 
in engerem sei es in weiterem Kreise in Werken fort- 
zuleben, die bleiben und Gutes wirken, auch wenn das eigene 
Leben lange dahin ist. Der Gedanke an den Nachruhm 
und den Bichterstuhl der Geschichte wird diesen Gefühlen 
yielleicht noch weitere Triebkraft verleihen. 

Der Weg zur reinen, uninteressirten Freude am Dienst 
des objectiven Guten mnss bei den Meisten durch den Re- 
spect, die Achtung und das strenge, kategorische: Du 
sollst! und die Heranbildung des Gewissens hindurch- 
geführt werden. Ja es ist für Manche gefährlich, sie jemals 
über dieses Stadium hinauszulassen. 

Das: Du sollst! ist entweder der blosse Niederschlag 
der autoritativen Sprechweise der Erzieher oder es ist 
durch diese selbst mit religiösen Gedanken in Beziehung 
gesetzt worden. Jedenfalls ergeben erst letztere die feier- 
liche Einkleidung der Pflicht, wie sie dem sogenannten Ge- 
wissen sich darstellt. Es spricht freilich auch dann noch in 
dem alten Ton, wenn der Gott, der es inspirirt hat, längst 
aus dem Bewusstsein entschwunden ist. Es lässt sich nicht 
in Abrede stellen, dass die Auffassung aller Pflicht „als 
göttlicher Gebote" in der Paedagogik einen ganz hervor- 
ragenden Erfolg hat. Es wird schwer halten, diesen me- 
taphysischen und mystischen Anker der sittlichen Verbind- 
lichkeit durch natürliche Psychagogie völlig zu ersetzen. 
Doch muss bei der grossen Bedenklichkeit mancher Folge- 
erscheinungen der Beligion und bei der fortschreitenden 
Brüchigkeit ihrer positiven Ausgestaltungen doch immer 
ernstlicher auf solchen Ersatz gedacht und hingearbeitet 
werden: und zwar nicht bloss für das männliche, sondern 
auch — wenn man nicht in die unwürdigsten Listen und 
Intrignen eingefangen werden will — für das weibliche 
Geschlecht. — 

Absichtliche, bewusste, direkte erziehliche Einwirkung 
findet in verschiedenen Formen und Graden im Hause, 

22* 
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in der Schule, in der Berufslehre, durch die Kirche 
und beim Militär statt. Dazu kommen noch mancherlei 
gelegentliche Einwirkungen. Es ist von vornherein nicht 
zu erwarten, dass alle diese Anläufe in derselben Richtung 
gehen und dieselbe Einsicht zur Verf&gung haben. Die 
Erziehung jedes Menscheii erhält daher etwas Buntscheckiges. 
Doch ziehen sich mehr oder weniger gewisse allgemeine 
Grundzüge hindurch : Grundzflge, die, dem Geist der Nation 
und Zeit entsprechend geartet, freilich auch keine Garantie 
absoluter Richtigkeit bieten. Dem Individuum selbst 
bleibt eine nachträgliche Revision und Überarbeitung offen 
und nothwendig. 

Das Leben in der Familie ist ein intim persönliches 
Verhältniss, gegründet auf die natürlichen Bande des Bluts ; 
Zuneigung, Zutrauen, Pietät, Glauben, Liebe wachsen hier 
gleichsam organisch empor. Das Kind gilt hier darum, 
weil es Eind ist: Eind dieser Eltern. Es erfährt ohne 
Verdienst Liebe, wie es freilich oft auch ohne Schuld Zorn 
und Rauheit hinnehmen muss. Am weitesten von diesen 
Verhältnissen entfernt ist das Leben im Staate und in der 
grossen öffentlichen Welt. An die Stelle der persönlichen 
Beziehung tritt die sachliche, an die Stelle der Neigung das 
Verdienst, an Stelle der individuellen, einlässlichen Rück- 
sichtnahme das formale Gesetz und das äusserliche Schema. 
Zwischen beiden Ereisen steht die Schule: das Leben, 
den Staat vorbereitend, ohne beides schon ganz darzustel- 
len. Die Schule ist eine Beauftragte des Staates; aber sie 
soll die Pietät gegen die Eltern schonen und ihre Er- 
wartungen berücksichtigen. Sie operirt schon strenger mit 
formellen, äusseren Ordnungen, Pflichten und Gesetzen; 
aber es bleibt noch für persönliche, individuelle Beziehungen 
recht viel Raum. Sie bildet den Übergang aus den Natur- 
verhältnissen der Empfindung und Neigung zu den positiven 
und sachlichen Anforderungen der Gesellschaft. Sie straft 
paedagogisch wie das Hans; aber daneben tritt der Ver- 
geltungsgesichtspunkt kräftiger hervor. Die Strafen stehen 
zwischen der Ausführung allgemeiner Normen und indivi- 
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duellem ErmeBsen in der Mitte. Mit dem Alter und der 
geistigen Reife an Strenge zunehmend, schärfen sie je län- 
ger je mehr den Sinn fttr die sittliche Verantwortlichkeit. 

Diesem Verhältniss entspricht die verschiedene Art, wie 
das Hans und die Schule der sittlichen Erziehung warten. 
Offenbar wird die Schule so interessirt hegsam, einlässlich 
und persönlich nicht mehr wirken wie Vater und Mutter. 
Wenn diese nicht einen vorhaltigen Grund gelegt haben, 
so ist die Hauptsache doch schon verloren. Aber die Schule 
hat auch ihre Vorzüge. .Sie weckt den Ehrgeiz. Die ge- 
regelte Ordnung schränkt das vagirende Belieben ein. Sie 
operirt dem vorgerflckteren Alter entsprechend strenger, 
strammer, imperativer. Die äussere Disciplin tritt der 
Herzensbildung zur Seite. Das bändigende „Muss^^ erhält 
einen viel dringlicheren Charakter. In der wissenschaft- 
lichen Vorbildung und in der Geschmacksentwicklung kom- 
men, unter vorsichtiger Auswahl des für die verschiedenen 
Stufen der Schule und ihrer Klassen Geeigneten, jene sitt- 
lichen Einflüsse zur Action, die wir oben von der Kunst 
and Wissenschaft erwarteten. Es ist natürlich, dass, je 
mehr man der Organisation einer Schule gemäss auf diese 
Einwirkungen rechnen darf, in demselben Maasse die direkt 
moralisirende Bemühung zurücktreten kann. In den Volks- 
schulen muss sie den Vorrang haben. In deiyenigen Schulen 
hinwiederum, die weniger eine allgemein menschliche, als 
eine Spezial-, Fach- und Berufsbildung zum Ziele haben, 
wird auf die moralische Erziehung überhaupt geringeres 
Gewicht fallen. Sobald aber die aus der irüheren Erziehung 
Best gebliebenen Mängel in bemerkbare Handlungen und 
Unterlassungen ausbrechen, muss auch auf ihnen nicht bloss 
zu disciplinarischen und Vergeltungsstrafen, sondern auch 
zu paedagogischen Besserungsstrafen und Vorhaltungen 
ausgegriffen werden. 

Die militärische Disciplin kann wohl Ordnung, 
Pünktlichkeit, Praecision, Gehorsam eingewöhnen: mit den 
eigentlichen, den höchsten sittlichen Qualitäten, der Ge- 
rechtigkeit und Liebe, hat sie nichts zu thun. 
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Der Beruf wird zum Theil aaf Schulen, zum Theil 
unter persönlicher Leitung in der sogenannten Lehre, zum 
Theil in fertigen, wohldisciplinirten Organisationen ein- 
gelernt. Der Fall hat nichts, was sich nicht entweder als 
Analogon der persönlichen, h&uslichen oder der sonstigen 
Schuleinwirkung oder der militärischen Disciplin fassen liesse. 

Es ist klar, dass alle diese direkten paedagogischen 
Einflüsse weder so eindringend, noch so verl&sslich, noch so 
vorhaltig sind, um, wenn nun weiter die Drohungen des 
Strafgesetzbuches und die übrigen Sanctionen ihren Druck 
fühlen lassen, wenigstens ein correctes äusseres Verhalten 
zu erzielen: geschweige denn, dass auf diesem Wege eine 
dauernde und vertrauenerweckende sittliche Gesinnung ge- 
gründet werden könnte. Pie Eltern können todt oder meist 
von Hause abwesend sein oder selbst zügellos und ver- 
worfen leben. Die Schule, das Leben bringt schlechten 
Umgang, der sich nicht controliren l&sst. Den Sanctionen 
wird durch Geschicklichkeit und Pfiffigkeit ein Schnippchen 
geschlagen, ü. s. w. 

In die so entstehende Lücke will die Kirche ein- 
springen, indem sie den Anspruch erhebt, als eine Art 
paedagogischer Oberinstanz und Aufsichtsbehörde, die Er- 
ziehung des Hauses und der Schule, wie die Sanctionen des 
Staates und Lebens mit besonderen Methoden und in vor- 
bedachter Consequenz zu ergänzen und einheitlich zu binden. 
Der Gedanke, der dieser Institution zu Grunde liegt, ist 
gewiss ein äusserst beifallswerther ^). 

Leider haben die vorhandenen Kirchen und an erster 
Stelle diejenigen, welchen der moderne Staat die meisten 
Begünstigungen zuwendet, die Moral so sehr in Religion 
untergetaucht und folgeweise ihre paedagogischen Methoden 
so auf das Doctrinale und Ceremonielle, Fictive und Künst- 
liche gestellt, und ihre Sprecher steifen sich, von dem Geist 
der Zeit in Bedrängniss gebracht, auf diese Eigenthümlich- 
keiten mit so herausfordernder Hartnäckigkeit, dass man ihre 
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Herrschaft fär die Erziehung wirklicher Sittlichkeit weder 
noch als allgemein fruchtbar, noch als dauerversprechend 
erachten kann; ja dass zu befurchten steht, es möchte in- 
nerhalb des alten Schema's für Anbringung durchgreifender 
Beformen nirgends ein Platz . mehr sein. Wird nun die 
Lücke, welche die alte Kirche in der hergebrachten Er- 
ziehungsweise richtig erkannt und lange vortrefflich aus- 
zufüllen versucht hat, von selbst sich schliessen? oder sich 
so weit verengen, dass sie keine gesellschaftlichen Gefahren 
mehr erregt? Oder ist eine neue Kirche noth wendig? Wir 
kommen im letzten Paragraphen auf diese Fragen zurück. 

Es steht hier noch Eine direct und absichtlich ein- 
greifende Erziehungspotenz aus und zwar diejenige, welche 
je nach den Umständen zu den verhängnissvollsten Ver- 
wilderungen wie zu idealer Vollkommenheit gleich sehr die 
Anlage in sich trägt: ich meine die Erziehung des In- 
dividuums durch sich selbst allein. Jedem fällt 
schliesslich diese Aufgabe zu. Wäre es auch nur, um die 
natumothwendige Buntheit der Niederschläge fremder Ein- 
wirkung im Sinne der Einheit und Consequenz zu über- 
winden. Was bei Manchen ja in so radical durchgreifender 
Art geschieht, wie es z. B. Descartes von sich berichtet*). 

Das Böse ist auf diesem Wege ebenso gut zu erreichen, 
wie das Gute. Es ist ebenso gut möglich, dass das Indi- 
viduum beim Erwachen der Beflexion alle sorgfältig ange- 
bildeten Associationen und Gewöhnungen zerreisst ; dass es, 
nachdem ihm klar geworden ist, wie hinter den gesellschaft- 
lichen Forderungen und Strafandrohungen nichts Ueber- 
menschliches. Göttliches steckt, sondern auch nur Interessen 
und Bedttifnisse , wenn auch CoUectivinteressen , Cultur- 
bedttrfi[iisse, trotzig sein gegenwärtiges Interesse dem In- 
teresse Aller und der Zukunft wie Kraft der Kraft ent- 
gegenwirft; dass es in cynischer Frechheit und diabolischer 
List von nun ab nur Sich Selbst noch durchzusetzen sucht, 
nichts danach fragend, ob es Güter ohne Entgelt aufbraucht, 
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wie viel Wohlordnung in der Welt und wie viel sonstige 
Quellen der Gifickseligkeit es zerstört, sondern seine Be- 
friedigung nur darin findend, in diesem seinen Leben — 
wie eng es auch sei — so viel Macht als möglich aus- 
zuüben, den Andern den Fuss auf den Nacken zu setzen, 
und von den mühsam angesammelten Errungenschaften der 
Vergangenheit soviel, als während Eines Lebens möglich 
ist, in eigenen Genuss zu verwenden, gegen jede Hinter- 
lassenschaft absolut gleichgültig. 

Es ist aber auch möglich, dass die ererbten Keime des 
Sittlichen so gesund waren und durch Erziehung so wider- 
standsfähig und triebkräftig geworden sind, dass der Mensch 
fortfährt sich innerlich zu discipliniren, dass er sich immer 
ernstlicher bemüht und es immer vollkommener erreicht, 
ökonomisch in jedem Augenblick die Zukunft mitzubedenken 
und durch sein Leben und Handeln der Welt so nützlich 
zu werden, als es bei seiner Lage möglich ist, ja dass er 
für sich nur so viel Genuss in Anspruch nimmt, als für die 
möglichst lange und ergiebige Fortsetzung seiner gemein- 
nützigen und liebevollen Thätigkeit nothwendig ist und als 
ihm aus der letzteren selbst als Folge zurückfliesst ^). 

Ja vertrauen swerthe Confessionen und Biographien 
machen uns glauben, dass selbst nach wildem, vertrotztem 
und zügellosem Jugendleben eine plötzliche Umkehr — 
Wiedergeburt nennt sie gut die christliche Kirchensprache 
— oder ein allmählich erwachsender und anschwellender 
Widerwille gegen das bisherige Leben dem Guten soviel 
Übergewicht zuleiten kann, dass die Selbsterziehung von 
innen heraus diejenigen edlen und hingebenden Gesinnungen 
in ursprünglicher eigener That gewinnt, welche in dem 
Herzen anzubilden kein Erzieher vorher unternommen oder 
jeder Erzieher vergeblich versucht hat. Es gibt auch mo- 
ralische Selfmademen. 
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28. Die Erziehung des Menschengeschlechts und die 

göttliche Weltordnung. 

Hinter den Phrasen von einer göttlichen oder sitt- 
lichen Weltordnung, der Einziehung des Menschengeschlechts, 
der Nemesis, Vorsehung, Bestimmung u. s. w. mag doch 
wohl ein Kern der Wahrheit stecken: sie konnten sonst 
nicht so häufig wiederholt werden. Eine positivistische 
Ethik kann sich jedenfalls der Aufgabe nicht entziehen, zu 
sagen was sie — zu mystisch-romantischen Schwärmereien 
ganz ungeeignet — sich bei Wendungen dieser Art zu 
denken yermag. 

Der Ausdruck „göttliche Bestimmung'^ oder „Ord- 
nung '^ drfickt in vielen Fällen nichts Anderes aus, als die 
vermeintliche oder wirkliche — und dann positivistisch nur 
aus der Bflcksicht auf die gesellschaftliche Wohlfahrt er- 
klärliche — Norm, welche ausserhalb des religiösen Denk- 
schema's Andere in ähnlicher Abbreviatur von dem Willen, 
dem Zwecke oder der Bestimmung der sogenannten Natur 
abhängig machen : wie, wenn es heisst, die Ehe sei die Er- 
füllung des von Gott geordneten Verhältnisses der Ge- 
schlechter zu einander, oder der Mann sei nach Gottes Be- 
stimmung der Herr des Hauses, oder das Kind habe nach 
Gottes Willen den Eltern gehorsam zu sein. Dieser Punkt 
ward schon oben erledigt^). 

Ahnlich ist der Sprachgebrauch, welcher gewisse mehr 
oder weniger allgemeine Thatsachen, die mit Recht oder 
Unrecht fQr un aufhebbare Grundbedingungen (con- 
ditiones sine quibus non) aller geschichtlichen Ent- 
wickeln ng gehalten werden (z. B. den Krieg, die gesell- 
schaftlichen Klassenunterschiede, die Armuth und das Elend, 
die Abhängigkeit der Schule von der Kirche) als göttliche 
Ordnungen, als Bestandtheile der göttlichen Weltordnung 
preist. Bei der Streitigkeit der bezüglichen Voraussetzung 
ist die Phrase oft weiter nichts als ein feierlich zugestutzter 



1) Vgl. a 113«: 



— 346 — 

Anspruch oder ein Versuch, die eigene ünthätigkeit zu be- 
schönigen. 

Was die ,,Erziehnng des Menschengeschlechts*^ 
angeht, so glauben wir auf Grund der Tbatsachen ja auch, 
dass die Menschheit allmählich fortschreitet, d. h. dass sie 
immer befähigter wird, die zur Befriedigung ihrer Bedürf- 
nisse nothwendigen Güter zu gewinnen, ihr Arbeitskapital 
und ihre Genussmittel zu vergrössern und die gewonnenen 
Erwerbungen nicht bloss gerechter zu vertheilen, sondern 
auch eine fortschreitend grössere Portion davon auf die Nach- 
welt zu bringen. Fragt man aber weiter, wer die Mensch- 
heit dazu befähigt, wer sie dazu „erzogen'' habe, so stossen 
wir innerhalb der übersehbaren Geschichte zunächst auf 
führende, hervorragende Geister, Menschen selbst, auf Per- 
sonen, welche das regnum hominis') über die Natur er- 
weiterten, welche Gruppen, Gesellschaften, Massen in Zucht 
und Leitung nahmen und sie im Dienst Anderer und im 
Respect vor der Gesammtheit thätig zu sein zwangen, an- 
feuerten, übten und gewöhnten. Man stösst zunächst auf 
keinen Gott, sondern auf Forscher, Erfinder, Entdecker, 
Gesetzgeber, Feldherrn, Könige, Dichter, Künstler, Lehrer, 
BeUgionsstifter, Prediger u. s. w. Und wenn man dabei 
Gott und Götter in Mitwirksamkeit treten sieht, so ge- 
schieht es durch den Mund von Menschen, welche auch 
da, wo sie von selbstgeschauten Bealitäten sprechen, für den 
Positivisten nur ihre Gedanken, Ahnungen, Fictionen und 
Hypothesen, oft sogar in sehr anthropomorphistische und 
anthropopathische Kindlichkeiten gekleidet , verlautbaren. 
Selbst in den Fällen, wo der gehegte und erregte Glaube 
an die sinnfällige oder transscendente Wirklichkeit des Vor 
gestellten das Hauptmittel in der Seelenlenkung ausmachte, 
kann doch nur eine treuherzig naive Sophistik das Yer- 
hältniss so ausdrücken, als habe dieser Gott selbst — nicht 
als vorgestellter, sondern in re: durch Inspiration etwa — 
diese Wirkung, diese „Erziehung'* geübt. Die Erziehung 
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des Menschengeschlechts ist im Übrigen weit davon ent- 
fernty bloss durch religiöse Mystiker und kirchliche Orga- 
nisatoren gefördert zu werden. Die säcolaren Kräfte machen 
in der Coltnrbewegang auch etwas. Ja sie haben oft sehr 
yiel bloss damit zu thnn, die unsinnigen und verderblichen 
Ausläufer religiöser Apercus und Institutionen wieder aus 
der Welt zu schafifen. 

Nun sind ja natürlich hervorragende Menschen nicht 
als die einzigen Erzieher der Menschheit in Anspruch zu 
nehmen. Aber auch wenn man weiter schaut, sieht man 
sich vorerst immer noch im Kreise der Menschen. Unter 
den grossen Führern und Lenkern und vor ihnen und nach 
ihnen haben jederzeit unzählige Andere nach bestem Wissen 
und Vermögen, vorbereitend, tragend, anwendend als Yor- 
und Fortbildner der entscheidenden £rfolge gewirkt. 

Aber allerdings, schliesslich muss man es doch zuge- 
stehen : die Menschheit verdankt ihre Fortschritte, ihre Er- 
ziehung nicht sich selbst allein; sie ist nicht ihr Verdienst 
allein. Einiges hat sie erarbeitet, Anderes ward ihr aus 
Onaden ohne ihr Verdienst zu Theil. Neben dem Vielen, 
was an der Leistung der Führer und Leiter auf die Mit- 
wirkung ihrer Vorläufer, Gehülfen und Untergebenen ver- 
rechnet werden muss, bleibt ein bedeutender Bruchtheil 
Sbrig, der Niemandes Arbeit verdankt werden kann, der 
sich als ursprüngliche Anlage, als plötzliche („geniale^O 
Eingebung, als Gunst der Umstände oder als Nothzwang 
der Begebenheiten, oder als ewiges Gesetz der Natur er- 
weist. Hier sind Potenzen, welche, so weit ihre bestimmende, 
fördernde oder stimulirende Kraft reicht, dem Gläubigen eine 
Erziehung des Menschengeschlechts durch Gott bezeichnen 
mögen. Der Mensch, die Menschheit kann sich nur so viel 
zu gute rechnen, als sie wollte und voraussah. 

Es war danach nicht des Menschen, sondern — man 
kann sagen — „Gottes^, was er von Mitteln und Talenten, 
von Natnrantrieben und Naturbegflnstigungen vorfand. Es 
war ebenso wenig sein, was von unvorhergesehenen Folgen 
und Constellationen forttreibender, erziehender Art sich aus 
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seiner Thätigkeit entwickelte. Er hat kleine Abschnitte 
seines Weges mit selbstbewusstem Willen, des Zieles klar 
dnrchlanfen; aber die ganze Bahn hat nie ein Mensch vor- 
her gesehen, hat nie Einer gewollt und wollen können, ist 
nie in eines Menschen Sinn nnd Gedanken gekommen. Das 
Ziel, welches wir erreicht haben, ist das Ergebniss frag- 
mentarischer Einzelbestrebnngen, welche fremde Macht nnd 
nachträgliche Überschau und Anknüpfung erst zu einem leid- 
lichen Ganzen verbunden haben. Die meisten Anfänge, die 
wir jetzt nicht bloss fortgesetzt, sondern mannigfach ausein- 
andergefaltet vor uns sehen, hatten einst keine Ahnung von 
dieser ihrer Entwickelung. Als z. B. die erste Zerlegung 
zusammengehöriger Arbeit auf Mehrere oder die Ersetzung 
einfacher Hantierungen durch eine Maschine stattfand, wer 
konnte ahnen, welch' unabsehbares System von Theilungen 
und Remplacements sich daran reihen wftrde? Als die 
Electrisirmaschine erfunden ward, wer konnte ahnen und 
erstreben, dass die in ihr wirksame Kraft zur Telegraphier 
Beleuchtung und Locomotion möchte benutzt werden? Oft 
tritt die Constellation der ungewollten Umstände so gttnstig 
zusammen, dass fruchtbare Gedanken ungeahnt sofort auf 
das beackei'te Feld zu weittragender Anwendung fallen. 

Man muss aber noch weiter gehen. Wir sagen, dass 
die Welt in der Richtung des Guten, des Segens fortschreite. 
Es ist staunenswerth, wie dabei nicht bloss auf die Dienste 
derer zu zählen ist, welche das Gute erkennen und lieben, 
sondern wie auch das Gleichgültige und Fremde, ja Feind- 
liche zur Mitwirkung herangezogen wird. Die Geschichte 
folgte z. B. zunächst nur dem Egoismus der Menschen, als 
sie die Entfernungen immer mehr zusammenschob und Ein- 
zelne und Völker einander näher rfickte; aber der Erfolg 
war, und er muss es immer mehr werden, dass die ver- 
bindenden ttber die trennenden, die solidarischen ttber die 
egoistischen Kräfte und Gefllhle den Sieg gewinnen. 

Die Menschen haben ganz recht, wenn sie sagen und sich 
oft in Hoffnung dessen getrösten, dass die umstände, die 
Verhältnisse sehr viel mächtiger sind als der Mensch: sie 
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drftcken allerdings oft seine Thaten auch wider sein Wollen 
auf eine voi^ezeichnete Bahn : fata volentem ducunt, nolen- 
tem trahunt. Niemand wird es gelingen, den Zofall und die 
Willkfir aus dem Laofe der Geschichte zn verdrängen ; aber 
darfiber hin l&nft wirklich Etwas von jener immanenten 
DiaJektik, welche die Hegelianer im Munde führen 0* Von 
jedem erreichten Punkte ans ist f&i* Völker (und f&r Indi- 
viduen noch mehr) oft nur eine so beschränkte Zahl von 
Möglichkeiten und Versuchen noch offen und Eine Leistung 
ist unter allen oft so sehr die allseitig begfinstigte und die 
bedftrfnissentsprechendste , dass zwar mancherlei Irrungen 
stattfinden können, dass aber, nachdem alles Andere seine 
Mängel hinlänglich entfaltet hat, der Oedanke schliess- 
lich doch auf das Richtige fällt« ja dass bei Wiederkehr 
ähnlicher Verhältnisse derselbe Erfolg immer wieder her- 
austritt. „Wenn das Spiel der Weltgeschichte sich hundert- 
und tausendmal erneuerte, immer würde die Menschheit an 
demselben Punkte wieder anlangen, auf dem wir sie jetzt 
finden: der Mensch kann nicht anders als einen Zustand 
herstellen, bei dem eine Gemeinschaft des Lebens möglich 
ist^' '). Die unerbittlichen Naturgesetze und Causalzusammen- 
hänge müssen respectirt werden ; die aus ihnen hervortreten- 
den Zweckmässigkeiten haben eine natürliche Attractions- 
kraft« Die antagonistischen Kräfte des socialen Lebens 
suchen das Gleichgewicht, den Frieden; der Mensch kann 
nicht sagen, worin er jenes und diesen finden will: die Natur 
der Dinge setzt selbst die Form der idealen, der einzigen 
ganz befriedigenden Verwirklichung aus; der Mensch muss 
sich adaptiren. Nachdem er sich einmal — auch hierzu von 
der Nothwendigkeit (des Bedürfnisses und Nutzens) gedrängt 
— in den Strom des Gesellschaftslebens begeben hat, wälzt 
sich derselbe, immer breiter und mächtiger anschwellend, über 
seine individualistischen Phantasien und Wünsche in ruhiger 
Erhabenheit hin. Fortwährend versuchen titanische Natu- 
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reu es freilich, im Leben ihre eigenen Wege zu gehen nnd 
rücksichtslos ihre Sache zu betreiben: aber die soliden Er- 
rungenschaften der Vergangenheit and das anbewnsste nnd 
bewnsste Collectivbedfirfniss und der wachsame Egoismus 
aller Andern duldet kein absolut freies und eigenmächtiges 
Yagiren. Die Kometen sind auch im historischen Leben 
die seltnere Erscheinung ; das Begnl&re stellt sich in plane- 
tarischen Systemen dar. 

Auch dies verdient hervorgehoben zu werden: die 
Menschen gedenken es oft sehr böse zu machen, aber nach- 
träglich spriesst auch aus der bösen Saat ein unerwartetes 
Gutes auf. Ja es giebt kaum ein Übel, das nicht irgend 
ein Gut^s im Gefolge hätte. Und wäre es auch nur dies 
Eine von echt erzieherischem Charakter, dass es die Menschen 
zu noch grösserer Vorsicht oder zum Aufgeben vergeblicher 
Anläufe oder zu noch engerem Zusammenstehen reizt So 
mfinden auch die zeitweiligen Rückschläge schliesslich in 
die Bahn des Fortschritts ein. Die Einsicht, dass es so 
nicht gehe, dass so Alle leiden, bemächtigt sich allmählich 
so mächtig und um sich greifend der Gemüther, dass — oft 
nach vielen Mühen und Leiden freilich — aber endlich denn 
doch ein energischer Ruck zur Besserung stattfindet. Und 
das Böse hat, wie Eant richtig bemerkte, „die von seiner 
Natur unabtrennliche Eigeoschaft sich selbst zuwider und 
zerstörend'^ zu sein: oft macht es ohne unser Zuthun dem 
Guten durch Selbstvernichtung Platz ^). 

Eine fremde, überlegene und zugleich gerechte, wohl- 
wollende und erziehende Ordnung und Fügung kann man 
aber auch noch in anderer Weise in der Geschichte ver- 
wirklicht sehen. Niemand kann in's unendliche gemessen 
wollen. Hinter jedem Übermaass steht der schmerzliche 
Bückschlag. Niemand kann alle Macht und allen Besitz 
dauernd auf sich häufen ; hinter allem gierigen Streben steht 
als letztes Ziel der unerbittliche Tod: für alles unsägliche 
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Leid ttbrigens auch die letzte tröstende Hoffnung. Er lehrt 
die Oedanken von dem abzuziehen, was yerg&nglich ist nnd 
seine Freude da za snchen, wo Dauer ist. Weiter: Die 
meisten Fehlgriffe rächen sich. Falsche Diät setzt das in- 
diyiduelle Wohlbefinden herab; wirthschaftliche Thorheiten 
benachtheiligen die Nation. Kein Staat „kann in der inneren 
Cultur nachlassen, ohne gegen die andern an Macht und 
Einfluss zu verlieren. Bürgerliche Freiheit kann nicht wohl 
angetastet werden, ohne den Nachtheil davon in allen Ge- 
werben, vornämlich dem Handel, dadui'ch aber auch im 
äusseren Verhältnisse zu fBhlen^'^). Überpopulation, Pauperis- 
mus haben verheerende Seuchen im Gefolge. Vernachlässi- 
gung der Gerechtigkeit in der Gfltervertheilung lähmt die 
Arbeitsfreudigkeit, drückt die Kaufkraft nieder und ffihrt 
die Gefahr gewaltsamer Explosionen herauf. Augenblick- 
liche Übervortheilungen rächen sich in der Regel durch 
grössere Nachtheile. Allzu scharf macht schartig. Es ist 
dafQr gesorgt, dass die Bäume nicht in den Himmel wachsen. 
Maasslose Bache ruft den Unwillen Dritter wach. Friede 
ernährt, Unfriede verzehrt. Kriege schwächen Sieger wie 
Besiegte, ja ziehen auch Unbetheiligte in Mitleidenschaft. 
Unterdrückte Individuen wie Nationen schreiten oft zu 
furchtbaren Emancipationsversuchen. Die Einzelnen, wie 
die Völker richten sich zu Grunde, wenn sie der sinnlichen, 
animalischen Natur verfallen, anstatt den sittlichen und 
humanen Geist zu pflegen. 

Jede Form der Selbstherrschaft, des Maasses und der 
Friedfertigkeit ist eine Garantie des Gedeihens und Glückes. 
Fleiss, Ordnung und Sparsamkeit bringen es in der Begel 
weiter als schwindelhafte Pfiffigkeit. Freundschaft, Liebe 
und Vertrauen werden mit Zinsen zurückgezahlt. Gutes 
Gewissen, Theilnahme für fremdes Wohlergehen, Abstraction 
vom eignen Selbst belohnen sich *durch eigenthümlich zarte, 
Qnentreissbare, vom Zufall unabhängige Freuden. Wer über 



<} Kant, Idee zu einer allg. Gesch., a. a. 0. S. 330 f. Vgl. Mathm. 
anfangt ebenda S. 379. 



— 352 — 

den Tod fortsorgt, wird schon jetzt dnrch sympathischen 
Yorgennss beglückt. Im Wettkampfe der Völker haben 
diejenigen den Sieg, deren Sitten nnd Institutionen dem < 
Wachsthnm des Nationalwohlstondes , der Intelligenz, der 
technischen Geschicklichkeit und der natürlichen, Kraft am 
dienlichsten sind, welche durch Qerechtigkeits- nnd Solida- 
ritätsgefiihle die Einheit zu stärken wissen, anstatt durch 
Klassen-, Standes- und Parteirivalitäten sich innerlich zu 
schwächen und aufzureiben. 

So erzieht die natürliche Ordnung der Dinge, indem sie 
uns begreiflich macht, dass Nothwendigkeiten weder zu igno- 
riren noch sinnlos zu bekämpfen sind, sondern, dass wer sie 
beherrschen wolle, sie studiren und sich ihnen accommodiren 
müsse; indem sie femer uns Anreize, Begünstigungen und 
Förderungsmittel zum Guten darbietet; und indem sie ans 
belehrt, dass, wenn wir Maass und Frieden halten, es grossen- 
theils in unserem eigenen wohlverstandenen Interesse liegt, 
und dass auch die Opfer demjenigen keine Opfer mehr 
bleiben, der im Ganzen zu leben versteht. 

Wenn sie uns durch diese Nöthigungen, Beizungen, 
Lehren und Vergeltungen immer mehr dahin führt, das Thier 
in uns zu überwinden, die socialen Gefühle zu steigern, der 
Menschheit, dem Segen unsere Kräfte zu weihen, wer möchte 
solcher Ordnung um dieser ihrer sittigenden und humanisiren- 
den Wirkung willen nicht gern den Titel einer göttlichen 
zugestehen? und die Fortschritte, die wir machen, gleich- 
sam als Folgen ihrer Erziehung betrachten? 

Aber dieses Zugeständniss darf uns doch weder zur 
Schwärmerei noch zum Quietismus verleiten. Wenn auch 
die Natur der Dinge und Menschen Kräfte in sich birgt, 
welche die fortschreitende Tendenz haben, dem Guten ein 
Übergewicht zu verschaffen und zu sichern: des Bösen und 
Hemmenden ist daneben noch unendlich viel zu überwinden. 
Und der gute, seine^ Zieles bewusste Wille macht doch im- 
mer mehr als die blinden Kräfte ; und er kann und muss noch 
sehr viel mehr leisten. Es ist verständiger und edler, selbst 
rüstig das Gute zu schaffen und dem Bösen die Spitze ab- 
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zubrechen, so weit man zu sehen und zu rechnen ver- 
mag, als auf die Wirkung von unberechenbaren Constella- 
tionen und von zögernden und zweifelhaften Nöthigungen 
zu bauen. 

Diese blinden Gewalten schädigen uns übrigens oft 
ebenso wie sie uns nützen; noch häufiger heben sie den 
Nutzen, welchen sie geschaffen haben, selbst wieder auf. 
Wie wenig Erfahrungen der Vergangenheit können den fol- 
genden Generationen zu Gute kommen, da die Erfahrenden 
meist hinsterben, ehe sie ihre Errungenschaft hinlänglich 
sicher stellen konnten, und die Nachgeborenen es immer wie- 
der selbst erst erfahren wollen ! Häufig schlagen unter dem 
tückischen Einfluss der Umstände und Naturprocesse selbst 
die fiberlegtesten Absichten zum Unheil aus. Nicht im- 
mer folgt aus und hinter Leiden Gutes ; oft verzehren sich 
Einzelne und Völker in völlig ergebnissloser Qual. Nicht 
immer bricht das einzig Nützliche aus verfehlten Versuchen 
endlich doch hervor: oft ist im ewigen Fluss des Werdens 
die Gelegenheit der Verwirklichung längst verraucht, wenn 
das Wie derselben endlich in die Gedanken kommt. Frucht- 
bare Ideen finden oft gar keinen Boden. Vieles Werthvolle 
geht spurlos unter, während Nichtigkeiten und Schädlichkeiten 
sich lange erhalten. Nicht immer blüht neues Leben aus 
den Ruinen. Mag die Geschichte auch Vieles fortsetzen und 
entwickeln ; Anderes, was nicht unwerther ist, bricht sie roh 
ab, ohne je darauf zurückzukommen. Wirkliche Verdienste 
stossen auf Gleichgültigkeit, Neid und Undankbarkeit. Weder 
im Völker- noch im Privatleben ist ein fester Zusammen- 
hang zwischen Tugend und Glück, zwischen Anstrengung 
und Erfolg nachweisbar. 

Der Metaphysiker , welcher die unserm Culturstreben 
günstigen Hänge der blinden Natur- und Lebensmächte zu 
Erziehern und Göttern personificirt, fände in den That- 
sachen wahrhaftig Veranlassung genug, auch brutale, ja 
teuflische Veranstalter anzusetzen. 

Dem Vergeltungsbedürfniss thut der Weltlauf so un- 
zureichend Genüge, dass in platonisirenden Kreisen zur 

LftAB, IdMÜismva und PMitirisnas. U. 23 
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Aasgleichung immer wieder ein allyersöhnendes, alle Dis- 
harmonien lösendes Jenseits postnlirt wird. 

Der Positivist kann nur rathen, mit den Thatsachen, 
wie sie liegen, auszukommen, den Schleier des Räthsels und 
Geheimnisses aber jedenfalls lieber ungelfiftet zu lassen, als 
um vager Ahnungen und Wttnsche willen den constatirbaren 
Thatsachen Gewalt anzuthun. Er kann angesichts des dop- 
pelten, theils günstigen theils ungünstigen Gesichts, das die 
Dinge zeigen, nur empfehlen, vor Allem dem eigenen Streben 
und der eigenen Kraft etwas zuzumuthen. Der Mensch 
muss sich entschliessen, die Culturentwickelung als aus- 
schliesslich seine Angelegenheit zu behandeln: als seine 
Pflicht und sein Recht. Er muss versuchen, die Discon- 
tinuitäten und Dissonanzen, die Hemmungen und Missgriffe, 
die Störungen und Zerstörungen, die auf der Bahn der na- 
türlichen Ordnung liegen, von sich aus zu überwinden, alle 
Vergünstigungen, die ihm von aussen werden, immer kräftiger 
in seinen Vortheil zu verwenden, aller Ungunst und Grau- 
samkeit der Natur aber vorsorglich entgegenzuarbeiten. Er 
muss Eallengelassenes, das nützlich ist, umsichtig wieder 
heranholen. Schädliches oder schädlich Gewordenes beseitigen. 
Er muss den Dingen immer mehr Verstand geben. Er muss 
der Natur und dem Weltlauf diejenige Ordnung und Öko- 
nomie einbilden, dass immer mehr jene wie eine zweck- 
mässig bestimmte und dieser wie eine Erziehung oder dia- 
lektische Entwickelung erscheint. Er muss immer inniger 
Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft in zusammen- 
gehörige, aufeinaflderbezogene Verbindung setzen. Er muss 
immer kräftiger dahin wirken, dass das Gute den Willen 
der Menschen durchdringe. Er muss aber auch die Sanc- 
tionen, welche in den Lebensmächten liegen, zu stärken 
suchen. Er muss die Lücken, welche die vergeltende Ne- 
mesis der Natur, der Geschichte und der Umstände lässt, 
nicht vertrauensselig einem dunkeln Jenseits an's Herz 
legen, sondern die Ausfüllung selbst in die Hand nehmen, 
im Tageslicht des irdischen Lebens in die Hand nehmen, 
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dafür sorgend, dass so ausnahmslos als möglich die gute wie 
die böse Tbat schon hier ihren Lohn finde. — 

Man kann diesen Aufgaben gegenfiber die Frage stellen, 
wieviel Hoffnungen man f&r die Zukunft hegen kann; wie 
viel Hoffnungen wenn nicht auf volle so doch auf fort- 
schreitend sich annähernde Erf&Uung. 

Vielleicht darf man zunächst hypothetisch ant- 
worten; nämlich so: 

Wenn es sicher ist, dass die Menschheit bisher 
fortgeschritten ist, so muss sie, so lange die Natur der 
Dinge im Wesentlichen dieselbe bleibt, in dem 
Maasse um so geschwinder ' vorwärts kommen, als sie in 
fortschreitendem Maasse aus der Vergangenheit — und die- 
selbe wird immer länger, also erfahrungsreicher — Nutzen 
zieht, als sie sich selbstbewusster und fester auf sich selbst 
stellt und immer weniger von aussen erwartet, als sie auf 
Grund ihrer Erfahrungen vorsichtiger und umsichtiger wird, 
und als es ihr gelingt, die Vergeltungen immer adaequater 
zu machen. 

Aber ist es denn sicher, dass sie bisher fortschritt ? 
werden die äusseren umstände im Ganzen dieselben bleiben? 
bleibt fiberhaupt die Möglichkeit des Lebens und Strebens 
immerdar? Ist nicht vielleicht der ganzen Laga der Dinge 
gegenüber der radicale Pessimismus die einzig sachgemässe 
Lebensansicht? 

29. Optimismus oder Pessimismus? 

Es gehört zu den Nachwirkungen der Romantik, dass 
der Geschichte, ja der ganzen Ordnung der Welt gegenüber 
sich in unserem Jahrhundert eine pessimistische Auffassung 
bat entwickeln und um sich greifen können. Danach ist 
das sociale Glückseligkeits- oder Culturstreben der Mensch- 
heit nicht — wie wir sagen — uiiendlich, in's Unendliche 
laufend, sondern eine Illusion: Es sei besser überhaupt 
tiicht zu sein ; und das Ziel des Strebens sollte lieber darauf 
gerichtet werden, das Streben selbst zu überwinden (was 

23» 
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unseres Erachtens übrigens wohl auch eine unendliche Auf- 
gabe wäre). Der eudaemonistische Trieb könne den Über- 
winduDgs- und Erlösungsprocess ^) nur aufhalten. Man möge 
sich also resigniren und dieses resultatlose Ringen und 
Sehnen baldmöglichst zu Ende bringen. 

Der Efickblick auf die vermeintliche Fortschrittslosig- 
keit der historischen Vergangenheit und der Ausblick in 
die zukünftige Verödung der Natur haben diesen desperaten, 
sterbereifen, indischen Stimmungen weitere Nahrung zuge- 
führt. Die Geschichte, so kann man es immer wieder lesen, 
zeigt keinen allgemeinen Eortschritt. Sie zeigt Fortschritte 
bei einzelnen Völkern und in einzelnen Gebieten: aber 
diesen entsprechen Rückschritte in andern. „Haben wir heute 
eine Plastik wie die Hellenen oder eine Malerei wie das 
Italien der Renaissance ?'^ u. s. w. Und was die Natur an- 
geht, so malt man uns das Ende der Lebensbedingungen 
auf der Erde, das Ende der Erde selbst, ja eine allgemeine 
Temperaturausgleichung und Weltentropie schreckhaft an 
die Wand. 

Es wäre kindlicher Sanguinismus , verzweifelten und 
unentrinnbaren Thatsachen gegenüber sich mit unbegrttnd- 
baren Hoffnungsseligkeiten nähren zu wollen. 

Aber die Geschichte repraesentirt allerdings einen Fort- 
schritt. Man muss nur den Begriff des Fortschritts selbst 
allgemein und gross genug fassen'). Man darf z. B. nicht 
in romantischem Kunstenthusiasmus seinen Blick ausschliess- 
lich oder vornehmlich auf das Schöne, man darf ihn über- 
haupt nicht auf singulare Güter und Virtuositäten be- 
schränken. Man muss das allgemeine, das höchste Gut zum 
Leitfaden nehmen, an dem auch der Werth der Kunst und 
jeder Fertigkeit letztlich sein Maass findet *). Es ist ganz 
offenbar, dass der Fonds des Guten, d. h. der zur Übel- 
minderung und Lusterzeugung dienlichen Mittel und Kräfte 
mit der Zeit zugenommen hat und weiter zuzunehmen ver- 

1) Vgl. 0. S. 119. 
») Vgl. 0. S. 236. 
») Vgl. 0. 8. 133. 
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spricht. Fortwährend wird durch Alles, was wir von den 
Arbeitserträgnissen der Vergangenheit und Gegenwart der 
Zukunft reserviren, das Kapital der Menschheit vergrössert. 
Auch die grossen Leistungen kunstsinniger Perioden und 
Völker gehören dazu; Vergrösserung des Kapitals heisst 
an erster Stelle Erleichterung und Productivitätssteigerung 
der Culturarbeit ; die klassischen Muster der kttnstlerischen 
Vergangenheit erleichtern jedenfalls dem gegenwärtigen 
Kunstjfinger seine Entwickelung. Freilich ist nicht zu 
leugnen, dass an einzelnen* Stellen der Erde und in einzel- 
nen Zeitabschnitten Sinnlosigkeit und Frevelmuth immer 
wieder einmal mehr Güter aufbrauchen, als erzeugt werden, 
ja an den grundlegenden Vorbedingungen alles Cultur- 
segens, den erprobten Ordnungen und Maximen rütteln; 
man denke z. B. an die Tage der französischen Commune. 
Aber immer energischer erhebt sich gegen solche Ruch- 
losigkeiten die sociale Antipathie. Und wird dem Ver- 
nichtungskrieg auch in stupiden Massen zeitweilig zuge- 
jubelt: immer vernehmbarer und eindringlicher unterfällt er 
dem Verdict der Geschichte. Und trotz aller rohen Bru- 
talitäten im Einzelnen: wenn man räumlich und zeitlich 
weiter um sich blickt, so findet man doch jederzeit die auf- 
brauchenden und zerstörenden Actionen gegen die vermeh- 
renden wieder im Bückstande. Zum Theil schon in Folge 
davon, dass jeder Gewaltschlag grössere Vorsicht und noch 
concentrirteres und intensiveres Vorwärtsstreben zur Folge 
zu haben pflegt. Trotz aller Unterbrechungen und einzel- 
nen Bückgänge steigt doch im Ganzen die Kraft und Ge- 
schicklichkeit, die äussere Natur und das Thier im Menschen 
zu beherrschen und die Interessen der Einzelnen und der 
Völker solidarisch zu machen. Die allgemeine Möglichkeit, 
auf Erden glückselig zu sein, ist jedenfalls heute grösser 
als vor hundert Jahren; und sie wird sicher über hundert 
und tausend Jahre noch sehr viel grösser sein. Wenn 
dieser Möglichkeit nicht immer eine entsprechende Wirk- 
lichkeit zu Seite steht, so liegt das zum Theil an der noch 
unvollkommenen Anordnung, Aufstellung und Austheilung 
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der errungenen und aufgespeicherten Gftter, welche sie 
nicht zum vollen socialen Genüsse kommen Iftsst. Dies 
schliesst aber nicht aus, dass sie bei besserer Ökonomie und 
Disposition später fruchtbarer und breiter ihren Segen ent- 
falten werden, und beeinträchtigt die Thatsache nicht, dass 
sie schon jetzt da sind, und dass stetig wachsende Fertig- 
keiten, neue zu erzeugen, erhofft werden können. 

Eine praerogative Instanz f&r die Yergeblichkeit und 
Nichtigkeit, ja Yerderblichkeit alles Culturstrebens scheint 
Vielen die Thatsache zu sein, dass mit der Erhöhung der 
Durchschnittsbildung der Procentsatz der Selbstmorde 
gestiegen ist^). 

Indessen ebensowenig wie die Thatsache, dass im 
Thierreich gar kein Selbstmord vorkommt, für die sittliche 
Inferiorität der menschlichen Gattung spricht, ebenso wenig 
ist der umstand, dass ein erweiterter intellektueller Ho- 
rizont, erhöhte Bedürfnisse und eine vielfältigere Berfihrung 
der Menschen untereinander, (was an erster Stelle die Mo- 
mente sind, welche bei der Abschätzung des Civilisations- 
grades in Betracht kommen)'), die Kräfte nicht sofort 
entsprechend gesteigert und die Gesinnungen gleichmässig 
veredelt finden, um den Anforderungen, welche der compli- 
cirtere und anstrengendere Lebenskampf stellt, voll zu ge- 
nfigen, das Maass nicht zu Überschreiten und den Glfick- 
seligkeitswerth unselbstischer Bethätigungen richtig zu 
schätzen: dieser Umstand ist kein durchschlagender Be- 
weis dafür, dass nicht mit noch höherer Ent Wickelung der 
Bildung allmählich die Selbstmordziffer wieder sinken und 
rückgewendet Null zustreben werde ') ; oder dass man einen 

1) Vgl. H. Morselli, der Selbstmord, deutsche Ausgabe, 1881, S. 130ff. 

>) Vgl. Morselli a. a. 0. S. 146 ff.; S. 170 ff. 

3) Vgl. Morselli, a. a. 0. S. 174. Er bemerkt, dass Paris mit der 
Selbstmord Ziffer zurückgegangen ist; und fkhri fort: « Diese Wamehmnng 
im Znsammenhalt mit andern, wie der, dass in Dilnemark und Korwegen 
die Tor einiger Zeit enorme Selbstmordfrequenz etwas abgenommen hat, 
dieselbe in England einigermassen station&r bleibt, könnte zu der Hoff- 
nung Anlass geben , dass die aufsteigende Bewegung der Selbstmordziffter, 
auf einer gewissen Hohe angekommen, anhalten werde * 
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Process, welcher durch die Selbstmordphase hindurchgeht, 
absolut zu beklagen oder mit Ettckl&uflgkeiten zu bearbeiten 
habe. Vergebliche Versuche sind im Oanzen immer förder- 
licher als gar keine. Selbstmorde sind Zeichen missgl&ckter 
Versuche Einzelner, in höheren socialen Formen persönlich 
glficklich zu werden. Den missglQckten stehen unzählige 
andere, die als gelungen zu bezeichnen sind, gegenttber. 
Und wenn zwischen beiden Klassen — wie zu erwarten 
steht — sehr viel halb unbefriedigte und missvergnflgt hin- 
siechende Existenzen sich finden, so sind sie mit den ganz 
verzweifelten zusammen nur als fortwirkende Anreize zu 
betrachten, die äusseren Lebenslagen und die inneren Gha- 
rakterformen immer vollkommener und zusammenstimmender 
zu machen. Die Selbstmordstatistik muss uns ein mahnen- 
des Zeichen sein, dass noch l&ngst nicht Alles in der Welt 
so ist, wie es sein soll; sie muss vor Allem dazu anreizen, 
die öffentlichen Zustände und die Erziehungsmethoden einer 
Kritik zu unterziehen; vielleicht sind gewisse Menschen- 
klassen ungehörig benachtheiligt ; vielleicht hält die sitt- 
liche Erziehung mit der Ausbildung des Verstandes und der 
Technik nicht gleichen Schritt; wahrscheinlich ist schon 
mit der Einschränkung des Alcoholgenusses sehr viel zu er- 
reichen'). Aber diese Statistik gibt an sich kein Recht, 
an dem Segen der Bildung überhaupt irre zu werden oder 
die Hoffnung fallen zu lassen, dass die fortschreitende und 
sich vervollkommnende Bildung nicht selbst im Stande sein 
sollte, auch der selbstmörderischen Verzweiflung wieder Herr 
zu werden'). 

1) Tgl. Morselli, a. a. 0. S. 266 ff. 

*) Für die richtige Beurtheiltuig der Bedeutung des Selbstmords muss 
übrigens auch die Thatsache in Betracht gezogen werden, dass vielfach 
eine umgekehrte Bewegung der Ziffern für Mord, Todtschlag und sonstige 
Verbrechen gegen die Person parallel geht, sowie dass Selbstmord und 
Verbrechen überhaupt keineswegs gleichlaufen. „Es ist sicher, dass nicht 
gerade die Völker am wenigsten zum Selbstmorde neigen, welchen die 
grösste Sittlichkeit, die grösste Achtung vor den bürgerlichen Tugenden 
zugesprochen werden kann, sondern dass vielfach das umgekehrte Ver- 
bUtniss sich findet" (MorseUi, S. 150). 



— 360 — 

Und WEB endlich die escbatologischen Schreck- 
bilder ängstlicher oder pessimistischer Naturforscher be- 
trifft, so sollten sie — ganz abgesehen davon, dass in 
der Natur noch ganz andere Kräfte wirken als Wärme- 
ausgleich, und dass im Unendlichen solche Ausgleiche 
nie an's Ziel kommen können — denjenigen, welcher be- 
obachtet, was der Menschengeist schon vor sich gebracht 
hat, und wozu er in unbehelligter Zukunft sicher noch Aus- 
sicht hat, in der frischen, lebensfreudigen Stimmung des 
Strebens und Arbeitens vorläufig nicht beeinträchtigen. 
Weiter als voraussichtlicher Weise die Thaten der Meisten 
von uns spürbar sein werden, dehnt sich vor uns noch 
gleichmässig und sympathisch das Actionsfeld. Wir brauchen 
uns des tröstenden Gedankens nicht zu entäussem, den J. G. 
Fichte einst in seiner schwungvoll kräftigen Art als das 
„heilige Palladium der Menschheit'^ feierte^), dass aus jeder 
unserer Arbeiten und jedem unserer Leiden unserm „Bruder- 
geschlechte'' eine neue Vollkommenheit und eine neue Wonne 
entspringt und dass an der Stelle, wo wir jetzt uns abmühen 
und zertreten werden und gröblich irren und fehlen, einst 
ein glücklicheres Geschlecht erblühen wird. Selbst dem trüb- 
seligsten Zukunftsgraus, den man uns vormacht, gegenüber 
kann man auf Grund des Errungenen und Absehbaren vom 
Menschengeiste immer noch ruhig sagen, wie der Wachte 
meister im Wallenstein vom Obersten Butler: „Wer weiss 
was er noch erreicht und ermisst? denn noch nicht aller 
Tage Abend ist." 

Nicht als ob es gelte, dem sinnverwii'renden, herz- 
verödenden und parodoxen Pessimismus einen faulen, schön- 
seligen Optimismus entgegenzuwerfen. Nicht zum Schwärmen 
und Genuss lädt der Stand der Dinge ein ; sondern zur Arbeit. 

So wenig den Lamentatoren und Weherufern jeder 
Gegenwart, welche die gute alte Zeit nie genug zu preisen 
wissen und um sich herum Alles im Argen sehen, recht ge- 

1) Beitrag Eiur Berichtigung der Urtheile des PablionmB über die frans. 
Hevol. 1798. Erstes Heft, 1. Cap. Schluss; WW. VI, 104. YgL aach 
Kant, VerhÄltniss d6r Theorie und Praxis, WW. VII, 228 ff. 
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geben werden kann ; so wenig sie auch unserer Zeit gegen- 
über, wenn sie sich nicht aof beschränkte und ephemere 
Erscheinungen steifen , das Richtige treffen : so bleibt doch 
immer — die Feder sträubt sich fast, die banale Wahr- 
heit niederzuschreiben — noch sehr viel zu thun in der 
Welt, um dem Übel und dem Bösen fortschreitend Raum 
abzugewinnen. Auch unsere Zeit ist des Jammers, der Un- 
that und der Missgriffe voll genug. Es will uns sogar be- 
dünken, als ob in unserer nächsten Nähe, als ob im neuen 
deutschen Reiche es nicht am wenigsten zu thun gebe, um 
z. B. gegen verblendeten Machttrotz, gegen das Spiel mit 
rückläufigen oder acherusischen Gewalten u. s. w. Dänmie 
aufzurichten und Sinn und Tendenz aller wahren Cultur- 
entwickelung ungefährdet und in Kraft zu erhalten. 

Es ist dabei im Interesse des Guten und Besten auf 
Jeden von uns gerechnet. Jeder findet für sein Leben voll, 
übervoll zu thun. Zu optimistischer Schwelgerei wie zu 
pessimistischer Selbstverstümmlung ist gleich wenig Ver- 
anlassung. Nicht irgend eine göttliche Weltordnung wird 
uns oder unsern Nachkommen das Gute in den Schooss 
werfen; wir müssen es erarbeiten. Das goldene Zeitalter 
liegt nicht hinter uns, sondern vor uns. Wohl uns, dass 
es in unendlicher Ferne liegt ! 

30. Aussichten und Aufgaben. 

Es scheint zur schärferen Kennzeichnung des positivi- 
stischen Grundgedankens gerathen, von unsern Zukunfts- 
aussichten und Aufgaben nicht bloss im Allgemeinen und 
ins Weite und unendliche hinaus zu reden, sondern auch 
einige der bedeutsamsten, die absehbar sind, noch näher 
and in concreto in's Auge zu fassen. 

Die Grundbedingung alles Erdenglücks ist das Leben; 
die platonische Leibes- und Lebensverachtung ^) verwerfen 
wir prinzipiell. Zwar ist es ausgemacht, dass die durch- 



i) Vgl. 0. S. 79 ff. 
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schnittliche Lebenszeit der Menschen mit der fortschreiten- 
den Civilisation gewachsen ist: aber sicher ist sie einer 
noch sehr viel weiteren Verlängerung fähig, einer Ver- 
längemng, welche u. A. auch die schnelle Entwerthang der 
individuellen Erfahrung, die der Cnlturentwickelung so 
schädlich ist^), allmählich zn beschränken im Stande sein 
möchte. Nicht bloss dass man die Ursachen gewaltsamer 
Todesarten, wie sie in Kriegen, Unfällen, Verbrechen, 
taedinm vitae n. s. w. vorliegen, noch mehr eindämmen 
kann: es wird auch möglich sein, die ärztliche Therapie 
und Prophylaxis noch sehr viel vollkommener zu machen. 
Die häusliche und öffentliche Gesundheitspflege muss immer 
besser Krankheiten zu verhüten und einzuengen wissen. 
Bessere Ernährungsmöglichkeit, aufgeklärtere Einsicht in 
die Schädlichkeit gewisser Stoffe, grössere Herrschaft über 
die Gier des Moments und ernstere Auffassung der Eltem- 
pflicht den Neugeborenen gegenüber werden die Sterblich- 
keit weiter herabsetzen. 

Mit dem Heruntergehen der Mortalitätsziffer ist die 
Erhöhung des körperlichen Wohlbefindens während 
des Lebens aufs engste verbunden. Dieselben Mittel wirken 
nach beiden Seiten. Viele körperlichen Leiden und Todes- 
verfrühungen haben hereditäre Wurzeln. Je besser die 
Bace im Ganzen wird, um so aussichtsvoller die Körper- 
constitution der folgenden Generation. Je mehr die Menschen 
ihre Gesundheit in Acht nehmen und für die Kräftigung 
derselben Sorge tragen, je mehr schwächliche und kränk- 
liche Personen der Kindererzeugung sich enthalten, je mehr 
die wissenschaftliche Einsicht in die Bedingungen eines ge- 
sunden Nachwuchses und der Wille, dieser Einsicht zu folgen, 
zunimmt, und beide zusammen gewisse lyrisch-romantische, 
aber gefährliche Sentiments niederhalten: um so sicherer 
wird das Lebensglück der folgenden Generation fundirt sein. 
Es darf vielleicht bemerkt werden, dass die positivistische 
Ethik in diesen Gedankenläufen mit der idealistischen, so- 



1) Vgl. 0. S. 353. 
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weit sie platonisch ist, insofern zasanunentrifft, als auch 
Piaton ^) im Zengnngsact anschliesslich die Gesandheit und 
Eräftigkeit des Kindes berücksichtigt wünschte. 

Eine gefährliche Bedrohung der Lebensbedingungen und 
des Wohlbefindens der folgenden Generationen liegt in der 
Übervölkerungsaussicht. Für die ganze Erde hat die- 
selbe vorläufig freilich noch wenig Anspruch auf Bedenk- 
lichkeit. Aber innerhalb engerer Grenzen kann leicht ein 
Bevölkerungszuwachs eintreten, der die Möglichkeit der Er- 
nährung und Bekleidung durch den eigenbesessenen Boden 
und Yiehstand fortschreitend verringert. Zwar bedeutet 
Vermehrung an Menschenleben nicht bloss eine Vermehrung 
an Möglichkeit glücklich zu sein, sondern auch an Arbeits- 
kraft, an rührigen Händen und betriebsamem Verstände. 
Aber alle Bührigkeit und Erfindsamkeit kann die natür- 
lichen Mittel nicht über gewisse Grenzen hinaus wachsen 
lassen: und so ist es möglich, dass schliesslich auf der 
ganzen Erde, und es ist noch sehr viel leichter und näher 
möglich, dass innerhalb eines Landes die Productionskraft 
der Natur für die Lebensmittel unter dem Maasse wächst, 
wie die Bevölkerung zunimmt; dass zunächst bedenkliche 
Stockungen und zuletzt Elend und Barbarei als Folge- 
erscheinungen hervortreten ; und dass das vermehrte Leben 
nicht mehr lebenswerth ist. Ergreift dieser Zustand wirklich 
einmal die ganze bewohnbare Erde oder droht er, sie zu er- 
greifen, besser : bleibt erst die Zunahme an Leistungen hinter 
der Zunahme an Arbeitern (und Essern) zurück, so kann 
vielleicht nur eine gesellschaftlich angeordnete Beschränkung 
des Zeugungsgeschäfts oder partielle Vernichtung der Em- 
bryonen oder Geburten noch helfen: eine Maassregel, die 
aber nicht bloss schwer durchführbar sein, sondern auch eine 
höchst bedenkliche Umkehrung unserer sittlichen Anschauun- 
gen bedeuten würde '). Stellt sich ein ähnlicher Zustand in 
einem abgegrenzten Lande heraus — factisch soll derselbe 

1) Vgl. Rep. V, 459 D ff.; o. S. 57, Anm. 10. 
^) Mit dem Gedanken, Ermordung gesellschaftlich nicht legitimirter 
Kinder freizulassen, spielte freilich sogar Ean t. (Bechtsl. a. a. 0. IX, S. 186f.) 
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nach Einigen z. B. in Deutschland schon gegenwftrtig vorlie- 
gen')— so gibt es glücklicherweise mancherlei andere Mittel, 
als die Zeagangsbehindemng. Die wichtigsten sind: 1) Er- 
leichterung der Einfuhr aller deijenigen lebensnothwendigen 
Artikel, welche das eigene Land ungenügend produdrt; 2) 
Ausbildung export- und concurrenzfähiger Industrie \ 3) was 
damit zusammenhängt und die nothwendige Folge davon 
ist : Freihandelspolitik ; 4) Colonisation, 5) Eroberungskrieg. 
Ein Land, das die drei ersten Mittel entweder scheut, weil 
es sich nicht vom Ausland abhängig machen und selbst^ 
genugsam, in platonisch-fichte'scher') Autarkie sich 
möglichst aus eigenem Besitz und eigener Arbeit erhalten 
und den Hauptabsatz ausschliesslich im eigenen Lande finden 
will, oder das sie nicht verwirklichen kann, weil ringsherum 
von wirthschaftlich überlegenen Bivalen schädigende Export- 
behinderungen und Schutzzölle gehandhabt werden, die Re- 
torsionen und Selbstschutz nothwendig machen, und das auch 
keine Colonien hat, Eroberungspolitik aber nicht treiben kann 
oder mag: ein solches Land wird schon jetzt auf Ein- 
schränkungen der Zahl denken müssen. Da indessen kein 
Land sich von jeder Zufuhr absolut unabhängig machen und 
gegen Andere absperren kann, da femer die Entwickelung 
der Verkehrsmittel durchaus nach der Seite des Zusammen- 
schlusses und nicht der Isolirung läuft, Zahlbeschränkungen 
aber auch Kraftbeeinträchtigungen bedeuten, so wird die Zu- 
kunft doch mehr und mehr dahin drängen, lieber dem Handel 
die Wege so frei als möglich zu machen und lieber zwar 
die für die Natur der Gegend und seiner Bewohner jedesmal 
geeigneten und ergiebigen Productionsformen im Lande aus- 
zubilden, die unergiebigen und ungeeigneten aber zu Gunsten 
des externen Bezuges fallen zu lassen. 

Was auf diesem Wege zuletzt herauskommen muss, ist 
eine fortschreitend zweckmässiger organisirte und artikn- 
lirte menschheitliche Arbeitstheilung, in der jede Nation 

*) Vgl. Rümelin, a. a. 0. S. 568 ff. : Zur Übervölkerungsfrage. 
>) Vgl. Bep. 369B ff, 422E ff.; J. G. Fichte, der geschlossene Handels- 
staat, 1800. 
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sich Yorzüglicfa oder ansBchliesslicli mit der für sie natur- 
begünstigtesten nnd rentabelsten Spezialität beschäftigt und 
die übrigen dem Aaslande überlässt; weiter: eine allseitige 
Interessenrerflechtung nnd gegenseitige wirthschaftliche Ab* 
hängigkeit der Kationen von einander; weiter: internationale 
Yorsichtsmaassregeln gegen die Gefahr, dass bedttrfnisslose, 
ackerbau- nnd viehznchttreibende Nationen die in der Cultnr 
fortgeschritteneren Industriestaaten bei Gelegenheit aus* 
znhungem versuchen möchten; endlich Herabminderung der 
Kriege'). — 

In Beziehung auf die Unfälle des Lebens muss einer- 
seits wachsende Hilfe von der fortschreitenden Erfahrung 
und Einsicht erwartet werden. Je mehr es gelingt, den 
Zufall durch Gesetz und Regel zu beherrschen, in dem- 
selben Grade wird auch der Bereich und die Zahl der nicht 
voraussehbaren Unglücksfälle eingeschränkt werden. Für 
diejenigen Unfälle andererseits, die man in toto wohl, für 
jeden einzelnen Angriffspunkt aber nicht vorhersehen und 
berechnen kann, mnss man Entschädigung in Yersicherungs- 
kassen, d. h. in solidarischem Einstehen aller gleichmässig 
Bedrohten für einander suchen. Ganz singuläres Unglück 
muss entweder muthig ertragen oder wird durch freie Mild- 
thätigkeit Einzelner oder durch organisirte Vereins- oder 
Staatshilfe gelindert, resp. compensirt werden können. 
Welcher dieser Wege jedesmal der angemessenere s#i, da- 
von später ein Wort. 

Freie Associationen lassen sich nicht bloss für 
den gemeinsamen Eigenschutz gegen Unglücksfälle und — 
was alltäglich ist — zu industriellen und commerziellen 
Collectivunternehmungen benutzen. Es kann durch sie 
überhaupt noch viel mehr Gutes producirt werden als bis- 
her; Sie müssen vor allem viel mehr als bislang im Dienst 
der Samariterliebe, der Aufklärung und Bildung des „Yolkes'S 
der häuslichen und öffentlichen Gesundheitspflege und so- 
zialpolitischer Reformvorbereitungen wirksam werden. Na- 



1) Vgl. 0. S. 257 ff. 
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mentlich haben die den positiven Eirchengemeinschaften 
entfremdeten Bestandtheile der gebildeten Welt die Pflicht, 
einen Theil der Liebesanfgaben, welche die Eirchenorgane 
bisher lösten, in Form freier Associationsthätigkeit aaf 
sich zu nehmen. Um eine ganz concreto Aufgabe zu nen- 
nen, so liegt wohl keine näher und dringlicher als die Be- 
kämpfung der Trunksucht^). ,,Die Propaganda gegen 
ein so allgemein schädliches Laster sollte eine so allge- 
meine wie möglich sein""). 

Wenn Klagepredig^r unserer Zeit finden, dass der 
Laster, Verbrechen und Sünden immer mehr werden 
in der Welt, — was nebenbei, wenn man sich nicht auf ein 
paar Jahre exceptioneller Art (z. B. nach einem Kriege) 
steift, gar nicht einmal wahr ist -— so wissen sie oft weiter 
keinen Grund anzugeben und keinen weiteren Rath zu er- 
theilen, als in langweilender Monotonie immer wieder das- 
selbe : der alte „Glaube" habe abgenommen und der Glaube 
müsse wieder hergestellt werden. So viel Erfolg diese La- 
mentation und dieser Rath in der Regel bei denen hat, 
welche in dem Sinken des Glaubens mit Recht oder Un- 
recht die wirklichen oder vermeintlichen Grundlagen ihrer 
eigenen Auctorität gefährdet sehen, so muss man doch — 
nach Lage der Dinge (vor Allem mit Rücksicht auf die 
mangelhafte Wahrscheinlichkeit, mit solchen Wiederherstel- 
lungswrsuchen noch durchgreifenden Erfolg zu haben) — 
mindestens daneben darauf denken, die säcularen Mittel 
der Übelverhinderung und der Besserung der Sitten, wie 
sie in den Sanctionen und in den paedagogischen Kräften 
und Mitteln enthalten liegen'), zu stärken und in Vollzug 
zu setzen. 

1) Vgl. was A. Lammers, die Bekämpfung der Trunksacht, 1881, 
S. 11 ff. zu Gunsten der GrOndnng von M&ssigkeits- oder Enthaltsam- 
keits-Yereinen abseits der «Inneren Mission" sagt. 

2) Worte Dr. Baer's (der Alkoholismus, seine Verbreitung und seine 
Wirkung auf den individuellen und socialen Organismus, sowie die Mittel 
ihn zu bek&mpfen, 1878; vgl. auch dessen Broschüre, Die Trunksucht in 
ihrer Bedeutung für die Gesundheit und die Gesundheitspflege, 1881). 

*) Vgl. 0. §§ 26 f. 8. 307 ff. ; 342 f. 
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Die nähere Erörterung setzt am zweckmässigsten bei 
dem auffälligsten Theil der moralischen Übel, den offen- 
kundigen Kechtsyerletznngen ein. Die direkten Mittel, 
gegen Bechtsverletzungen anzukämpfen, welche die Cri- 
minal- and Ciyilgesetzgebung in die Hand geben, können 
ökonomischer Weise nur so weit in*s Spiel gebracht wer- 
den, als die damit erreichbaren Übelverhätungen einen 
Überschnss Ober die unmittelbaren und mittelbaren Kosten 
ergeben, welche der ganze Apparat fordert. Es ist Sache 
der juridischen Technik, letzteren so bequem, ergiebig und 
preiswfirdig als möglich zu gestalten. 

Aber daneben muss, wenn man nicht für die Bepression 
von Delicten Oberhaupt einen unverhältnissmässigen Auf- 
wand machen will, sehr ernstlich die ind ir ek te Bekämpfung 
in's Auge gefasst werden. Diesem Gegenstande hat, so weit 
ich sehe, Niemand eingehenderes Nachdenken und Studium 
gewidmet, als Bentham. Ich benutze für das Folgende 
seine Aufstellungen ^), dieselben aus der seitherigen Litteratur 
nach Möglichkeit ergänzend. Es handelt sich nicht um 
Mittel, die absolut neu wären und sofort das Vollkommene 
zu leisten versprächen ; es handelt sich um allmähliche Ver- 
vollkommnungen des Vorhandenen. Am gewöhnlichsten sind 
polizeiliche Prohibitionen. Die Erfindungskraft ist in 
dieser Bichtung so gross, dass ich es vorziehe, die Auf- 
merksamkeit mehr auf die wichtigsten anderweitigen Kampf- 
mittel zu richten. 

Mag es wahr sein oder nicht, was Helvetius und 
Andere behauptet haben, dass die Menschen im Allgemeinen 
noch dfimmer seien als böse : jedenfalls lässt sich schon durch 
Aufklärung des Verstandes in der Einschränkung der bösen 
Triebe viel erreichen. Die Verbrechen des Aberglaubens 
und Fanatismus lassen sich allein auf diesem Wege ein- 
dämmen. Die fortschreitende Beherzigung der Folgen wird 
in wachsendem Maasse im Stande sein, Schädliches nieder- 
zuhalten: schon die Gewohnheit, auf die Gesundheit und die 

1) Ygl. besonders in den Trait^s de l^gislation civile et pönale den 
4. Theil des 3. Abschnitts. 
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pecuniären Nachtheile Rücksicht zu nehmen, kann sehr viel 
thun. Zu der Einsicht in die Folgen der verschiedenen 
Handlungsweisen muss die Aufklärnng fiber die Ausdehnung 
und die eigentlichen Fundamente der Pflichten und Rechte 
kommen. Dazu ist ein Einblick in die Organisation der 
Gesellschaft nothwendig. Man unterrichte die Jugend und 
das Volk in einfacher Weise ttber die nothwendigen Grund- 
lagen alles Gemeinschaftslebens, ttber die Zusammengehörig- 
keit der Interessen und das Ineinandergreifen der Arbeiten, 
ttber den Werth und die Stufenfolge der Oulturgftter, zu 
deren Erhaltung die gesellschaftliche Ordnung da ist, fiber 
die y ortheile, die aus ihr auf jeden Einzelnen herabfliessen, 
ttber die Pflichten, die sie auferlegen muss. Man lehre sie 
die Motive und Grundzüge der Gesetzgebung kennen und 
erläutere die wichtigsten Gesetze in Beziehung auf ihren 
gesellschaftlichen Zweck. 

Alle hierher gehörigen Elementarlehren wttrden sich 
vielleicht zu einem populären Oompendium der irdischen Le- 
benskunde verdichten lassen, zu einem natttrlic.hen Yolks- 
katechismus, wie er seit Leibniz von den verschieden- 
sten Seiten her gefordert (und zum Theil, freilich immer 
noch ungenttgend, auch versucht worden ist)^). Die positi- 



1) Leibniz, Nouv. Ess. (a. a. 0. 411*): ... „comme PEmpereor Anguste 
avoit un abr6g6 des forces et besoins de r£tat, qu'il appeUoit breTiariam 
imperii, on pourroit avoir un abr6g6 des int^r^ts de Phomme, qoi m^ri- 
teroit d'^tre appell^ enchiridion sapientiae, si les hommes youloient 
avoir soin de ce qui lenr importe le plus.'' Helyetins' „cat6chisme 
de probitö*" (a. a. 0. II, 17; t. I, 194). Vohiey's Gat^ehisme da 
citoyen Fran^ois 1793, deatsche Übersetzung (yon dem Herausgeber 
der Friedenspräliminarien) 1794. Kant (Tugendlehre, a. a. 0. IX, 34«5): 
„Das erste und nothwendigste doctrinale Instrument der Tagendlehre 
für den noch rohen Zögling ist ein moralischer Katechismus. Dieser 
muss vor dem Religionskatechismus hergehen und .... muss abgesondert 
als ein für sich bestehendes Ganzes y<Mrgetragen werden .... Die Ant- 
wort .... muss in bestimmten, nicht leicht zu yerftndernden AosdrOcken 
seinem Ged&chtniss anvertraut werden (Vgl. S. 347 ff. : Bruch- 
stück eines moralischen Katechismus; ebenda S. 219, 412 Kr. d. 
pr. V., a. a. 0. VIII, 303; Paedag., a. a. 0. IX, 422). Ihfiring, Zweck 
im Recht, S. 545. 



— 369 — 

yistische Ethik hat in ihrer säcularisirenden Tendenz ein 
ganz besonderes Interesse daran, dass diese Arbeit unter- 
nommen werde. Freilich steht ihrer Yerwerthang ffir Unter- 
richtszwecke vorläufig noch so gut wie Alles entgegen. 

Die zweite indirekte Cautel gegen Verbrechen istpae- 
dagogischen Charakters. Man zfigele und bessere sich 
vor allen Dingen selbst, damit man kein böses Beispiel 
gebe, und damit unseren Kindern sogleich eine Natur ver- 
erbt werde, die von vornherein einen Überschuss von guten 
und nützlichen über böse und schädliche Neigungen und 
Anlagen in den Lebenskampf einführt. Dass jeder Vater 
and Lehrer wisse, welche Mittel die geeignetsten und wirk- 
samsten sind, um aus seinem Zögling einen gesunden und 
brauchbaren Menschen zu machen, das kann man nicht ver- 
hingen ; aber dass er sich die Zeit nehme, über diese Frage 
gewissenhaft nachzudenken, und dass er diejenigen, welche 
er ffir die besten hält, wähle und consequent durchführe, 
das kann man verlangen. 

Den allgemeinen Bildungsanstalten muss im Interesse 
der öffentlichen Wohlfahrt eine erweiterte Büge- und 
Strafbefugniss zuerkannt werden. 

Ein steter ürsprungsort von Unsittlichkeiten und Ver- 
brechen ist zerrüttetes häusliches Leben. Die Eltern 
sind liederlich; ausserdem beherbergen sie vielleicht ver- 
wilderte Kost- und Quartiergänger bei sich. Alles schläft 
ohne Scheu und Scham in denselben Bäumen bei einander. 
Arbeitslose Subjecte verführen in Abwesenheit der Männer 
nnd Väter die Frauen und Töchter. Prügeleien, Unfläthig- 
keiten aller Art sind an der Tagesordnung. Mit blossem 
Jammern über diese Zustände ist nichts gethan. Gegen 
Einiges kann die Polizei einschreiten: sie kann z. B. Über- 
füllung von Wohnungen verbieten u. s. w. Die Haupt- 
aufgabe besteht in positiven Maassnahmen. Dem Kost- und 
Quartiergängerunwesen ist mit gutgeordneten, billigen 
Speise- und Logirhäusern entgegenzutreten. Notorisch 
verwahrloste Kinder, auch solche, die sich noch keiner 
Gesetzesübertretung schuldig gemacht haben, müssen — auf 

Lftfti, IdtliwiM und PotltiTJmvt. U. 24 
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Antrag der SchulbehOrde etwa und auf Grund der Bestäti- 
gung durch Gemeindeorgane — den Familien entzogen und 
an öffentliche Erziehungs-, und in schlimmeren Fällen 
an strenger disciplinirte Correctionsanstalten ausgege- 
ben werden. Sie müssen dort disciplinirt , erzogen und 
unterrichtet und vor Allem an Arbeit, an eine für ihr 
Fortkommen nützliche Arbeit gewöhnt werden. Man muss 
auf die Gedanken, welche einst ein einzelner Philanthrop, 
Pestalozzi, (auf seinem Neuhof und in Stanz) mit un- 
zureichenden Privatmitteln durchzuführen versuchte, viel 
umfassender und ernstlicher als bisher zurückkommen^). 

Anerkannt gewöhnliche Quellen und Veranlassungen zu 
Verbrechen sind das Trunklaster und die Vagabondage. 
Es kann nicht genügen, ihnen mit polizeilichen Prohibitio- 
nen und Bussen entgegenzutreten. Man muss für die Vaganten 
Arbeitsnachweisebüreaus und, wennsie freiwillig nicht 
arbeiten wollen, Zwangsarbeitshäuser, für unverschul- 
dete, zeitweilige Arbeitslosigkeit aber Unterstützungs- 
kassen und Asyle in Bereitschaft halten. Den Trunk- 
gewohnheiten ist an erster Stelle durch Aufklärung über die 
schweren Nachtheile der Unmässigkeit entgegenzutreten *). Da 
der Wirthshausbesuch vor Allem unter isolirten oder familien- 
fiberdrüssigen Menschen grassirt, die für die Abendstunden 
und Sonntage keine anziehende und billige Erholung finden^ 
so muss ihnen in belehrenden Vorträgen, Lesezimmern, 
Kunst- und Naturaliensammlungen, unschuldigen erheitern- 
den Schaustellungen, Concerten, billigen Gelegenheiten zu 
Ausflügen in die Natur u. s. w. ein angemessenes und 
wirksames Aequivalent dargeboten werden. 

Die meisten schweren Verbrecher entwickeln sich erst 
mit der Zeit, indem der, welcher sich einmal vergangen 
hat, auf eine schiefe Ebene geräth, auf der er unaufhalt- 
sam tiefer und tiefer hinabgleitet. Zu sehr vielen Bück- 
fällen treibt die Lieblosigkeit der Gesellschaft. In der 



M Vgl. 0. s. 366 f. 
2) Vgl. 0. B. 367 f. 



- 371 — 

verbrecherischen Evolution Hesse sich mancher Anfenthalt 
und manche Bückbildung zum Guten erzielen, wenn f&r die 
Familien Inhaftirter noch zulänglichere Sorge getragen w&rde, 
wenn man arbeitsscheue und directionslose Individuen noch 
regelmässiger zur Arbeit zwänge, wenn man Prostituirten 
noch mehr Zufluchtsstätten eröffnete, wenn man entlassene 
Sträflinge sofort zweckmässig unterbrächte und sie der ge- 
sellschaftlichen Ordnung zurückzugewinnen suchte^). 

Oft ist die Neigung zu verbrecherischen Handlungen 
angeboren. Geistige und sittliche Verkommenheit ver- 
erbt sich gerade so gut, wie Adel der Seele. Nicht bloss 
die 2ieugungen von Verbrechern sind bekanntlich gefähr- 
lich, sondern auch die von Irrsinnigen und Epileptikern. 
Eine Gesellschaft, die nicht unnützen Aufwand treiben will, 
muss, anstatt den Strafrichter abzuwarten, schon die noto- 
risch gefUhrlichen Heirathen zu verhüten suchen. Abgesehen 
von Consens- Verweigerung und von Strafen im Übertretungs- 
falle bei den eclatantesten und unzweideutigsten Fällen muss 
der Sinn für die Verantwortlichkeit des Eheschliessungs« 
und Zeugungsactes überhaupt in der Gesellschaft ernster 
entwickelt werden'). Das Gefühl der „Liebe^' hat aber 
einen so — man möchte fast sagen — geheiligten Cha- 
rakter angenommen, und die Zärtlichkeit für die „Freiheit*' 
der Individuen ist bei den Meisten so wahllos, dass Jeder, 
der hier mit kühlen Erwägungen über die gemeingefährlichen 
Folgen den Bausch zu stören unternimmt, vorläufig meist 
noch sehr übel angesehen wird'). 

Viele Delicte geschehen aus Armuth, Noth und 
Verzweifelung. Gewiss ist viele Noth selbstverschuldet; 
aber auch ihr sollte unter Umständen lieber aus der Ge- 
sellschaft heraus die Möglichkeit der rechtzeitigen Abhilfe 
dargeboten werden, als dass man sie erbarmungslos zu 
rechtswidrigen Selbsthilfen drängte. Man wird ja gut thun 
bei der Armenpflege als obersten Grundsatz festzuhalten, 

1) Vgl 0. 8. 365 f. 
«) Vgl. 0. 8. 363, 367 f. 

3) Vgl. Maudsley, Zarechimngsfähigkeit der Geisteskranken, S. 268 ff. 

24* 
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dass, wenn irgend möglich, für jede Gabe eine Arbeit ge- 
leistet werde. Aber es gibt factisch Menschen, die gar 
nicht mehr oder die weniger arbeiten kOnnen, als zur Er- 
werbung des nothwendigsten Lebensunterhaltes erforderlich 
ist, und zu deren Unterstützung und Alimentation auch kein 
Verwandter billiger Weise herangezogen werden kann. Für 
sie muss aus der GeseUschaft heraus die Liebesth&tigkeit 
in's Mittel treten*). 

Die meisten Forderungen, welche zuletzt ein^&hnt wur- 
den, treiben die Frage nach der Aufbringung der Kosten 
hervor. Selbst Arbeits-, Kost- und Logirhäuser lassen sich 
schwerlich durchweg so einrichten, dass sie sich selbst yoU 
bezahlt machen. 

Persönliche Wohlthätigkeit wird vielleicht nie 
entbehrt werden können; nur sie ist äbrigens auch im 
Stande, in's Individuelle hinein zu wirken ; nur sie kann der 
verschämten und nicht ganz bettelhaft gewordenen Be- 
drängniss rechtzeitig beispringen. Man muss daher Sinn 
und Neigung ffir freie Mildthätigkeit auch mit socialen 
Beizmitteln zu beleben und wachzuerhalten suchen. Das 
wirksamste Mittel ist hier die Eitelkeit: öffentliche Nen- 
nungen, staatliche Anerkennungen wirken höchst fruchtbar. 
Andererseits müssen auffällige Beispiele der Hartherzigkeit 
an's Licht gezogen und preisgestellt werden. In beiden 
Sichtungen kann die Presse viel leisten. 

Die persönliche Wohlthätigkeit hat aber auch ihre 
Mängel; sie ist unsicher, unregelmäsaig und unvollständig. 
Wohlvertheilt wirkende Vereine kommen zunächst in Be- 
tracht '). Wie manche Corrections- und Arbeitsanstalt liesse 
sich gründen und unterhalten, wenn die Almosen zusammen- 
flössen, welche thörichte Sympathie und Bequemlichkeit ohne 
Untersuchung und Kritik an herumlungernde Bettler reicht ! 
Der Beitritt zu gemeinnützigen und liebesthätigen Vereinen 
ist gleichfalls durch Mittel, die auf die Eitelkeit abcalculirt 
sind, aus der Gesellschaft heraus anzufeuern. 

1) Vgl. 0. S. 288 f., 365 f. 
«) Vgl. 0. S. 36Ö f. 
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Endlich steigt die Frage aaf, wie weit die ergänzende 
Nachhilfe der Gemeinden nnd des Staates in Anspruch zn 
nehmen sei. Eine Frage, die so eng mit dem Problem, das 
die Grenzen der Staatsthätigkeit überhaupt betrifft, ver- 
wachsen ist, dass sie am besten sogleich diesem umfassen- 
deren Gresichtspunkt untergeordnet wird. 



Schon oft ist auf die historische Thatsache — Manche 
nennen sie wunderlich ein Gesetz^) — der wachsenden 
Ausdehnung der Staatsthätigkeit hingewiesen worden. 
Wenn man zu der letzteren auch alles dasjenige rechnet, 
was von untergeordneten, unter Sanction des Staates mit 
Zwang operirenden, so zu sagen delegirten Organismen: 
Yon ProTinzial-, Kreis- und Gemeindeverwaltungen an- 
geordnet und geleistet wird, so ist ja dieses Factum im 
Ganzen auch unbestreitbar. Auch die modernen Staaten*) 
sind sehr viel mehr als Noth- und Rechtsstaaten; und das 
Gebiet der staatlichen Controle, Einmischung und Selbst- 
thätigkeit wird allerdings täglich zusehends grösser. Der 
Staat sorgt direkt oder indirekt (durch seine Delegirten) 
fttr die öffentliche Gesundheit, beaufsichtigt die Fabriken, 
die Vormundschaften, die Schulen; er hält selbst Schulen 
und Fabriken; er besitzt Domänen, besitzt und betreibt 
Forsten und Bergwerke; Post, Telegraphie, Eisenbahnen 
sind ganz oder zum Theil in seiner Hand ; er hat Monopole 
und Banken; er verwaltet Versicherungsanstalten; er hält 
Kranken- und Invalidenhäuser; er Obt Impf- und Schul- 
zwang; er dotirt Akademien, Bibliotheken, Museen u. s. w. 
Es entsteht die Frage, ob er nicht zur Sicherung der 

1) Vgl A. Wagner, Allg. o. theor. Volkswirthsebaftsl. I*, S. 308 ff., 
640, 654. 

>) Yon den antiken bezweifelt es wohl Oberhaupt Niemand, und 
wenn einiehie griechische Philosophen yon dem Gesetse nichts weiter 
▼erlangten, als dass es sei iyyvtgnig aXXiXotg j(Sy dtxaim^, so entgegneten 
ihnen sofort andere mit überlegener Weisheit, der Staat sei mehr als 
xotytaykc tov ^17 d&utiiv e^ag aiftovg^ das sei nnr die conditio sine qua 
non, er sei ^ rov A C?*' xotyavUij Canjg jiXikcs x^Q^ *^* ft^ftQ^ovg, (YgL 
Aristot. PoL r. 9.) 
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Caltararbeit noch mehr Geschäfte and Besitzthümer an sich 
bringen, noch mehr Thätigkeiten unter seine Obhnt and 
Zwangsgewalt nehmen soll. Es ist letzten Grandes die 
Streitfrage zwischen Individualismus und Socialismus, 
zwischen Freiheit und Bevormundung, die hier spielt. 

Am günstigsten scheinen für die staatliche Subvention 
oder Organisation diejenigen Unternehmungen zu liegen, 
welche entweder keinem privaten, einzelnen, sondern einem 
socialen, einem höheren allgemeinen Culturbedfirfnisse ent- 
gegenkommen, das trotz seiner objectiven Dringlichkeit in 
dem sich selbst ttberlassenen Verkehr eine zuverlässige Für- 
sorge und Befriedigung nicht finden wfirde, oder welche dem 
gesellschaftlichen Liebesdienst gewidmet sind, der schon von 
Begriffs wegen den Anreizen der Concurrenz enthoben ist 
und ihnen factisch nicht überlassen werden kann. 

Es ist nicht von ungefähr, dass Kunst und Wissen- 
schaft und Industrien, welche der Landesverthei- 
digung dienen, der staatlichen Beihülfe theilhaftig wer- 
den. Und in Beziehung auf die nothwendige Liebesthätig- 
keit scheint es selbstverständlich, dass sie im Ganzen über- 
sichtlicher, sicherer und vollständiger von Organen der 
Staatsgewalt ausgeübt werden kann, als von der schweifen- 
den Willkür der Privaten und von zufälligen Vereins- 
interessen. Indessen für den zweiten Punkt ist es zunächst 
mindestens des Nachdenkens werth, dass bisher die Haupt- 
sache nicht von staatlichen, sondern von kirchlichen Or- 
ganisationen geleistet worden ist. Es liegt die Frage nahe, 
ob nicht bei fortschreitendem Absterben der positiven 
Kirchen ein geeigneterer Functionsnachfolger als der Staat 
zu denken wäre, ein Erbe, der etwa ähnlich, wie die katho- 
lische Kirche, aber ausschliesslich praktischem Christen - 
thum hingegeben, in internationaler Weite neben und über 
dem Staate seine Wirksamkeit hätte. 

Aber selbst wenn man auch auf diesem Gebiete den 
Beruf des Staates im Princip zugestehen wollte, so ent- 
steht doch hier wie in Beziehung auf alle Fälle, wo an sich 
die Socialisirung der Arbeit vor der privaten Initiative 
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sichtbare Yortheüe hat, in concreto eine Schwierigkeit den 
jeweiligen ftegiernngen gegenüber; wenn z. B. die 
Verstaatlichung industrieller Unternehmungen von Regie- 
rungen erstrebt wird, deren selbstsüchtige, bildungsfeind- 
liche und gemeingefährliche Bestrebungen durch Yergrösse- 
rung des Beamtenheeres unnöthig zu fördern, jeder Freund 
der allgemeinen Wohlfahrt und des Fortschritts an erster 
Stelle vermeiden muss^). 

Überall, wo das Bedürfniss der Gesellschaft — logisch 
gesprochen — nicht ein collectives, sondern ein distributives 
istt aus der blossen Addition der Einzelbedürfhisse zusam- 
mengesetzt, wie sie in der zahlungsbereiten Nachfrage 
der Privaten zum Vorschein kommen, da ist der Egoismus 
und die freie Concurrenz so sehr das Ursprüngliche und 
Natürliche, dass man erst nachträglich, wenn sich schreiende 
Übelstände herausstellen, auf den Gedanken gerathen kann, 
den Wettbewerb und die individuelle Freiheit unter 
Schranken zu setzen. 

Die wirklichen und vermeintlichen schädlichen Fol- 
gen der Privatwirthschaft und der sich selbst über- 
lassenen Concurrenz sind in unserm Jahrhundert so oft und 
so lebhaft geschildert worden, dass man jetzt Alles schnell 
zusammen hat, was in dieser Richtung gesagt werden kann') : 

Der Wunsch, aus dem Geschäft so viel als möglich her- 
auszuschlagen , steigert nicht bloss die nützlichen Kräfte, 
sondern führt auch bedenkliche, ja verwerfliche in's Spiel. 
Er erzeugt nicht nur Überspannungen, Überstürzungen, Toll- 
kühnheiten und Raffinements, sondern auch Schwindeleien, 
Hartherzigkeiten und Gewissenlosigkeiten. Die Überpro- 
duction hat Stockungen, Handelscrisen, Gütervergeudungen 
im Gefolge ; Massen von Arbeitern werden periodisch brot- 
los und verfallen dem Elend, dem Hunger und der crimi- 
nellen Selbsthülfe. Auch abgesehen von diesen Ausnahme- 
fällen ist bei diesem Productions- und Vertheilungsmodus 



1) Vgl. A. Wagner, a. a. 0. 8. 742, Anm. 
«) Vgl. 0. S. 205, 297 f. 



— 376 — 

das Loos der untersten Arbeiterklasse ein beklagenswerthes. 
Sie bleiben immer auf demjenigen Niveaa der Anslohnang, 
bei dem die Arbeit im Ganzen am ergiebigsten wird. Der 
allgemeine Geschäftsnntzen erfordert nicht einmal, dass jeder 
Einzelne möglichst lange arbeitstOchtig bleibe und dem ent- 
sprechend sich nähren könne; es genügt, wenn rechtzeitig 
der nöthige Zuwuchs da ist; und f&r den ist bei der ge- 
dankenlosen Population der untersten Yolksklassen immer 
gesorgt. Bei steigender Productivität der Arbeit im Ganzen 
föUt auf die unterste Klasse der Arbeiter ein immer klei- 
nerer Bruchtheil vom Product als Lohn. Der kapitalistische 
Unternehmer hat durchschnittlich einen kolossalen Macht- 
yorsprung; und die. Raison des Geschäfts, wie die Noth der 
Concurrenz zwingt ihn, damit er seine Abnehmer möglichst 
billig bedienen könne, diesen Yorsprung immer wieder zu 
Lohnbeeinträchtigungen zu benutzen. Die Folgen sind 
traurig, nationalökonomisch und moralisch traurig. Während 
der Unternehmer die ganze Erde nach neuen Absatzgebieten 
durchmustert, kann er in der nächsten Nähe das vorhandene 
Bedürfniss nicht befriedigen, weil es zahlungsunfähig ist. 
Nicht bloss die Kaufkraft der Masse bleibt niedrig; ihre 
Wohn- und Lebensweise ist ein steter Heerd epidemischer 
Krankheiten ; ihre Unwissenheit, ihr Elend und ihre schlechte 
Erziehung eine immerfliessende Quelle von Brutalitäten und 
Verbrechen. Kein inneres Band verknüpft sie mit der 
Culturarbeit der Geschichte; ein atomistisches, hoffnungs- 
loses Gewimmel, nur durch blinde Gewohnheit und Furcht 
im Zaume gehalten, dem Sirenengesang gewissenloser De- 
magogen gerne lauschend, zu politischen Kniffen leicht be- 
nutzbar, bei jeder günstigen Gelegenheit zu Revolten greifend. 
Es ist die ganze Peinlichkeit des Pauperismus, wie sie 
nicht bloss den Menschenfreund, sondern auch den Politiker 
mit Sorge erfüllen muss. 

Das Übel war im Wesentlichen immer da; es ist nur 
grösser geworden und wird tiefer und schmerzlicher gefühlt 
als früher: Erstens, weil die Portion, welche von den Ge- 
sammterzeugnissen aller Arbeit auf den sich verdingenden 
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Arbeiter fällt, einen immer kleineren Bruch des Ganzen 
darstellt, oft einen kleineren sogar, als damals, wo der 
Arbeiter ganz oder halb anfrei war. Zweitens, weil sein 
Arbeitselend mit seinen politischen Freiheiten und Rechten 
grell contrastirt. und drittens, weil ihn die fortschreitende 
Anfklftmng immermehr ans dem Znstand gewohnheits- 
massiger Bedientenhaftigkeit and kritikloser Leidensgedald 
hinausgehoben hat. Die Arbeiter finden es nicht mehr selbst- 
verständlich und gerecht, dass sie arbeiten und dabei mehr 
oder weniger darben sollen. Sie kritisiren und forschen 
den Ursprüngen ihrer Noth nach. Man sagt ihnen, ihre 
Lage sei die unabwendbare Folge der dynamischen Supe- 
riorität des Kapitals, diese aber sei die Folge hervorragend 
tüchtiger Leistungen und der Sparsamkeit. Wenn sie näher 
zusehen, finden sie noch sehr viel andere Quellen dieser 
Übermacht. Die Meisten besitzen sie nicht ausschliesslich 
auf Gmnd von Arbeit, sondern ererben den Grundstock 
nach dem Bechte der Blutsverwandtschaft. Selbst wenn die 
Arbeiter dieses Becht anerkennen, — was sie sehr oft nicht 
thun; und es lässt sich ja auch wirklich Manches dagegen 
erinnern (wovon jedoch später) — so stossen sie bei näherer 
Analyse auch der ererbten Besitzthfimer oft auf ganz andere 
Dinge, als auf Arbeit und Verdienst; sie stossen auf aller- 
hand in Zufall und Gewalt wurzelnde Begfinstigungen, wie sie 
glfickliche Conjuncturen, erste Occupationen, Räubereien, Ver- 
jährungen, Sclaverei, Hörigkeit, Frohnden, Steuerfreiheiten, 
Privilegien, Monopole n. s. w. darstellen. Und wenn man 
ihnen sagt, dass die privatkapitalistische Productionsweise 
bei freier Concurrenz die Productivität auf das höchste 
steigere und insofern die Grundbedingung aller Cultur- 
entwickelung sei, so setzen sie dem Ersten die Verkehrs- 
stockungen und Handelscrisen und dem Zweiten die Frage 
entgegen, was ihnen eine Cultur für Rücksichten auferlegen 
könne, von deren Segnungen sie selbst doch so gut wie aus- 
geschlossen seien. 

Es ist natürlich, dass diejenigen, welche von dem Elend 
des Pauperismus am empfindlichsten betroffen werden, den 
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Blick isolirt auf ihre Lage und die mög^liche Besserung der- 
selben geheftet, sofort — nach Menschenart — sich das- 
jenige Ideal ansmalen and gern ausmalen lassen, das alle 
Mängel, die sie sehen und f&hlen, beseitigt zeigt. Wenn 
eine weitschauende Oberbehörde auf Grund organisirter 
Anmeldungen alle Bedürfnisse so verrechnete und die 
Arbeiten so zweckgemäss austheilte, dass niemals Über- 
production einträte, so würde der Fall nicht vorkommen, 
dass plötzlich Tausende von Arbeitern hfilflos auf dem Pflaster 
Sassen. Und wenn dann diese Centralstelle ausserdem im 
Besitze aller Prodnctionsmittel wäre und so viel Einsicht 
in den „wahren" Werth der erzeugten Gftter hätte, dass 
sie jede Anstrengung adaequat zu belohnen verstände, so 
verschwände die schreiende Ungerechtigkeit, die in dem 
Missverhältniss zwischen dem Verdienst des Kapitalisten 
und Unternehmers und dem Lohn des Arbeiters besteht 
Warum sollte nicht z. B. die Staatsregierung, die jetzt schon 
eine mächtige Arbeitgeberin und Auslohnerin ist, diese 
weitschauende Yertheilerin und werthgemässe Yergelterin 
der Arbeiten sein können? Warum sollte sie nicht auch 
für Fälle der Noth, Krankheit und Invalidität Unter- 
stützungsapparate constituiren können? 

Dass diesen „socialistischen^^ Ideen nicht bloss 
Oonsequenz, sondern auch eine gewisse Berechtigung inne- 
wohne, kann Niemand leugnen. Manche Einwendungen da- 
gegen sind sogar völlig bedeutungslos, ja böswillig oder 
heuchlerisch. Wenn man z. B. sagt, das System frevle 
gegen die „Heiligkeit des Eigenthums'S so ist das 
„Eigentbum^' weder in seinem Ursprung durchweg so re- 
spectabler Natur, noch kann man die zu seiner Cnmulirung 
mitwirkende traditionelle Erbordnung für so absolut ver- 
nünftig und gemeinnützig erachten, noch ward es factisch 
jemals so heilig gehalten, dass nicht immer wieder die Frage 
erlaubt wäre, ob es nicht im Interesse der Gesellschaft, 
unter deren Schutze es allein hat wachsen können, zum 
Theil abzulösen, zum Tbeil zu nehmen wäre. 

Ein verwandter Einwand betont die Unantastbar- 
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keit „erworbener Rechte^^; indessen keine Gemein- 
schaft hat bisher positive Rechte , welche der Wohlfahrt 
des Ganzen gefährlich geworden waren, dauernd und an- 
bedingt respectirt. 

Ein anderer Einwand ist zärtlich für die sogenannte 
„Freiheit'' eingenommen. So sehr man zugeben kann, 
dass keine Freiheitseinschrftnknng stattfinden sollte, die nicht 
jeder Einsichtige and persönlich üninteressirte im allgemei- 
nen Interesse wünschen mass, — denn nichts ist ergiebiger, 
fast nichts anentbehrlicher als die Freiheit — ; ferner dass 
es anerträgliche, caltarfeindliche Zwangsformen and Ab- 
hängigkeiten gibt; endlich dass man gewissen Regierangen 
gegenüber mit dem Aufgeben von Freiheiten sehr vorsichtig 
sein mnss: so ist doch andererseits erstens Oberhaupt keine 
Rechtsordnung denkbar, welche nicht die individuellen Frei- 
heiten und Begierden zu Yortheil der Gesammtheit irgend- 
wie mit Zwang und Schranken belegte; zweitens ist es 
auch prinzipiell nicht abzusehen, weshalb irgend etwas dem 
precären Gutdünken der Einzelnen überlassen werden sollte, 
was zu regelmässigeren Erfolgen im Interesse Aller fQhrt, 
wenn es nach Gesetzen erzwungen wird ; und endlich, wes- 
halb eine Staatsregierung, die wirklich, wie sie soll, er- 
haben über allen Klassen- und Standesselbstsuchten steht, die 
Leiden, welche einzelne Schichten der Bevölkerung vor ande- 
ren bedrücken, nicht von sich aus zu lindem versuchen sollte. 

Gewöhnlich werden die klagenden Arbeiter — und es 
ist auch das Einfachste und zugleich der persönlichen Würde 
Entsprechendste, worauf man verfallen kann — an die 
Selbsthülfe verwiesen. Man sagt ihnen : Sparet, verbindet 
Euch zu Darlehns-, Yorschuss- und Hülfscassen, zu Consum-, 
Productiv- und Bildungsvereinen, so werdet Ihr allmählich 
doch einige Schritte vorwärts kommen! Vielleicht könnt 
Ihr dann wenigstens Euren Kindern eine bessere Ausrüstung 
für 's Leben bereiten. Die grossen Vermögen zerrinnen wieder 
in der Hand erschlaffter Nachkommen; schon Eure Kinder 
und Enkel befinden sich möglicher Weise an der Stelle 
derer, die Ihr jetzt beneidet. 
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So wenig geleugnet werden kann, dass mit Vorschlägen 
dieser Art allerdings einige Schritte nicht bloss znr Yer- 
bessemng der materiellen Lebenslage, sondern anch der 
sittlichen Erziehung der untern Yolksklassen gethan werden 
können — und sie sind in soweit auch dann nicht von der 
Hand zu weisen, wenn noch ein Hehreres möglich sein 
sollte — , so reichen sie doch weder aus, um die gährende 
Unzufriedenheit zu beschwichtigen — sie erscheinen den 
Bedrängtesten oft sogar wie ein Hohn auf ihre verzweifelte 
Lage — , noch vermögen sie die Begfinstigten von dem Vor- 
wurf zu befreien, die Arbeit Anderer zum Theil unvergolten 
zu lassen. Übrigens setzen sie schon eine sittliche Selbst- 
herrschaft voraus, die in den bezüglichen Volksschichten 
schwerlich in hinlänglicher Ausbreitung regelmässig zu 
finden sein dfirfte. 

Auch Strike - Associationen helfen nicht durch* 
greifend. Sie können zwar vorübergehend den Unternehmer 
bewegen, den Lohn aufzubessern; aber dieConcurrenz zwingt 
ihn, und wo sie ihn nicht zwingt, nimmt sie sein Erwerbs- 
trieb immer wieder zum Vorwand, bei erster günstiger Ge- 
legenheit wieder auf den Status quo ante zurückzugehen. 
Und dehnten sich selbst dergleichen Vereine über ein 
ganzes Beich aus, und träten sie zu einem solidarisch ver- 
knüpften nationalen Bunde zusammen: die kapitalistische 
Übermacht, die Elassenselbstsucht und die Nothwendigkeit 
des internationalen Verkehrs lassen keinen dauernden Er- 
folg aufkommen. Entsprechende Contre-Associationen der 
Arbeitgeber würden den Anprall abzuwehren wissen. Man 
kann durch gewaltsam erhöhte Löhne nationale Industrieen 
exportunfllhig machen und ruiniren; man kann aber nicht 
der Macht des Oapitals und den Gesetzen der Concnrrenz 
haltbare Siege abtrotzen. So treibt der Weg der Asso- 
ciation und Selbsthülfe schliesslich zur internationalen Ar- 
beiterverbrüderung. Aber sie würde, wenn sich nicht in- 
zwischen die Regierungen in's Mittel legten, internationale 
Kapitalisten- und üntemehmerassociationen hervorrufen : 
und die Sache wäre wieder dieselbe. Die fernschauendsten 
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und resolatesten Führer der Arbeiterpartei glauben daher 
nur noch von einer Revolution, von einem Umsturz der 
ganzen bisherigen Gesellschaftsordnung Erfolg versprechen 
zu können und rathen, denselben sofort auch vorzubereiten. 
Diese Wendung aber ist nicht bloss in hohem Grade 
culturgefährlich, sondern im Grunde auch illusionär. Einer 
der edelsten Socialisten der vergangenen Generation (Rod- 
bertus) hat einmal gesagt, die Menschheit werde ihren Zug 
durch die Wttste wohl noch lange fortzusetzen haben, bis 
sie das gelobte Land gerechter Lohnvertheilung erreiche. 
Wir glauben es auch; denn dieses gelobte Land gehört zu 
den unendlichen Zielen. Die Anweisungen der gegen- 
wärtigen socialistischen Revolutionäre führen nicht durch 
eine Wüste, sondern durch das Chaos. Die werthvollsten Be- 
standstücke der Cultur würden unter Strömen von Blut und 
Bergen von Trümmern begraben werden, wenn das Prole- 
tariat den angekündigten „Spining^' aus der „Nothwendig- 
keit" in die „Freiheit'^ thäte ^). Statt die reichen Schätze, 
die wir besitzen, zu noch productiverer Anlage und zu ge- 
rechterer y ertheilung zu bringen, würde es nur Massen dieser 
Schätze selbst zerstören. Wir müssten den zurückgelegten 
Weg zum Theil noch einmal durchlaufen, um wieder anzu- 
kommen da, wo wir sind '). Gewalt würde sich kriegerisch 
gegen Gewalt setzen. Der „Schrecken^ würde herrschen. 
Usurpatoren und Dictatoren würden allmählich Ruhe und 
Ordnung herstellen. Und wir könnten sehen, wie wir auch 
nur die alte Productivität, Gerechtigkeit und Cultur zurück- 
gewinnen möchten. Wir müssen, ehe wir uns so gräss- 
lichen Möglichkeiten überlassen, schlechterdings versuchen, 
den berechtigten Erwartungen der Bedrückten innerhalb 
des bisherigen Rahmens staatlicher Organisatio- 
nen und auf dem Wege des Friedens, der Gesetze und 
der Reform Erfüllung zu verschaffen. 



1) Vgl F. Engels, Herrn Eugen Dohrings ümw&lzung der Wissen* 
Schaft, 8. 228 ff. 

«) Vgl. 0. S. 349. 
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Man kann niemals wfinschen, den privatkapitalistischen 
Betrieb anf dem Boden der freien Concorrenz ganz aufzu- 
heben. Derselbe mnss abgesehen von den F&llen, wo die 
Socialisirung und Verstaatlichung aus andern Gründen zu 
scheuen ist^), fBr alle diejenigen Industrien durchaus be- 
stehen bleiben, welche auf den internationalen Markt 
angewiesen sind. Es ist unmöglich, Staatsuntemehmungen 
so productiv zu machen, wie es der Wettbewerb mit gegen- 
stehenden grossartigen Privatindustrien verlangt. Eine 
Nation, die hier mit Verstaatlichungen vorgehen wollte, 
mässte sich nothwendiger Weise selbst schädigen. Sie kann 
weder Regierungen noch Arbeitern gestatten dies zu ver- 
suchen. 

Was die Bestrebungen der Arbeiter überhaupt 
angeht, so kann ihnen ebenso wenig wie andern Gesell- 
schaftsklassen erlaubt werden, ihre singulftren Interessen 
über die Rücksicht auf die Sicherheit, Kraft und Wohlfahrt 
des Staates zu setzen und in diesem Sinne zu agitiren. Sie 
müssen so gut wie wir Andern auch erwägen, ob die in- 
tendirten Reformen nicht mehr allgemeine Nachtheile als 
Vortheile im Gefolge haben. Sie müssen sich nicht als 
principielle Feinde der staatlichen Ordnung und des ruhigen 
Fortschritts geriren. Sie dürfen nicht ausschliesslich den 
Neid und die Begehrlichkeit, nicht ausschliesslich die Magen- 
frage, sozusagen das Thier in ihnen, sprechen lassen. Sie 
müssen von dem beliebten Entweder — Oder ablassen. Es 
kann sich nicht darum handeln, die socialistischen Träume 
voll zu verwirklichen, sondern nur um das menschenmög- 
liche und culturförderliche Maass. Es handelt sich von 
Fall zu Fall um Zweckmässigkeit und Bewährungsaussichten. 
Die Arbeiter müssen nicht Alles, sondern Etwas erwarten : 
allen Wünschen und Ansprüchen zu genügen, wird niemals 
möglich sein, und sie müssen nicht überhaupt Alles von 
aussen erwarten. Sie müssen sich selbst Zucht und Ent- 
sagung auferlegen. Sie dürfen nicht diejenigen Mittel der 
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Anfbessernng ihrer Lage, welche in der eigenen Ökonomie 
and Bfihrigkeit and in der erlaubten Association begründet 
liegen, als zn unbedeutend entrttstet von der Hand weisen. 
Sie mftssen die allgemeinen Culturgüter, an deren Erhaltung 
und Mehrung wir arbeiten und die in Etwas ja auch ihnen 
zu Gute kommen und sich ihnen fortschreitend noch mehr 
aufthun werden, respectiren lernen. Sie können nicht er- 
warten, dass wir cynische Gleichgültigkeit, ja erbosste 
Feindseligkeit mit liebevoller TheUnahme lohnen. 

Aber freilich nicht bloss die „Armen^' haben sociale 
Pflichten. Die besser Situirten haben sie natürlich erst 
recht, sie achten aber leider oft die verständlichsten nicht. 

Es ist an erster Stelle zu wünschen, dass sie gewisse 
(nicht in der „Natur^S sondern in der Humanität wurzelnde) 
Grundrechte prinzipiell anerkennen und ihre Durchführung 
für eine unumgängliche Verbindlichkeit der Gesellschaft er- 
achten. Solche sind etwa: Es darf kein Mensch im Staate 
unverschuldet verhungern. Jeder muss den nothwen- 
digsten Lebensunterhalt — derselbe wird sich ärztlich fest- 
steUen lassen — erlangen können. Findet er ohne seine 
Schuld ^) keine ihn soweit nährende Arbeit, oder ist er un- 
föhig, so viel zu arbeiten, so muss er, falls er nicht von 
eigenen Kapitalien zehren kann, so lange und so weit unter- 
stützt werden. Es ist ferner anzustreben erstens, dass ein 
redlicher Arbeiter nicht bloss satt und im Stande erhalten 
werde, seine Arbeit im gesellschaftlichen Nutzen fort- 
zusetzen, sondern dass er auch gewisse, nur relativ 
entbehrliche Existenzbedürfnisse zu befriedigen vermöge; 
zweitens dass den Kindern der Armen die Lebensbahn und 
die Lebenschancen so frei und mit den Andern so gleich als 
möglich gemacht werden. 

Das Letztere ist übrigens nicht bloss im Interesse der 
Arbeiter, sondern in dem der Gesellschaft selbst. Es ist 
im socialen Interesse, dass Jeder möglichst seinen Fähig- 

1) Zur Schnld gehört aber auch die Richtung der Anstrengang aaf 
das geseUschaftlich Werthlose. Vgl. Vergeltimg und Zurechnung, a. a. 0. 
S. 334 f. 
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keiten gemäss beschäftigt and seiner Leistung entsprechend 
belohnt werde ; wer also freilich nicht mehr gelernt hat, als ffir 
die Bethätignng seiner Körperkraft im mechanischen Dienste 
taugt, der hat allerdings nar jene niedrigste Auslohnnng zu 
fordern, die ihn, so lange er arbeitet, vor dem Hanger be- 
wahrt. Aber es ist ebenso im Interesse der Gesellschaft* 
im Interesse ihrer höchstmöglichen Productivität ist es, 
wie ihrer Gerechtigkeit, dass der Talentvolle, mag er der 
Sohn eines Ministers oder eines Tagearbeiters sein, in der 
Regel diejenige Ansbildang finde, welche ihn fOr den ge- 
sellschaftlichen Dienst so geschickt and folgeweise seine 
Laufbahn so aussichtsreich als möglich macht. 

Damit diese Postulate zur ErfiUlung kommen, dazu ist 
nöthig, dass entweder die durch die gegenwärtige Rechts- 
ordnung und die kapitalistische Productionsweise Bevor- 
zugten sich zu Thaten der Entsagung und Liebe entschliessen, 
einer Liebe, die übrigens doch nur eine nachhelfende, aus- 
gleichende Gerechtigkeit ist^); oder dass eine über den 
Klassen in selbstloser Theilnahme für die Wohlfahrt Aller 
waltende Regierung mit Zwangsmaassregeln voi^ehe*). 

Der Aufwand, den die bezüglichen Einrichtungen in 
Anspruch nehmen, muss an erster Stelle von der Industrie 
selbst getragen werden. Da sie factisch in ihrer Totalität 
günstij^er producirt als früher, so muss sie als solche auch 
für die Besserstellung der ihr Dienenden sorgen. Soweit 
sich dieselbe angesichts der Concurrenzgefahren durch die 
einzelnen Industriellen nicht direct leisten lässt, müssen die- 
selben — freiwillig oder unter staatlichem Zwange — zu 
solidarisch haftenden Vereinigungen zusammentreten; viel- 
leicht so, dass zunächst jeder Gewerbskreis für sich steht 
und danach die zusammengehörigen, vielleicht zuletzt alle 
sich verbinden. Mit minimalen Beiträgen wird man — 
mindestens von einem gewissen Lohnsatze aufwärts — auch 
die Arbeiter selbst heranziehen können. Der Staat aber 



1) Vgl. Kant, Er. d. prakt. Yern. (V\rW. VIII, 304, Anm.), MeUph. 
Anfangsgr. d. Tngendl. (a. a. 0. IX, 315). 

>) Vgl. 0. S. 379; Vergeltung und Zurechnung, a. a. 0. S. 185 ff. 
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hat nicht noth, sich weiter einzamischen, als dass er die 
Einrichtang der notliwendigen Yersicherongs- und HiUfs- 
kassen veranlasst und sicher stellt. Die Beihfilfen, die die 
Commnnen and der Staat den actionsfähigen Arbeitern 
wirklich za gewähren haben, bestehen in zweckmässigen 
ünterrichtsorganisationen und in humanen Steuer- 
gesetzen. 

Der Elementarunterricht muss frei sein; und für die 
höheren Stufen muss nicht bloss durch liberale (aber wohl- 
angebrachte) Schulgelderlasse und Stipendien, sondern auch 
durch gut organisirte Übergangsmöglichkeiten dem wii*klichen 
Talente, das productiy zu werden verspricht, die Bahn so 
offen als möglich gemacht werden: wie andererseits un- 
fruchtbaren Aspirationen entgegenzutreten ist. Die Schul- 
rectoren könnten in dieser Beziehung eine doppelte Befag- 
niss erhalten. Erstens: an geeigneten Stellen des Cursus 
jedes Jahr auf Vorschlag des Classenlehrers und nach An- 
hörung der Lehrerconferenz und unter Zustimmung der 
Eltern eine im Maximum gesetzlich normirte Anzahl von 
vorzüglichen Zöglingen der Schulbehörde für den Besuch 
höherer Unterrichtsanstalten zu empfehlen ; zweckmässig 
eingerichtete Übergangsklassen würden die zusammengehö- 
rigen Gruppen f&r die neue Laufbahn vorzubereiten haben. 
Die Kosten für hervorragend talentvolle Kinder armer 
Eltern trägt die Gemeinde, resp. der Staat. Entsprechend 
müssen aber auch zweitens Leiter höherer Institute befugt 
sein, erwiesen ungeeignete Elemente gleichfaUs unter Ein- 
haltung eines regulären Instanzenzuges in niedere Schul- 
organismen abzusetzen^). 

Am Ende jeder der allgemeinen BUdung gewidmeten 
Schule muss ein vor der Behörde zu erstellendes Abgangs- 
examen stattfinden. Auch am Ende der Volksschule'). Der 
Staat hat von Jedem mindestens die Absolvirung der Volks- 

1) Vgl. 0. S. 369 f. 

') Vgl. den Aufsatz von Rümelin in der Tübinger Zeitschrift für 
Staatswissenschaft 1868, S. 311 f.: Über das Object des Schalzwangs, 
wieder abgedruckt in seinen Reden und Aufsätzen, N. F. 1881, S. 473 ff. 

Las», Ide^lumuB und PoBittTismus. II. 25 
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schale zu verlangen; ihr Besuch ist obligatorisch. > Doch 
werden Sabstitntionen durch Stufen anderer Schularten zu- 
gelassen. Wer mit 12 Jahren das Yolksschulziel noch 
nicht erreicht hat, mag bis zum absolvirten 14. Jahre sitzen. 
Nur im Falle wirklicher Nützlichkeit und nahe bevorstehen* 
den Abschlusses werde er noch länger festgehalten. Sonst 
mag er nunmehr — mit dem Vermerke, dass er das Ziel der 
Volksschule nicht erreicht habe — entlassen werden« Er wird 
schwerlich, wenn er kein ererbtes Vermögen besitzt, jemals 
Ober die niedrigste Arbeiterclasse emporkommen; er wird 
sich nicht wundern können, wenn seine gesellschaftlichen 
Leistungen nur kümmerlich ausgelohnt werden ; er wird er- 
erbtes Vermögen schwerlich vergrössern, wahrscheinlicher 
bald verthun. 

Was die Steuern^ angeht, so ist es Sache der Ge- 
rechtigkeit, dem armen Manne überhaupt nur eine geringe 
Quote der Gesammtsteuer zuzumuthen. Dazu gehört, dass 
man keine indirekten Steuern erhebe, die ihn an erster 
Stelle belasten. Indirekte Steuern können überhaupt nur 
so weit zugelassen werden, als die Erhebungsbequemlich- 
keiten, die sie bieten, die Nachtheile, die sie im Gefolge 
haben, überragen. Von einer Steuer zu Gunsten der 
„Enterbten der Gesell schaff' gleich nachher! 

Industrien, die ausschliesslich dem Privatbedfirfniss 
dienen, staatlich zu schützen und zu Subventioniren, 
kann in regulären Fällen nicht Zweck einer vernünftigen 
Socialpolitik sein. Ein Staat fährt als solcher wirthschaft- 
lich im Ganzen dann am besten, wenn diejenigen einhei- 
mischen Arbeitszweige, welche auf dem Weltmarkte Aus- 
sicht auf Erfolg haben, sich entwickeln, und wenn diejenigen 
Erzeugnisse, welche man anderswoher billiger beziehen 
kann, im Inlande lieber nicht producirt werden. Aber bei 
dem ewigen Schwanken der Productions- und Transport- 
verhältnisse kann es zeitweilig vorkommen, dass man 
eine augenblicklich in Bedrängniss gerathene oder eine hoff- 
nungsreich aufstrebende Industrie im Interesse der Gesammt- 
heit durch Schutzzölle oder direkte Subventionen unter- 
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stützen mnss. Aach dies kann vorkommen, dass man no- 
torisch uneinträgliche Landesgewerbe, wie den bänerlichen 
Ackerbetrieb, über Wasser zu halten sncht ans politischen 
Gründen; entweder um nicht in gefährlicher Weise vom 
Auslände abhängig zu werden^), oder weil die Gesundheit 
der geseUschaftlichen Organisation es zu erheischen scheint. 
Drittens ist auch dies möglich, dass man aus Billigkeits- 
rückfiichten einem durch plötzliche Missstände ruinirten na- 
tionalen Gewerbe den Übergang zur Auflösung erleichtert; 
denn allerdings, was sich im Wettkampfe nicht von selbst 
zu halten vermag, und was ohne innere und äussere poli- 
tische Gefahren besser vom Auslande bezogen werden kann, 
das soll man in der Begel nicht mit allgemeinen Opfern 
im Lande zu stützen suchen. — 

Die eigentliche sociale Liebesthätigkeit richtet 
sich auf alle Fälle unversicherter Noth auf Grund totaler 
oder partialer Arbeitslosigkeit oder Arbeitsunfähigkeit; 
insbesondere auch der verschuldeten, wenn nur jetzt nicht 
mehr abstellbaren ; d. h. auf die Fälle der Arbeitsstockung, 
der Krankheit, der Invalidität, des Siechthums, des Alters 
u. s. w. Parlamentarische Oppositionsparteien, welche aus 
Misstrauen gegen eine in dieser Richtung vorgehende Staats- 
(oder Communal-Begierung) die Geldmittel glauben ver- 
sagen zu müssen, müssen — schon im eigenen Interesse — 
es sich zur Angabe machen, baldmöglichst auf dem Wege 
der freien Association Ersatz zu bieten'). 

Sobald der Staat direkt oder durch seine Delegirten 
im Sinne der ausgleichenden Gerechtigkeit und helfenden 
Liebe zu functioniren beginnt, so muss er, um die Kosten 
zu decken, neben der Fundamentalsteuer (ich verstehe dar- 
unter die progressive Einkommensteuer), welche der selbst- 
verständliche Tribut für seinen dem Erwerbe zugewandten 
Schutz ist, vor Allem diejenige Steuer in's Auge fassen, welche 
an der Stelle einsetzt, wo den Meisten die Begünstigung 



1) Vgl. 0. 8. 364 f. 
«i Vgl 0. S. 865 f. 

25* 
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zuwächst, die ihnen eine dauernde Überlegenheit im Lebens- 
kampfe verschafft, eine Überlegenheit, welche der weniger 
Glfickliche in der Regel nie völlig einzuholen vermag. Ich 
meine den Fall des Erbgangs. Der Tod fordert gleichsam 
dazu auf, den Besitzstand zu Gunsten der sogenannten 
„Enterbten" der Gesellschaft zu revidiren^). 

Es kann ja keinem Verständigen beikommen, durch 
Erbschaftsordnungen zu Gunsten der Ausgleichung werth- 
voUere sociale Kräfte und unumgänglichere Aufgaben schä- 
digen, z. B. den Erwerbstrieb schwächen oder die berechtigte 
Fürsorge für den gesicherten Unterhalt der Angehörigen 
und Pflegebefohlenen oder die Impulse der Dankbarkeit ge- 
meingefährlich beeinträchtigen zu wollen. Aber es lässt 
sich auch, ohne solche Gefahren heraufzubeschwören, an 
der bezeichneten Stelle Vieles und jedenfalls sehr viel mehr 
als bislang thun. Man wird bei nicht bedeutender Hinter- 
lassenschaft unversorgte Kinder und Ehefrauen ja natürlich 
ganz steuerfrei lassen müssen. Aber daneben sind Aus- 
schliessung der Intestaterbfolge entfernter Verwandter, pro- 
gressive Besteuerung nach Abstufung der Verwandtschafts- 
grade und der Grösse der Vermögen, endlich zweckmässige 
Beschränkungen der Testirfreiheit auf Bruchtheile des 
Ganzen recht wohl möglich; und was davon politisch und 
national-ökonomisch möglich ist, sollte auch aus Klugheit 
und Gerechtigkeit geschehen. Jedenfalls „beruht ein Erb- 
recht, welches nur die Thatsache der Blutmischung in 
irgend welcher beliebigen Verdünnung zur Grundlage hat, 
auf einer weder in Volkswirthschaft noch Moral genügend 
zu rechtfertigenden Grundlage"'). Und so werthvolte Be- 
standstücke der gesellschaftlichen Ordnung Familienzusam- 
menhang, Freundschaft und Erkenntlichkeit sind: sie kön- 
nen das Bestimmungsrecht über die vererbbaren Güter nicht 



1) Dieselben an anderer SteUe und aus andern Mittehi, etwa aus den 
Erträgen eines Monopols, z. B. des Tabacksmonopols zu entsch&digen, 
ist eine der merkwürdigsten fitraßdcm ti^ älko yiyos^ auf welche po- 
litische KtUistelei gerathen kann. 

2) Scheel, Erbschaftssteuern und Erbschaftsreform', S. 38. 



— 389 — 

allein Ib der Hand haben. Der Staat, unter dessen Schatz 
allein die grossen Vermögen aufgesammelt werden, muss 
beim Todesfalle im Interesse der gesellschaftlich Benach- 
theiligten sich als Concurrent der Familie und der Freunde des 
Erblassers betrachten ; er muss einen Theil der Erwerbungen 
als sein Eigenthum reclamiren. Er mag dabei dem Testator 
die Möglichkeit offen lassen, durch freie Vermächtnisse an 
öffentliche, im Dienste der ausgleichenden Gerechtigkeit 
und der Barmherzigkeit functionirende Stiftungen die staat- 
lichen Steueransprfiche zu quittiren: aber gewinnen muss 
die Gresammtheit, wenn Seiche dem allgemeinen Menschen- 
schicksal, dem Tode erliegen. Wie viel Verftkgungsfreiheit 
man auch dem Sterbenden über die Zukunft noch gestatten 
will : mehr Recht muss behalten das Leben als der Tod, und 
die Gesammtheit mehr als der Einzelne. Sie kann die Frei- 
heit und das Eigenthum, sie kann auch das Testir- und 
Erbrecht nur achten und zuerkennen, weil und soweit als 
es — nicht jeden einzelnen Fall besonders betrachtet, son- 
dern soweit es im Gesammtüberschlag, nach Wahrschein- 
lichkeit und in der Kegel — ihr nützt: ntttzt für die Ent- 
Wickelung der Culturinteressen , so gut sie dieselben ver- 
steht. Das Ganze ist mehr werth als der Theil, die Ge- 
sellschaft in der Totalität ihres Daseins und ihrer Zukunft 
mehr werth als der Einzelne, mehr werth, als der gegebene 
Moment und die Vergangenheit. Da es im Ganzen der gesell- 
schaftlichen Wohlfahrt nachtheiliger ist, wenn die Armuth 
und das Elend um sich greift und mit Explosionen droht, 
als wenn, die höchste Cumulirung der Privatvermögen — 
nicht tlberhaupt, sondern nur soweit der Erbgang dazu mit- 
wirkt — gehemmt wird, so muss das Letztere zum Zweck 
der Überwindung des Ersteren geschehen. 



Wir gestehen dem Staate im Princip das Recht 
zu, alle diejenigen Freiheitseinschränkungen und Besitz- 
belastungen aufzulegen und mit Zwangsmaassregeln durch- 
zusetzen, welche gesellschaftlichen Nutzen, d. h. einen Über- 
schuss von Vortheilen tlber Nachtheile gewähren. Man 
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kann auch keiner factischen Regierung in dieser Be- 
ziehung Alles vorenthalten oder versagen wollen. Der 
staatliche Zwang ist eben in manchen Hinsichten sogar 
nützlicher als die Zurückdämmung misstrauenswerther Ge- 
walthaber. Aller Zwang aber muss letzten Zieles die Ten- 
denz haben, sich überflüssig zu machen. So kann man als 
ein Ideal deigenigen Zustand in's Auge fassen, wo der 
Zwang und die sociale Erziehung die Menschen dahin ge- 
wöhnt hat, Entsagungen und Beiträge, deren die Gesell- 
schaft zu ihrer geordneten und sittlichen Lebensführung be- 
darf, aus freier Neigung, so zu sagen von selbst zu leisten. 
Je mehr Private in edlem Gemeinsinn, je mehr gemein- 
nützige Vereine, je mehr internationale Verbrüderungen die 
Functionen der das Lohnsystem des sich selbst überlassenen 
VerkeVs ergänzenden Gerechtigkeit und Liebe übernehmen, 
je mehr auf demselben Wege fttr die nationalen Bedürfnisse 
und die Erhöhung des Culturstandes im Allgemeinen ge- 
leistet wird, um so mehr kann der Staat, nachjäem seine 
Thätigkeit bisher fortschreitend gewachsen ist, in rflck- 
gewandterEntwickelung sich wieder zurückziehen; 
um so entschlossener kann man auch lästige, culturwidrige 
Parteiregierungen auf engere Wirkungskreise einschränken. 

Am dringendsten dürfte die Nothwendigkeit des Bück- 
zuges staatlicher Einmischung und Zwangsgewalt zu Gunsten 
freier Bethätigung den religiösen Dogmen und Gülten 
gegenüber sein. 

Dass in Beziehung auf unser Verhältniss zum Unend- 
lichen und Übersinnlichen die Mehrzahl der. Menschen ein- 
mal von einer positivistischen Besignation ergriffen werden 
sollte, ja dass auch nur beträchtlichere Schichten der ge- 
bildeten Gesellschaft sich dabei beruhigen sollten, die 
Gesetzmässigkeiten des Warnehmbaren immer tiefer zu 
durchdringen und immer sicherer zu fixiren, um demnächst 
die gewonnene Erkenntniss im allgemeinmenschlichen In- 
teresse immer fruchtbarer zu machen: das ist wohl in ab- 
sehbarer Zeit nicht zu erwarten. Nicht bloss die Macht 
der Tradition und Gewohnheit, nein : die menschliche Durch- 
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schnittsnatnr selbst, wie sie sich bis jetzt offenbart hat, 
scheint solcher Wendnng entgegenzustehen. Es wird viel- 
leicht immer Menschen geben, die, am Sichtbaren, Ver- 
gänglichen, unvollkommenen und Relativen keine aus- 
reichende Befriedigung findend, in ahnungsvoll gläubiger 
oder gar schwärmerischer Sehnsucht ihr Herz zum Abso« 
laten, Ewigen und Jenseitigen erheben und den aus dieser 
Richtung kommenden „Offenbarungen'' gern ihr Ohr leihen. 

Aber Eins scheint der Gang der Religionsgeschichte 
selbst wie einen natfirlichen Abschluss zu fordern, nämlich 
dass die auch sonst wohl gehörten, seit dem amerikani- 
schen Emanzipationskampfe aber unendlich oft wiederholten 
Sätze von der Glaubens- und Gewissensfreiheit und der 
Unabhängigkeit der staatsbürgerlichen Rechte von dem reli- 
giösen Bekenntnisse ^) unter allen Culturvölkern allmählich 
zur vollen Wahrheit werden. 

Nachdem der moderne Staat erst einmal neben Einer 
National-, Landes- oder Regierungs-Eirche mancherlei Dis- 
sidenten oder zwei oder drei Confessionen in völliger Gleich- 
berechtigung nebeneinander hat zulassen und in Folge da- 
von sich selbst auf eine Aber diesen verschiedenen Be- 
kenntnissen stehende allgemeinere und abstractere Form des 
Christenthums hat zur&ckziehen müssen'), können ihm die 
dialektisch nothwendigen weiteren Schritte weder erspart 
werden noch aber auch besondere Bedenken erregen. 

Der Glaube ist in verschiedene Bekenntnisse aus- 
einandergetreten, der religiöse Eifer überhaupt in den Herzen 
vielfach erloschen; und ein heftiger Kampf ist zwischen 
aller kirchlichen Dogmatik und der historischen und philo- 
sophischen Wissenschaft entbrannt. Der Staat verfährt 
nur rationell und der Culturentwickelung völlig zuträglich, 
wenn er, anstatt immer wieder einer unduldsamen Ortho- 
doxie die oberste Eirchenleitung in die Hand zu drücken, 
in allen Glaubens« und Eultussachen seine vöUige Incom- 



») Vgl. G. Bancroft, History of United States, IX, 2. ed. 1866, p. 272 ff. 
2) Vgl. J. Rflttünann, Kirche und Staat in Nordamerika, 1871, § 11. 
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petenz erklärt. Er kann die mittelalterliche Function 
eines Beschützers, Hortes and Berathers der Kirche un- 
mög:lich läng:er ans&ben. Er kann unmöglich von sich aus 
bestimmen wollen, was Wahrheit sei. Er muss sich un- 
parteilich stellen. Er muss nicht bloss allen christlichen, er 
muss auch unchristlichen Glaubens- und Kultusformen, er 
muss selbst denjenigen Personen, welche an gar keine ge- 
offenbarte Religionslehre glauben können und gar keinen 
Kultus ausüben mögen, — und die Zahl derselben wächst 
zusehends — Freiheit und staatsbürgerliche Aechte ge- 
währen. Er muss schon jetzt als Ziel aller Kirchenpolitik 
einen Zustand in's Auge fassen, in welchem in gleicher 
Weise Gläubigen wie Ungläubigen gestattet ist, sich zu As- 
sociationen und Korporationen mit dem Character „Jurist! < 
scher Persönlichkeit^' zusammenzuschliessen , sich unter- 
einander zu Verhaltungsweisen zu verpflichten, sich eine 
Gesellschaftsverfassung zu geben, Vermögen zu erwerben, 
Institute zu gründen, Propaganda zu machen u. s. w. : vor- 
ausgesetzt, dass weder jene noch diese etwas unternehmen, 
was den socialen Frieden, die öffentliche Ordnung und 
Sicherheit oder die Rechte Privater beeinträchtigt. 

Der Staat muss ferner jede Bestrebung begünstigen, 
die darauf gerichtet ist, den freien Glauben der Laien in 
der Kirchenorganisation zum Worte und zur lebendigen 
That kommen zu lassen ; nur auf diesem Wege ist Hoffiiung, 
den Kirchen zeitgemässe Beformen zuzuführen und ihre 
Leitung den Händen culturfeindlicher Fanatiker zu ent- 
winden. Der Staat muss völlig darauf verzichten, irgend 
Jemand zu religiösen Bethätigungen anzuhalten oder das 
Ausbleiben solcher mit direkten oder indirekten Nach- 
theilen zu belasten. Er mag den Un- und Andersgläubigen 
die Verpflichtung auferlegen, sich roher und spöttischer 
öffentlicher Kundgebungen über den Glauben und den Kultus 
ihrer Mitbürger zu enthalten, und ihre religiösen Zusammen- 
künfte nicht zu unterbrechen oder zu stören. Intoleranz 
und confessionelle Feindseligkeit muss er nicht aufkommen 
lassen. Aber innerhalb der allgemeingültigen Staatsbürger- 
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liehen Grenzen and Gesetze (z. B. über die Bedingungen 
für die Bildung Juristischer Personen'', über die Grenzen 
des von Instituten erwerbbaren Vermögens u. s. w.) muss der 
Glaube und seine gottesdienstliche Bethätigung frei sein^). 

Wo die gesellschaftlichen Stimmungen und Gewohn- 
heiten für eine solche Auseinandersetzung zwischen Staat 
und Kirche noch nicht günstig und reif sind, wird man lang- 
sam, vorsichtig schonend und maassyoll vorgehen müssen : aber 
das Ziel selbst muss man fest im Auge behalten, „niemals 
auf der eingeschlagenen Bahn zurückweichen, sondern jede 
Gelegenheit ergreifen, einen Schritt vorwärts zu kommen'*'). 

Ernstliche Schwierigkeiten können nur mit der katho 
lischen Kirche erwachsen, so lange sie fortfährt, von den 
Jesuiten geleitet zu werden. Ihr Grundsatz, dass ausser 
der Kirche kein Heil sei, und verschiedene Verurtheilungen 
des Syllabus '), und nun gar das vaticanische Unfehlbarkeits- 



^) Vgl. W. Sherlock, Church Organisation. The Constitution of the 
chnrch in the United States of America, in Canada and in New-Zeeland, 
Dublin 1870. 

2) M. Minghetti, Staat und Kirche, deutsche Übersetzung, Gotha 
1881, S. 256. Inconsequenter Weise fordert derselbe (8. 181) im An- 
schluss an das prenssische Gesetz vom 11. M&rz 1873 für „das Amt 
Yon Dienern der Kirche und von Seelenhirten" staatlicher Seits die 
Auflage gewisser Studien und Examina. Indessen, so lange die ,,Seelen- 
hirten" sich nur mit religiösem Unterricht und Dienst befassen, dürfte 
es der bezüglichen Kirchengemeinschaft selbst anheimzugeben sein, sich 
die ihr gut scheinenden Garantien der Vorbildung zu y erschaffen. Erst 
wenn sie überhaupt Schule halten oder irgend welchen andern Unter- 
richt ertheilen woUen, wird der Staat ihnen obligatorische Vorbereitungs- 
cnrse aufzuerlegen haben. 

3) Man denke z. 6. an „Errores", wie : Civilis potestatis est definire, 
quae sint Ecclesiae jura ac limites, intra quos eadem jura exercere 
queat (XIX); Totum scholarum publicarum regimen ... debet attribni 
auctoritati ciyili . . . (XLV); Postulat optima civilis societatis ratio, ut 
populäres scholae . . . ac publica universim Instituta, quae litteris seve- 
rioribuB disciplinis tradendis . . . sunt destinata, eximantur ab omni Ec- 
clesiae auctoritate . . . plenoque civilis ac politicae auctoritatis arbitrio 
Bubjiciantur ... ad communium aetatis opinionum amussim (XLVII); £c- 
clesia a Statu, Statusque ab Ecclesia sejungendns est (LV); 
Philosophicamm rerum monunqne scientia itemque civiles legeR posaunt 
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dogma widerstreben prinzipiell so sehr jeder socialen Duldong 
und nothwendigen Selbstbeschränknng, überschreiten aber 
auch das Gebiet des Olaubens und des Kultus in so hohem 
Grade, dass die Staaten, wenn sie die ganze Gemein- 
gefährlichkeit dieser Anmaassungen erst ganz begriffen haben 
werden, falls der heilige Stuhl nicht zeitgemässer denken 
lernt, sich vielleicht allmählich zu internationalen Ab- 
machungen und Collectivschritten werden verstehen mttssen, 
um die Kirche auf das Gebiet der Religion zurückzudrängen, 
um in diesem sie aber auch dann vollkommen frei zu lassen. 

Es ist möglich, dass diejenigen Recht haben, welche 
von einer radicalen Emancipation der Kirche vom weltlichen 
Arm, wozu natürlich auch der Verzicht auf staatliche Be- 
soldung gehören müsste, die immer nur Abhängigkeit zur 
Folge hat, eine Auffrischung und Wiederbelebung des re- 
ligiösen Glaubens selbst erwarten. — 

Zu den nothwendigsten Ergänzungen der freien indi- 
viduellen und associativen Thätigkeit, die der Staat im all- 
gemeinen Interesse noch zu leisten hat, gehört die Fürsorge 
für Unterricht und Erziehung. Dass der religiöse Glaube 
für die Veredlung und Besserung des Gemüths höchst frucht- 
bar gemacht werden kann, leugnet Niemand. Aber den 
Kirchengemeüischaften die moralische Erziehung ganz zn 
überweisen, ist für den Staat doch unthunlich. Er kann 
es schon um derjenigen Eltern willen nicht, die gar keinem 
Bekenntniss angehören; zumal zu erwarten steht, dass die 
Zahl derselben noch beträchtlich wachsen wird, sobald erst 
jede directe und indirecte staatliche Begünstigung der Kulten 
aufhört. Und nothwendig ist es nicht, die Moral auf 
Religion zu bauen. Der Staat kann aber auch den religiösen 
Genossenschaften nicht einmal die moralische Bildung ihrer 
eigenen Angehörigen ganz überlassen. Die confessionelle 
Unterweisung hat immer die Neigung, Gegensätze hervor- 
zutreiben und zu cultiviren, welche leicht zu Intoleranz 

. . . a divina et ecclesiastica aactoritate declinare (LYII); Abrogatio ci- 
vilis imperii, quo Apostolica Sedes potitar, ad Ecclesiae libertatem feUci- 
tatemque vel maxime coadaceret (LXXVI). 
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and Feindschaft ausarten. Dem Staate mass nicht bloss 
daran gelegen sein, diesen Wirkungen ein Gegengewicht 
zu schaffen: ein solches bietet die Schule schon in dem 
Betrieb der sftcularen Disciplinen überhaupt, z. B. der Ge- 
schichte; er muss auch im Interesse der eigenen Selbst* 
erhaltung, um die Gesinnung der heranwachsenden Jugend 
in die sociale Organisation hinein zu gewöhnen, an all- 
gemein verbindliche besondere moralisirende Schul-Ein- 
wirkungen denken. Dieselben werden auf die allen Kulten 
mehr oder weniger gemeinschaftlichen und bei den Besten 
der Zeit gangbaren Anschauungen und auf das, was un- 
abhängig von jeglicher Offenbarung erfasst werden kann, 
zu basiren sein. Man kann sich etwa denken, dass ein 
nach paedagogischen Gesichtspunkten verfasstes Lesebuch 
in der Muttersprache, zusammen mit dem oben ^) erwähnten 
natflrlichen Katechismus die Unterlage der bezüglichen 
Anregungen und Belehrungen bildete. Dem individuellen 
Geschmack und Tact der Lehrer müsste dabei innerhalb 
des gegebenen Aahmens viel Freiheit gelassen werden. 

Es ist selbstverständlich, dass nur eine geistig völlig 
freigewordene und zugleich ohne alle Selbstsucht und Partei- 
lichkeit dem wahren Yolkswohl und dem gesunden Kultur- 
fortschritt ergebene Regierung solche Loslösung der offtciellen 
Moral von aller Y ermengung mit Glaubenssachen wird wagen 
wollen. Nur eine solche gibt aber auch die Sicherheit, dass 
sie den Unterricht nicht mit trttgerischen Scheinwahrheiten 
und Sophismen fälschen werde. 

Auf eine Erörteioing der zweckmässigsten Organisation 
des staatlichen Unterrichts noch näher einzugehen, dazu 
empfinde ich hier keine Veranlassung'). 



Der Staat greift jetzt nicht bloss in die Erziehungs- 
und Unterrichtsbemfihungen seiner Glieder ergänzend ein; 
er muss, wie wir sahen, auch Kunst und Wissenschaft 

1) Vgl. 8. 368 Anm. 

') ^8^* ▼orl&nfig mein Buch „Der deutsche Aufsatz in den oberen 
GymnasialklasBen'S 2. Bd. 1875. S. III ff. 
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unterstützen, ja er muss selbst manche Fancüonen der aus- 
gleichenden Gerechtigkeit und Samariterliebe übernehmen. 

Sollte es je dahin kommen, dass die Familienväter, die 
Privatinstitute aller Art, die freien Vereinigungen und spon- 
tanen Stiftungen völlig genügten, um für den nöthigen 
Unterricht der Staatsbürger Sorge zu tragen, Kunst und 
Wissenschaft angemessen zu dotiren, den Bedürftigen 
helfend beizuspringen, so würde natürlich in demselben 
Maasse für den Staat die Nothwendi^eit aufhören, direkt 
sich mit diesen Sorgen zu befassen. Es ward bereits be- 
merkt, dass diejenigen, welche .im Kulturinteresse schon 
jetzt diese Entlastung herbeizuführen wünschen, die Auf- 
gabe haben, für die Erstellung der nothwendigen freien 
Substitute Sorge zu tragen. Sind Erziehung und Unterricht, 
Wissenschaft und Kunst, Industrie und Barmherzigkeit erst 
der Beihülfe des Staats völlig entwachsen, so kann es nicht 
fehlen, dass die frei unter seinem Schirm an den Kultur- 
aufgaben arbeitenden Korporationen danach streben werden, 
über die staatlichen Grenzen fort in internationale Ver- 
bindungen und Verbrüderungen einzutreten. 

Werden sich diese Associationen schliesslich nach Art 
der Doppelsterne oder nach Art unseres Planetensystems 
gruppiren? Wird ihr Schwerpunkt zwischen ihnen oder in 
einer Alles überschauenden, leitenden Centralstelle liegen? 
in einer Centralleitung , die, von allen staatlichen Rechts- 
ordnungen völkerrechtlich anerkannt, geschützt und respec- 
tirt ^), z. B. nach der wissenschaftlichen Seite die Functionen 
der Anregung, Direction und Belohnung übernähme, die 
jetzt zum Theil von Academien, zum TheU von den grossen 
völkerumspannenden Oongressen, den geographischen, orien- 
talistischen, astronomischen u. s. w. ausgeübt wird? 

Niemand wird in dieser Beziehung eine Voraussage 
wagen mögen. Aber dies kann man erwaiten, dass sollte 
solches Lebenscentrum der menschlichen Kulturarbeit sich 
erst einmal herausgebildet haben, ihm zwei andere Auf- 



1) Vgl. 0. ö. 302 flf. 
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gaben, auf die uns unsere obigen Betrachtungen fUirten, 
wohl auch noch zufallen wfirden. 

Wir setzten als Ideal der auf zweckmässige Arbeits- 
theilung gerichteten wirthschaffclichen Bewegung der Völker 
einen Zustand aus'), in dem die einzelnen Nationen nur 
diejenigen Productionen pflegten, fftr welche bei ihnen die 
Naturbedingungen am bequemsten und ergiebigsten lägen. 
Man könnte auch diese Arbeitstheilung von unserer Central- 
stelle aus geregelt denken. Die jeweiligen Massenbedarfe 
der wirthschaftlichen Einheiten würden bei ihr angemeldet 
und die Arbeitsaufträge von ihr an dieselben, ausgetheilt. 
Solche Gliederung der Arbeit würde nicht bloss Über- 
productionen und Handel scrisen, sondern auch Kriege immer 
mehr verhüten. 

Es liegt darum nahe, dieser Oentralstelle auch das 
vielbesprochene Schiedsrichteramt im Conflict der Völker 
anzuvertrauen*). 

Sie wäre demnach nicht bloss die oberste Leiterin der 
paedagogischen und wissenschaftlichen, der wirthschaftlichen 
und liebeswerkthätigen Gesammtarbeit der civilisirten 
Menschheit, sondern auch die völkerrechtlich sanctionirte 
Garantie des ewigen Friedens"). 

Sie wäre — es bedarf kaum noch des Aussprechens — 
das völlig säcularisirte und modernisirte Analogon des 
mittelalterlichen Papstthums ^). Der freien Forschung und 
den irdischen, menschlichen Interessen in den Dienst ge- 
geben, würde sie doch die Fortbildung der Kultur (die 
wohlverstandene Moral mit eingeschlossen) mit demselben 
planmässigen Bewusstsein leiten, wie es die römische Kirche 
in ihren besten Zeiten erstrebt haf^). Sie wäre die Dar- 
stellung jener Harmonie von Gerechtigkeit und Liebe, die 



1) Vgl. 0. 8. 364 f., 386 f.. 

«) Vgl. o. S. 304. 

«) Vgl. 0. 8. 257 flf. 

*) Vgl. 0. S. 342 f., 393 f. 

&) Vgl. A. Comte, Conrs de philos. pos., Le^. 54. 



